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Zoe ist entführt worden, und Laura steckt in der 
Zwickmühle - soll sie ihre Freundin im Stich lassen und 
direkt zum Palast Morgenröte aufbrechen, wo die 
Gestrandeten sich Hilfe auf Rückkehr nach Hause erhoffen? 
Schließlich läuft ihnen die Zeit davon, und es geht um alle. 
Viele Gefahren und Tragödien haben die Gestrandeten zu 
bewältigen, bis Laura tatsächlich Zoes Spur findet und ihr 
folgt - nur um die Freundin erneut durch die Erpressung 
des finsteren Schattenlords zu verlieren. 

Nun bleibt nur noch der Weg nach Morgenröte - und dort 
wartet die größte Überraschung .. 





Claudia Kern (* 1967 in Gummersbach) ist eine deutsche 
Science-Fiction-, Horror- und Fantasy-Autorin, die auch als 
Englisch-Deutsch-Übersetzerin arbeitet. 

In der Phantastik-Szene wurde sie 1999 bekannt, als sie 
als Co-Autorin zur Bastei-Serie Professor Zamorra stieß. 
Wenig später folgten im gleichen Verlag Romane zur 
Endzeitserie Maddrax. Außerdem schrieb Claudia Kern 
Romane für Deutschlands langlebigste Science-Fiction- 
Reihe Perry Rhodan und für deren Ablegerserie Atlan. 2006 
begann sie mit der Arbeit an der Fantasy-Trilogie Der 
verwaiste Thron, deren erster Band Sturm im August 2008 
bei Blanvalet erschienen ist. In dem deutschen Science- 
Fiction-Magazin Space View erscheint seit 1999 eine 
regelmäßige Kolumne von Claudia Kern. 

Als Übersetzerin arbeitet sie hauptsächlich für Panini. Zu 
ihren Übersetzungen zählen Bücher zu Computerspielen 
wie Warcraft und Halo (Spieleserie), sowie zur 
Fernsehserie Battlestar Galactica und Comics zum Kinofilm 
Indiana Jones und das Königreich des Kristallschädels und 
der Fernsehserie Buffy - Im Bann der Dämonen. 

Ihr erster selbstgeschriebener Roman ist Anno 1701: 
Kampf um Roderrenge, er soll der erste Roman zu einer 
Buchreihe sein. 

Im Jahr 2008 erschien der erste Band einer Trilogie, der 
Roman Sturm: Der verwaiste Thron, 2009 Band 2 Verrat: 
Der verwaiste Thron und im August 2009 der dritte Teil: 
Rache: Der verwaiste Thron. 


Im Computerspielbereich entwarf Claudia Kern unter 
anderem die Story zur Weltraumsimulation Darkstar One 
und war auch an der Entwicklung des Adventures 
Geheimakte 2: Puritas Cordis beteiligt. 

In ihrer Freizeit arbeitet sie auf der Fedcon und der 
Ring*Con. 
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Ich weiß, wer ihr seid. 

Ich weiß, wo ihr seid. 

Ihr alaubt, es qibf mich nicht. Doch ich bin hier. 

Ihr Rönnt mich nicht sehen, denn ich halte mich im Hintergrund: Ich bin das, 
was vorüberzieht wie der chatten einer Wolke, die vom Sonnenlicht verbrannt 
wird. Ich bin flüchtig und undeutlich, etwas, das ihr nicht bemerkt, weil ihr nicht 
darauf achtet. Ich lebe schon seit langer Zeit unter euch, doch ihr wisst es nicht. 

Ich nehme Kinfluss auf eure "Träume, im lachen wie im Schlafen. Ich 
ernähre mich von euren Fimofionen, ich kitzle sie aus euch heraus. Ihr wisst 
nicht, wenn ich bei euch bin, an euren Lippen hänge und Worte aus euch 
sauge, die ihr nicht sagen wollt. 

Fürchtet ihr das Unbekannte? Ihr tut qut daran. Denn das Unbekannte 
Bin ich. 

0 lange schon, ihr ahnt es nicht. Ihr wolltet es nie wissen, habt verdrängt 
und von euch gewiesen. Ihr haltet mich für eine Jlär, einen düsteren Alp, der 
auf euren Brustkorb drückt und euch den Atem abschnürt und euer Herz 


bedrängt. 


Ich bin nicht eure Angst, o nein, so einfach ist es nicht. Ich bin es, der euch 
die Angst erschafft, doch ich lasse sie sich frei entfalten, ich Ronfrolliere sie 
nicht. 

Ppürt ihr die Rälte zur dunkelsten Stunde, Rurz vor der Dämmerung, wenn 
die SDacht stirbt und der Jorgen noch nicht geboren ist? Kine Stunde des 
‚Zitterns und Bebens, des Dazwischen, hoffnungslos und leer, wenn nur noch 
Rälte bleibt. 

Das bin ich. Ich verhindere, dass Pacht und [I2orgen sich jemals nahe 
kommen, sich jemals auch nur für einen Hauch streifen dürfen, obwohl sie sich 
seit Anbeginn der Zeit nacheinander sehnen. In einer TXelt, wo alles eins ist, 
sind diese beiden auf ewiq qeirennt, sie waren es und werden es bis ans Einnde 
sein. Helbst wenn alles dereinst vergangen ist, qibi es Reine Hoffnung für sie, 
selbst wenn die T2acht qrau vor JI2üdigkeit wird, so wird dieses Grau getrennt 
sein vom Grau des niemals mehr erwachenden R.orgens. 

Das gefällt mir. Spürt ihr die Rälte? Oh, wie ich sie genieße. Ich liebe 
diese $iunde am meisten, es ist die einzige, zu der ich mir eine Kuhepause 
gestatfe und mich ganz und gar hingebe. Fis ist wie der Rausch, den ihr bei der 
Paarung empfindet, wenn ihr dem Höhepunkt entgegenschwingt. 

Das ist mein Glück. Aber nicht mein Streben. Das ist viel höher, größer, 
weiter ... und ihr werdet es erleben, schon bald. Die Zeit wird Rommen, da ich 
aus der Verborgenheit heraustrefe, da ihr mich alle schauen werdet, und 
erkennen, wer euer wahrer Herrscher ist, euer König, euer Colt. 

Ihr werdet mich sehen und erzittern, und ihr werdet euch unterwerfen. 

Der 'Taq ist nahe. 

Bald wisst ihr, dass ich wahrhaftig bin, bald seid ihr alle mein. 

Glaubt an mich! 


Ich bin der Schattenlord. 


D Was 
bisher geschah 
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Laura (das Covergirl) und Zoe befinden sich auf dem 
Rückflug von den Bahamas, als das Flugzeug von einem 
mysteriösen Phänomen erfasst wird und an einem 
unbekannten Ort mit amethystfarbenem Strand 
bruchlandet. Moderne Technologie versagt, und es gibt 
keine Aussicht auf Rettung. War es ein Unfall, oder haben 
geheimnisvolle Mächte ihre Hand im Spiel? Wohin hat es 
die Überlebenden verschlagen - und warum steht Laura im 
Zentrum der Ereignisse? 
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Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian 
und ihre Freundin Zoe in eine Katastrope: Ihr Flugzeug 
stürzt an einem unbekannten Ort ab. 


Die Überlebenden finden sich in einer sonderbaren, ihnen 
fremden Welt wieder, in der merkwürdige Kreaturen und 
Magie an der Tagesordnung sind. Ihre moderne 
Technologie versagt, das Überleben wird zum wichtigesten 
Problem: Es stellt sich heraus, das die Umgebung tödlich 
für die Menschen ist - ihnen bleiben nur wenige Wochen, 
um den weg in ihre welt zurückzufinden! 


Sklavenhändler überfallen die Gestrandeten. Sechs 
Passagiere des Unglückflugs werden verschleppt. Laura 
und ihre Freunde müssen sie retten, denn ihnen droht ein 
schreckliches Schicksal ... 


Nroloy 

vie Stadt veränderte sich. All der Glanz, all der Prunk 

fiel von ihr ab. Goldstaub wurde zu Sand, der Himmel 

über den Türmen färbte sich grau, erste Risse tauchten 

in den Wänden mancher filigran wirkender Gebäude auf. 

Nur die Magie hatte sie aufrechterhalten. Mit ihrem Ende 
verging auch die Schönheit der Stadt. 

Laura nahm Gina fester bei der Hand. Das Mädchen ließ 
sich beinahe willenlos von ihr mitziehen, stand wohl immer 
noch unter Schock. Der Herrscher der Stadt hatte sie dem 
magischen Füllhorn opfern wollen, das ihm Macht verlieh 
und seine Untertanen zu einem Leben in Dekadenz und 
Sorglosigkeit verurteilte. 6H dachte Laura, cLrbraLE&L, denn 
auf ihre Weise waren die Städter Sklaven ihrer Magie 
gewesen, wie sie selbst Sklaven gehalten hatten. Doch das 
war nun Vergangenheit. 

Überall in den Straßen, durch die Laura und die anderen 
liefen, ließen Diener die Sänften, in denen sie ihre 
fettleibigen Herrschaften getragen hatten, fallen und 
rannten davon. Schreie und Flüche brachen sich an den 
Mauern, verunsicherte Gestalten saßen im Sand und sahen 
sich um, als wären sie aus einem Traum erwacht. Laura sah 
die Hilflosigkeit in ihren Augen und spürte Mitleid. 

»Wir müssen sofort hier raus!«, sagte Jack neben ihr. Sein 
Blick glitt über Häuserdächer und Balkone, als erwarte er, 
jeden Moment angegriffen zu werden. »Das ist der Beginn 
einer Revolution.« 

Es klang melodramatisch, aber auch Laura konnte sich 
der Spannung nicht entziehen, die über den Straßen lag. 
Etwas würde passieren, ob man es nun Revolution nannte 
oder nicht, und es war besser, weit weg zu sein, wenn es SO 
weit war. 


»Wir werden dennoch durch die Stadt zum Osttor gehen, 
weil dort Zoe zuletzt gesehen wurde«, sagte sie. 
»Außenrum brauchen wir zu lange - und wer weiß, was da 
lauert. Denk an die Thaine!« 

Diese pflanzenartigen, dornenbehafteten Geschöpfe 
bewachten die Stadt. Ohne die beiden Elfen Cwym und 
Bathü - die sich einfach davongemacht hatten! - wären die 
Menschen nie an ihnen vorbeigekommen. Laura wollte 
diesen mörderischen Wesen nicht noch einmal begegnen. 

Jack blieb stehen. In seinen Augen blitzte es. Nicht zum 
ersten Mal bemerkte Laura, wie sehr es ihm missfiel, wenn 
ihm jemand widersprach. 

»Wir brauchen durch die Stadt mindestens genauso 
lang«, erwiderte er. »Sieh dich doch um. Das ist ein 
verdammtes Labyrinth.« 

Er duckte sich unwillkürlich, als es hinter ihm laut 
krachte und eine Staubwolke in den Himmel stieg. Die 
ersten Gebäude stürzten zusammen. »Ein zerfallendes 
Labyrinth«, fügte er hinzu. 

»Was ist los? Wieso bleiben wir stehen?«, fragte Finn. Er 
und Milt sowie Najid, der aus Dankbarkeit für ihre Hilfe 
sicheres Geleit zugesagt hatte, hatten zu ihnen 
aufgeschlossen. Über das Rumpeln und Bersten hatten sie 
die Unterhaltung nicht mitverfolgen können. 

Bevor Laura den Mund Öffnen konnte, sagte Jack: »Weil 
sie glaubt, in all dem Chaos Informationen über Zoe zu 
bekommen.« 

Der Gnom Brisly hatte behauptet, dass ein Verwandter 
von ihm die Entführte in der Nähe des Osttors gesehen 
haben wollte. Das konnte bedeuten, dass Zoe noch in der 
Stadt war - vielleicht aber auch schon nach außerhalb 
gebracht worden war. 

Laura wollte sich darüber Klarheit verschaffen, 
Revolution hin oder her. 

Jack fluchte, als eine fettleibige Frau ihn beinahe von den 
Beinen riss. »Pass doch auf!«, schrie er hinter ihr her. Die 


Frau wälzte sich weiter die Gasse hinunter, ohne ihn zu 
beachten. 

Laura sah zwei in Lumpen gehüllte Jugendliche, die auf 
einer Parkbank hockten und mit einem Stein Edelsteine aus 
den Armlehnen schlugen. Als sie die Frau sahen, stießen sie 
sich an, sprangen zu Boden und folgten ihr. Nur Sekunden 
später waren sie bereits hinter einer Biegung 
verschwunden. 

»Das ist keine gute Idee«, sagte Milt nach einem Moment. 

Laura konnte sehen, dass es ihm nicht leichtfiel, den 
Gedanken auszusprechen. Trotzdem fühlte sie sich, als 
habe er sie verraten. »Willst du Zoe etwa hier 
zurücklassen?«, fragte sie ungläubig. »Ausgerechnet du?« 

Es war kein Geheimnis, dass Milt sich in Zoe verliebt 
hatte, auch wenn er in den letzten Tagen immer mehr 
Interesse an Laura zeigte. Nun sah er jedoch zu Boden. Sie 
HS. sahen zu Boden, bemerkte Laura einen Augenblick 
später. Ihre Antwort war klar 61 dP dVSU ZH 
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»Aber ... aber vorhin, als wir den Palast verlassen haben 
und Brisly gesagt hat ...«, stotterte Laura. 

»Vorhin«, sagte Milt betreten, »war auch noch nicht der 
totale Zusammenbruch ersichtlich.« 

»Zoe wurde bestimmt aus der Stadt gebracht, oder 
warum sollten die Entführer sie zum Osttor bringen?«, warf 
Finn versöhnlich ein. »Wir werden einen Weg zu ihr finden, 
Laura. Aber jetzt quer durch die ganze Stadt zu gehen ... 
wäre Selbstmord. Die Stimmung heizt sich immer mehr auf. 
Das nächstgelegene Tor können wir besser und schneller 
erreichen - und hoffentlich, ohne uns zu verirren.« 

Milt fügte hinzu: »Irgendwie kommen wir schon 
außenherum dorthin. Wir werden in jedem Fall die Straße 
vom Östtor aus nehmen, schließlich haben wir es so mit den 
anderen verabredet.« 

Norbert Rimmzahn und der Rest der Gestrandeten 
hatten sich mit Najids Unterweisung bereits vor ihnen auf 


den Weg zum Osttor gemacht - denn die Straße von dort 
aus sollte zum Palast Morgenröte führen. Der Name klang 
wie eine Verheißung, und das sollte dieser Ort auch sein: 
Sitz der Herrscher von Innisür, Königin Annes und ihres 
Mannes Robert. Sie sollten laut Najid den Menschen die 
Rückkehr in ihre Welt ermöglichen können, weil niemand 
sonst ein magisches Tor zu Öffnen vermochte. 

Laura, Zoe und vier ihrer Gefährten waren zur Rettung 
von Gina aufgebrochen, der Rest der Truppe hatte sich 
bereits auf den Weg gemacht. Es war vereinbart, dass die 
Vorausgegangenen an einem sicheren Ort ein Lager 
aufschlagen und auf die Nachzügler warten sollten, damit 
alle gemeinsam den Weg zum Palast fortsetzen konnten. 

Nun hatten sie Gina gerettet, aber dafür Zoe verloren. 
Und wie mochte es den anderen inzwischen ergangen sein? 


Ein Schrei, lang anhaltend und gellend - eine 
Frauenstimme. Laura zuckte zusammen, dachte 
unwillkürlich an die dicke Frau und die beiden 
Jugendlichen. 


»Wir sollten jetzt wirklich gehen«, sagte Jack drängend, 
als der Schrei ebenso plötzlich abbrach, wie er erklungen 
war. »Das wird nur noch schlimmer.« 

»Und woher weißt du so viel über Revolutionen?« Laura 
wusste, dass sie irrational und aggressiv klang, aber sie 
konnte nichts dagegen machen. Der Stress der letzten Tage 
und die Angst um ihre Freundin entluden sich an Jack. 

Der hob nur die Augenbrauen. »Ich hab schon ein paar 
erlebt.« 

»Ich will nach Hause«, sagte Gina plötzlich. Klein und 
verloren stand sie neben Laura. 

Finn nahm sie in den Arm und lächelte aufmunternd. 
»Keine Sorge, das kriegen wir hin. Bevor du dich's 
versiehst, sitzt du in bella Italia mit deinem Freund am 
Strand und trinkst Cappuccino.« 

Gina errötete. »Ich hab doch gar keinen Freund.« 


»Noch nicht, aber ich wette, wenn du am Flughafen in, 
sagen wir mal, einen Zeitschriftenladen gehst, die 
Magazine durchblätterst und hochguckst, wird dich auf 
einmal jemand fragen, ob du nicht mit ihm einen Kaffee 
trinken gehen willst - und zwar keiner von diesen alten 
Kerlen mit Goldkettchen um den Hals und zehn Zentimeter 
hohen Absätzen unter den Kunstlederschuhen, sondern ein 
junger, gut aussehender, charmanter Kerl, so ähnlich wie 
ich vielleicht.« 

Gina lachte. Die Angst schien von ihr abzufallen wie ein 
Kokon, dem sie entwachsen war. »So gut siehst du auch 
nicht aus.« 

Finn musterte sie. »Ich wusste gar nicht, dass du 
kurzsichtig bist.« Er drückte sie an sich und nickte Laura 
über ihren Kopf hinweg zu. »Bringen wir dich nach Hause, 
damit du zum Augenarzt gehen kannst.« 

Er ging mit ihr los, ohne auf die anderen zu warten. 

Laura bewunderte die Leichtigkeit, mit der Finn Gina die 
Furcht genommen hatte GVL Pa UHOa KH 1RFRL KH 
bU/LrL HRM IrHbJ Os dachte sie. Der Gedanke nahm ihr die 
Wut, wenn auch nicht die Schuldgefühle. Sie spürte Milts 
Hand aufihrem Arm. 

»Komm«, sagte er. »Wir werden trotzdem auf dem Weg 
aus der Stadt nach Zoe fragen. Mehr können wir momentan 
nicht tun, das musst du einsehen.« 

Dieses Mal widersprach Laura ihm nicht. 

Die Panik ließ nach, je näher sie dem Tor kamen, wurde 
ersetzt von Verwirrung und Ratlosigkeit. Zwei grotesk fette 
Städter, die Laura auf einer steinernen Bank vor einem 
Anwesen sitzen sah, applaudierten bei jedem 
zusammenfallenden Gebäude. Sie schienen das Ganze für 
eine Inszenierung zu halten. Die Sklaven, die hinter der 
Bank hockten und den beiden mit großen Fächern Luft 
zuwedelten, wirkten ebenso gebannt, als wäre es für sie 
unvorstellbar, dass irgendetwas in dieser Stadt ohne die 
Einwilligung ihres Herrschers geschehen konnte. 


BE, dIrKLU bTIrULU TnZZLU dachte Laura, als sie 
neben einem verlassenen Marktkarren stehen blieb und die 
Kleidung darin durchwühlte Ihre Hose war an einer 
denkbar ungünstigen Stelle eingerissen - wieder einmal 
eine typisch ungeschickte Laura-Aktion -, und in der 
nächsten Zeit würde sie wohl kaum eine neue finden. 

»Habt ihr mehrere Männer gesehen, die eine hellhaarige 
Frau verschleppt haben? Oder Vermummte, die jemanden 
Verhüllten in der Mitte führten?«, fragte Najid die beiden 
Städter. Die Männer winkten ab, ohne ihn anzusehen. Die 
Sklaven schüttelten stumm den Kopf. 

Laura fand ein sandfarbenes, weites Leinengewand mit 
Kapuze in dem Karren und einen Gürtel. Sie zog beides an 
und warf ihre nutzlos gewordene Hose in eine Ecke 
zwischen zwei Häusern. Zusammen mit den Stiefeln, die sie 
längst gegen ihre Flip-Flops getauscht hatte, sah sie nun 
aus, als wäre sie in der Wüste geboren worden. 

ERSLHOaANHF NbazV. 

Unterwegs fragten sie jeden Passanten, den sie sahen, 
nach Zoe, aber die wenigen, die ihnen überhaupt 
antworteten, hatten nichts Ungewöhnliches bemerkt. 
Schließlich trafen sie auf einen Soldaten, der nickte und 
Richtung Osttor, darüber hinaus in die Wüste zeigte. 

»Einige Kapuzenkerle mit einer verhüllten Gestalt, die 
einen Sack über dem Kopf hatte, sind hier 
vorbeigekommen. Ich hatte gerade Wache und musste sie 
abweisen, denn das Tor ist gesperrt, also sind sie weiter 
Richtung Osttor. Wer auch immer unter dem Sack steckte, 
hat sich die ganze Zeit gewehrt. War ein ziemliches 
Schauspiel.« 

»Warum hast du die Männer nicht zur Rede gestellt, 
wenn du schon sehen konntest, was vorging?«, fragte Milt. 
Er klang empört, aber der Soldat hob nur die Schultern. 

»Was kümmert es mich, was Sklaven und Banditen 
einander antun?«, fragte er zurück. »Die bezahlen mich 


nicht, sondern die Herrschaften. Und die Person unter dem 
Sack war keine von ihnen. Viel zu dünn.« 

Er zuckte zusammen, als es weit entfernt krachte. »Was 
ist dahinten eigentlich los?« 

»Etwas, das dich zum Umdenken zwingen kKönnte«, sagte 
Laura. Abrupt drehte sie sich um und ließ den Soldaten 
stehen. 

»Was soll das heißen?«, hörte sie ihn fragen. 

»Dass du vielleicht deine Uniform loswerden solltest«, 
antwortete Jack. Er zog eine wütende Miene, weil sie nun 
doch innerhalb der Stadt zum Osttor gelangen mussten, 
aber sie hatten keine Wahl. Wie der Soldat gesagt hatte, 
war dieses Tor verbarrikadiert, keine Chance auf ein 
Durchkommen. Das hatten sie auf die Entfernung nicht 
erkennen können. 

Sie mussten sich beeilen. Aus dem Zentrum der Stadt 
schallten inzwischen Kampfgeräusche herüber Die 
Menschen hofften, sich einigermaßen sicher entlang der 
Mauer auf das Tor zubewegen zu können. 

Unterwegs sah Laura immer wieder zum Himmel hoch. 
Der Schatten des Seelenfängers, der sich vor einiger Zeit 
vor die Sonne geschoben hatte, war nach kurzer Zeit 
vergangen. Seine düstere Erscheinung hatte das Treiben in 
der Stadt kurz zum Stocken gebracht, doch hatte es sich 
bald fortgesetzt, nachdem er wieder abzog. 

Laura hatte es erleichtert zur Kenntnis genommen. 1 RJLU 
ZJ Od HFrfLU - DOT HJU RUULU dP Odfa UHOa EbJO WJO 
IrEb] OLU Dennoch ... ein Rest Unsicherheit blieb. 
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Sie benötigten geschätzte zwei Stunden, bis das Osttor 
endlich in Sicht kam. Die Wachen hatten ihren Posten 
verlassen, und ein großer Strom Flüchtender bewegte sich 
ungehindert aus der Stadt hinaus. Kämpfe und Brände 
weiteten sich aus, es wurde Zeit zu verschwinden. Laura 
konnte keine weiteren Auskünfte mehr über Zoe erhalten, 


die Leute hatten andere Sorgen. Also fädelten die 
Gestrandeten sich in den Verkehrsfluss ein und ließen sich 
aus der Stadt der goldenen Türme treiben. 


_— 


Laura stöhnte auf. Eine trockene Savanne dehnte sich vor 
ihr aus. Schon wieder eine Art Wüste! Es wurde einfach 
nicht leichter. Zoes Entführer hatten einen Vorsprung von 
mehreren Stunden, sie waren bestimmt schon weit voraus. 
Aber wohin? 

»Ich hoffe, du wirst deine Freundin finden«, sagte Najid, 
als habe er ihre Gedanken erraten. 

Sie sah ihn an. »Verlässt du uns?« 

»Ich muss zurück zu meinem Clan, um an die Stelle 
meines Vaters zu treten.« Er schien mit jedem Wort größer 
zu werden. Die Ereignisse hatten ihn verändert. 

»Dann wünsche ich dir alles Gute.« Laura umarmte ihn, 
Finn und die anderen ebenso. 

Als Andreas an der Reihe war, sagte Najid: »Denk daran, 
was ich dir über deinen Kompass gesagt habe.« 

Andreas nickte. Laura hätte gern gewusst, worum es 
ging, doch sie verschob die Frage auf später. 

Jack reichte dem Jungen die Hand. »Ich ...«, begann er, 
unterbrach sich jedoch, als ein Schatten über die Stadt fiel. 
Dunkelheit hüllte die Wüste wie eine Decke ein. Laura fuhr 
herum. Schreckensschreie hallten dumpf aus der Stadt zu 
ihr herüber. Viele Leute um sie zeigten zum Himmel und 
wichen zurück. 

Als ob sie es nicht die ganze Zeit schon geahnt hätte, dass 
die kurze Erscheinung vorher nur ein Vorbote des 
Schreckens gewesen war! 

Hoch am Himmel, direkt über der Stadt, hing etwas 
Schwarzes, Diffuses; etwas, das groß genug war, um die 
Sonne zu verdunkeln und der Wüste ihre Wärme zu 
nehmen. Laura kniff die Augen zusammen, versuchte das 
Gebilde zu erkennen, für sich selbst zu beschreiben, aber 


ihre Blicke glitten an ihm ab, als dVS&LU sie es nicht 
ansehen. 

ir WaLlZ Kir BLLLUMUNLT, dachte sie. So hatte Najid ihn 
bezeichnet, als sie ihn zum ersten Mal erblickt hatte. 1r Da 
bTNLKrLOs dLBIr KbrJO KH 71T WM KVra bUaLU rLH OL 
- Lbal, NLd Ralra OFa Ihre Kehle zog sich zusammen. War 
das der Schattenlord? Oder war er in dieser sonderbaren 
Erscheinung? 

Aus den Augenwinkeln sah sie ihre Begleiter. Sie wirkten 
im Gegensatz zu den Einheimischen verwundert und eher 
verwirrt, jedenfalls nicht so, als wüssten sie, was über ihren 
Köpfen am Himmel hing. Wenn einer von ihnen nicht der 
war, für den er sich ausgab, beherrschte er seine Tarnung 
hervorragend. 

Laura nahm den Blick von der wabernden Schwärze. Ihr 
Körper entspannte sich, sie konnte wieder frei atmen. 
Ehemalige Sklaven liefen schreiend an ihr vorbei in die 
Wüste hinein. In ihren Augen leuchtete Panik, als hätten sie 
das leibhaftig Böse gesehen. Städter folgten ihnen 
watschelnd und schnaufend. Auch ihre Gesichter waren 
verzerrt vor Angst. An ihren spitzen Ohren erkennbare 
Elfen warfen sich zu Boden, versuchten sich wegzuducken, 
einige wollten sich sogar eingraben. Was immer dort am 
Himmel hing, bedrohte alle gleichermaßen und rief tiefe 
Furcht hervor. 

Milt ergriff plötzlich ihre Hand, und Laura hätte vor 
Schreck beinahe aufgeschrien. »Lass uns gehen.« Die 
anderen waren schon ein gutes Stück voraus. 

Sie folgte ihm. 

Die Stadt mit ihrem falschen Reichtum und ihrem echten 
Leid blieb hinter ihr zurück. 


| Geschnäffer 


Re nannte sie den 31WLAHS die Gruppe 
_Überlebender, zu denen sie und die anderen den Weg 

gefunden hatten. Am Vorabend hatten sie den 
Lagerplatz erreicht, waren freudig begrüßt worden - vor 
allem Jack, der die einzige Schusswaffe der ganzen Gruppe 
besaß - und hatten ausführlich von den letzten Ereignissen 
berichten müssen. Nach dem Zusammenbruch des Regimes 
in der Stadt hatten die Thaine ganz offensichtlich ihre 
Wächterfunktion eingestellt, denn es gab kein Problem 
unterwegs, und sie konnten sich unverzüglich auf die Suche 
nach den Vorausgegangenen machen. 

Dass Rimmzahn die Berichte immer wieder unterbrochen 
hatte und alles besser zu wissen schien, obwohl er nicht 
dabei gewesen war, überraschte Laura kaum; dass man ihn 
gewähren ließ, schon. Sobald er den Mund Öffnete, verfiel 
die gesamte Gruppe in eine seltsame Art von Fatalismus, als 
wäre sein Gerede ebenso unabänderlich wie der Sand in 
der Kleidung und der ständige Hunger. Der Einzige, der 
noch auf seine Worte hörte, war der Franzose Karys. In ihm 
hatte Rimmzahn einen Anhänger gefunden. 

»Wie Batman und Robin«, sagte Finn am nächsten 
Morgen. Sie saßen nebeneinander auf einer Decke und 
teilten sich die letzten verzuckerten Früchte. 

»Ich dachte eher an Stan Laurel und Oliver Hardy.« Laura 
leckte sich die Finger ab. Auf ihrer Zunge lag der 
Geschmack von Zucker, aber ihr Magen knurrte immer 
noch. 

Finn lachte. 

Laura beneidete ihn um seine unzerstörbar wirkende 
gute Laune. Nichts schien er an sich heranzulassen, weder 
Zoes Verschwinden noch die angespannte Atmosphäre, die 


innerhalb der Gruppe herrschte. Laura hingegen fühlte 
sich schlecht. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Finn nach einem Moment. 

Sie hob die Schultern, ohne zu antworten, ließ dabei den 
Blick über die Menschen gleiten, die um sie herum langsam 
aufwachten. In fast allen Gesichtern las sie die gleichen 
Gefühle: die Müdigkeit beim Öffnen der Augen, die kurze 
Verwirrung, mit der sie in den fremden wolkenlosen 
Himmel starrten, und die Verzweiflung, die sie überkam, 
wenn ihnen wieder einfiel, wo sie waren. Die meisten rissen 
sich nach einigen Atemzügen zusammen, doch manche 
weinten oder starrten stumm und hoffnungslos in die 
Savanne hinaus. 

»... ganz natürliches psychologisches Phänomen«, hörte 
Laura Rimmzahn sagen. »Je niedriger der IQ, desto 
schwerer fällt es einem Individuum, sich an neue 
Gegebenheiten anzupassen. Die evolutionäre Auslese des 
Homo sapiens sapiens ... Ihnen ist ja sicherlich bekannt, 
dass ein Sapiens unsere Spezies nur noch ungenügend 
beschreibt ...« 

»Selbstverständlich«, sagte Karys hastig. Er stand mit 
dem Rücken zu Rimmzahn, der dozierend gegen einen 
verdorrten Baum pinkelte. 

»Gut. Es ist mir immer noch ein Rätsel, wie Leute Homo 
sapens und Homo sapiens sapiens miteinander 
verwechseln können.« Rimmzahn schüttelte die letzten 
Urintropfen ab und schloss seine Hose. »In den Schulen 
wird wirklich nur noch Unsinn gelehrt. Wo war ich?« 

»Bei der evolutionären Auslese.« Karys drehte sich zu 
Rimmzahn um. Sein Rücken verdeckte den Schweizer, doch 
verstehen konnte Laura ihn gut. 

8LELr, dachte sie, als er fortfuhr. 

»Ach ja, genau. Sie sollten der Population - ich benutze 
den biologischen Begriff anstelle des psychologisch- 
medizinisch geprägten Wortes 3rbW\WL absichtlich - in den 
nächsten Tagen Ihre volle Aufmerksamkeit schenken, dann 


werden Sie eine Miniaturrevolution miterleben können, bei 
der Individuen mit hohem IQ die mit niedrigem zunehmend 
verdrängen. Achten Sie vor allem auf die Verteilung von 
Schlafplätzen, die Marschordnung und den Schutz von 
wichtigen Ressourcen wie Nahrung, Wasser, Kleidung und 
Toilettenpapier. Es wird Sie überraschen, wie schnell sich 
eine Diktatur der Intelligenz etabliert.« 

»Haben wir deshalb drei Rollen und Cedric keine?«, 
fragte Karys. 

»Ganz genau, mein Freund. Und das ist erst der Anfang.« 
Rimmzahn wandte sich ab. Karys versuchte nicht, ihm zu 
folgen, als wäre ihm klar, dass die Audienz beendet und 
seine Anwesenheit nicht länger erwünscht war. Etwas 
ratlos blieb er in der Mitte des Lagers zwischen 
Schlafenden und Erwachenden stehen, bevor er sich 
ebenfalls abwandte und auf den schmalen Bach zuging, aus 
dem sie ihr Wasser schöpften. 

»Reg dich nicht über Rimmzahn auf«, sagte Finn zu 
Laura. »Jeder geht auf seine Weise mit der neuen Welt um. 
Seine besteht darin, sich über alle zu erheben und die 
Gruppe zu seinem Versuchsobjekt zu machen.« 

»Ich meine, er ist einfach nur ein Arschloch.« 

»Ja, das auch. Aber er hat daran gedacht, Klopapier vom 
Flugzeug mitzunehmen, wir nicht.« 

Dieses Mal war es Laura, die lachte, obwohl ihr Gewissen 
ihr einen Stich versetzte. Wie konnte sie es wagen zu 
lachen, schien ein Teil von ihr sagen zu wollen, während 
Zoe irgendwo Todesängste ausstand - wenn sie überhaupt 
noch lebte. Doch dieses eine Mal gab Laura dem Gefühl 
nicht nach. 

»Mir geht es gut«, antwortete sie auf Finns vorherige 
Frage nach ihrem Befinden. »Ich mache mir Sorgen um 
Zoe, aber ich habe begriffen, dass wir ihr nicht helfen 
können, jedenfalls nicht jetzt.« 

Sie stand auf und streckte sich. Das hohe gelbe Gras der 
Savanne wogte in der leichten Brise hin und her wie ein 


Ozean. Es wirkte ebenso endlos. »Wir müssen zuerst zum 
Palast Morgenröte. Das ist unsere einzige Chance.« 

Finn sah zu ihr hoch. »Zoe würde an deiner Stelle das 
Gleiche tun.« 

Laura sah an sich hinab. Das Leinengewand, das sie in 
der Stadt gefunden hatte, war zu kurz für ihre Beine und 
reichte kaum zu den groben, mit Stricken 
zusammengehaltenen Lederstiefeln. »Vielleicht, aber sie 
wäre dabei besser gekleidet.« 

Finn öffnete den Mund, um ihr zu antworten, schloss ihn 
aber wieder, als Jack und Andreas in die Mitte des Lagers 
traten. 

»Hört mal alle her!«, sagte Jack. Er hakte die Daumen 
hinter den Gürtel wie ein Cowboy und blieb breitbeinig 
stehen, sodass alle vor ihm den Griff der Waffe unter seiner 
Jacke sehen konnten. Laura war überzeugt, dass das 
Absicht war. 

Andreas trat neben ihn und räusperte sich. »Ich weiß, 
dass ihr alle erschöpft und hungrig seid«, sagte er, »aber 
die Sonne ist schon vor einiger Zeit aufgegangen. Wie ihr 
wisst, sah unser Plan vor, frühmorgens aufzubrechen, bevor 
es zu heiß zum Reisen wird. Deshalb möchte ich euch 
bitten, jetzt eure Sachen zusammenzupacken. Uns bleiben 
nur noch ein paar Stunden, bevor wir Schutz und Wasser 
suchen müssen.« 

»Wir haben doch hier Schutz und Wasser«, sagte die 
Frau im senffarbenen Kostüm, deren Namen sich Laura 
auch nach drei Wochen noch nicht merken konnte. »Warum 
bleiben wir nicht einfach?« 

Einige nickten. Cedric, der bullige Mann im Hawaiihemd, 
den Jack kurz nach dem Absturz angeschossen hatte, erhob 
sich. »Hast du einen Knall?«, fragte er auf seine direkte Art. 
»Willst du hier sitzen bleiben und verrecken?« 

Seine Worte waren wie ein Startschuss für das, was 
Laura insgeheim als Geschnatter bezeichnete. Es erhob 
sich überall im Lager. Aufgeregt und nervös redeten die 


Menschen aufeinander ein, ohne dem anderen zuzuhören. 
Die meisten, so schien es Laura, wurden nur von dem 
Drang angetrieben, die eigenen Ängste auszusprechen. 
Und davon gab es genug. 

»Wovon sollen wir auf der Reise leben?« 

»Was ist, wenn wir uns verlaufen?« 

»Wie viel Zeit bleibt uns noch?« 

»Welche Gefahren stehen uns bevor?« 

Die Fragen wirbelten umher wie Laub in einem Sturm. 
Andreas sah Jack an, doch der hob nur die Schultern. Er 
konnte nicht beantworten, was er nicht wusste. Das 
Schweigen der beiden Männer, die von den meisten als 
Anführer angesehen wurden, stachelte die Diskussionen 
nur noch weiter an. Cedric stritt sich mit der Frau im 
senffarbenen Kostüm, Felix Müller stritt sich mit seiner 
Tochter Sandra, Angela Müller mit ihrem Sohn Luca, ein 
schmächtiger älterer Mann mit einer jüngeren Frau. Laura 
fing nur Wortfetzen auf. Es ging um den Weg, der vor ihnen 
lag, um Nahrung, um Kleinigkeiten wie die Verteilung der 
Decken und darum, wer welches Gepäck zu tragen hatte. 

IU KLr HRZBOa ZRK dP dH. HnOULr, dachte Laura. 6LKL 
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Neben ihr seufzte Finn. »Du weißt, was gleich passieren 
wird, oder?« 

Laura nickte. Die Menschen im Lager suchten nach 
jemandem, der ihnen Antworten gab, ihnen sagte, was sie 
tun sollten, und da weder Andreas noch Jack das zu 
erkennen schienen, bot sich nun einem anderen die 
Gelegenheit, an ihre Stelle treten. Und wer dieser andere 
sein würde, war Laura bereits klar, bevor er sich an Jack 
vorbeidrängte und das Wort ergriff. 

»Wir müssen unsere Lage logisch und emotionslos 
analysieren«, hob Norbert Rimmzahn an. 

»Bravo!«, rief Karys. Nach und nach verstummten die 
Gespräche. 


»Wir stehen vor einer schwerwiegenden Entscheidung«, 
fuhr der Schweizer fort, »einer Entscheidung, die sehr wohl 
über Leben und Tod bestimmen kann.« 

»Was für eine Entscheidung?«, fragte Finn leise. »Wovon 
redet er?« 

Laura schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.« 

»Einige Mitglieder dieser Pop... Gruppe haben für sich 
beschlossen, einen Palast zu suchen, dessen Lage und 
Entfernung ihnen nicht bekannt sind, in der empirisch 
kaum nachvollziehbaren Hoffnung, die Herrscher dieses 
möglicherweise existenten Palastes würden ihnen beim 
Verlassen dieses Ortes helfen. Aus Mangel an Optionen sind 
wir anderen ihnen gefolgt.« 

Er machte eine Pause. Im Lager war es still geworden. 
Die Augen aller richteten sich auf Rimmzahn. Laura konnte 
sehen, wie sehr er die Aufmerksamkeit genoss. 

»Während des langen Weges«, fuhr er fort, »hatte ich 
genügend Zeit, über diesen Plan einiger weniger und seine 
Konsequenzen für alle nachzudenken.« Er hob den 
Zeigefinger. »Erstens: Der Gewaltmarsch ist besonders für 
die Älteren unter uns nicht zu bewältigen und erhöht 
außerdem unseren Kalorienbedarf, was zu einem 
beschleunigten Verbrauch der Vorräte führt. Zweitens: Wir 
wissen nicht, ob wir den Palast, sollte es ihn geben, finden 
werden, da wir keine Orientierungsmöglichkeit besitzen.« 

»Das ist nicht wahr.« Andreas trat vor. Er schien endlich 
zu erkennen, worauf Rimmzahn abzielte. »Wir haben einen 
Kompass und ...« 

»Dessen Nadel immer nach Osten zeigt, auch wenn es 
gar nicht Osten ist«, unterbrach ihn Rimmzahn. 

»Sie zeigt immer zum Palast. Er ist das Zentrum dieses 
Reiches, das man hier wohl als THNULaPJOLU ?VS 
bezeichnen kann. Najid hat mich darüber aufgeklärt.« 

»Das vermuten Sie nur. Es gibt keinen Beweis dafür.« 

Andreas wollte etwas darauf erwidern, aber Rimmzahn 
ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ebenso vermuten Sie, dass 


uns auf dem Weg kein unüberwindbares Hindernis 
begegnet, sei es ein Ozean, eine breite Schlucht oder ein 
See aus Lava. In dieser Welt ist doch alles möglich.« 

Laura sah, wie einige Überlebende zustimmend nickten. 
Andere schienen zu zweifeln, aber nur wenige wirkten 
ablehnend. 

»Stellen Sie sich einmal vor, was geschehen würde, wenn 
wir in drei oder vier Wochen auf ein solches Hindernis 
träfen. Hätten wir dann noch die Kraft, den Rückweg 
anzutreten, oder ist es nicht wahrscheinlicher, dass wir 
dort, an diesem nicht näher zu bestimmenden, 
möglicherweise lebensfeindlichen Ort, unser Ende finden 
würden? Haben Sie diese Möglichkeit überhaupt in 
Erwägung gezogen?« 

Andreas blinzelte. Er wusste offensichtlich nicht, was er 
darauf antworten sollte. 

Jack hingegen schon. »Nein, haben wir nicht. Ist auch 
unnötig, weil es keine Alternative gibt. Entweder hilft man 
uns im Palast, oder wir lösen uns in zwölf Wochen und ein 
paar Tagen auf. Wenn Sie darauf Lust haben, herzlichen 
Glückwunsch. Genießen Sie die letzten drei Monate Ihres 
Lebens. Ich jedenfalls werde versuchen, noch ein paar 
Jahre dranzuhängen. Deshalb mache ich mich jetzt auf den 
Weg zum Palast, wie jeder hier, der bei Verstand ist.« 

»Dass mein Verstand dem Ihren um ein Vielfaches 
überlegen ist, müssen wir nicht diskutieren, das dürfte 
allen klar sein.« Rimmzahn trat vorsichtshalber einige 
Schritte zurück, als wollte er die Reichweite von Jacks 
Fäusten verlassen. »Vielleicht ist Ihnen deshalb entgangen, 
dass es eine Alternative gibt. Ich schlage vor, zum Wrack 
zurückzugehen und dort auf Hilfe zu warten. Wir wissen 
nicht, was auf unserer Seite vorgeht, aber wenn es einem 
Flugzeug gelungen ist, diese Welt zu erreichen, gibt es 
guten Grund zu der Annahme, dass es einem anderen auch 
gelingen könnte. Ich verlasse mich auf menschliche 


Wissenschaft und nicht auf die Behauptungen eines 
ungebildeten, barbarischen Sklavenhändlers.« 

Rimmzahn neigte den Kopf wie ein Schauspieler, der 
seinen Text beendet hatte. 

Karys applaudierte. 

»Ist das wirklich Ihr Ernst?«, fragte Laura. »Sie wollen 
herumsitzen und nichts tun?« 

»Besser, als blind in unser Verderben zu rennen«, sagte 
ein älterer übergewichtiger Mann. Er sah aus, als würde er 
allem zustimmen, was ihn vor weiteren Märschen 
bewahrte. 

Jack trat einen Schritt vor. »Es gibt nichts am Wrack, was 
uns weiterhelfen könnte. Im Gegenteil, mit jedem Tag, den 
wir unsinnig vergeuden, sinken unsere Chancen, 
rechtzeitig Hilfe zu finden.« 

»Niemand hindert Sie daran, zu diesem Palast zu gehen«, 
sagte Karys. Er stellte sich neben Rimmzahn, wohl, um 
seine Unterstützung zu demonstrieren. »Sollten Sie dort 
tatsächlich ankommen und Hilfe erhalten, wissen Sie ja, wo 
Sie uns finden.« 

»Genau.« Der dicke Mann erhob sich, ebenso einige 
andere, unter ihnen Gina. Innerhalb von Sekunden wurden 
aus einer Gruppe zwei. 

»Nein, das läuft so nicht.« Jack schüttelte den Kopf. »Wir 
lassen niemanden zurück.« 

»So, wie Sie Captain Fisher nicht zurückgelassen hätten, 
wenn er nicht bequemerweise vorher gestorben wäre?«, 
fragte Rimmzahn. Es war eine gemeine, unnütze Stichelei. 
Laura sah es in Jacks Augen blitzen, aber er beherrschte 
sich. 

»Wir lassen niemanden zurück«, wiederholte er. »Und 
wenn ich Sie am Kragen durch die verdammte Steppe 
zerren und ...« 

»Mach doch keinen Aufstand, Jack!« 

Laura drehte sich überrascht um, als sie Milts Stimme 
hörte. Sie hatte ihn während der Diskussion nicht bemerkt. 


Wahrscheinlich hatte er sich am Bach gewaschen und war 
gerade erst ins Lager zurückgekehrt. 

Er blieb neben Jack stehen und strich sich die nassen 
Haare aus dem Gesicht. »Du bist für niemanden hier 
verantwortlich. Wenn er zum Wrack gehen will, lass ihn und 
jeden, der sich ihm anschließt. Bestimmt hat sich 
Rimmzahn dank seines überlegenen Intellekts den Weg 
durch die Einöde merken können oder heimlich eine Karte 
gezeichnet. So was ist doch für ihn bestimmt kein 
Problem.« 

FHZVSKH), dachte Laura. Laut sagte sie: »Milt, ich 
glaube nicht, dass das sehr hilfreich ist.« 

»Und ob es das ist.« Er sah sie an. »Ich würde gern an 
Rimmzahns Genialität teilhaben. Mit ein wenig Glück verrät 
er uns vielleicht sogar, wie er mit den Sklavenhändlern, den 
Flüchen, den Fallen und nicht zu vergessen den Mordags, 
die auf dem Weg lauern, fertig werden wird. Wäre doch für 
alle interessant, oder?« 

Karys stemmte die Hände in die Hüften. »Was bilden Sie 
sich ein?«, schrie er. »Norbert Rimmzahn würde uns einen 
solchen Vorschlag nicht ohne einen detaillierten und 
ausgefeilten Plan unterbreiten. Wenn er sagt, dass unsere 
Chancen beim Wrack besser stehen, dann gehen wir zum 
Wrack. Und dank seiner Führung werden wir auch dort 
ankommen.« 

»Wird Zeit, dass mal jemand die Leitung übernimmt, der 
weiß, was er tut«, sagte der dicke, ältere Mann. 

Die Frau im senffarbenen Kostüm nickte. »Schlimmer 
kann's ja nicht mehr werden.« Sie drehte sich zu Rimmzahn 
um. »Wann gehen wir los?« 

»Nun ... äh ...« 

Täuschte sich Laura, oder wirkte er auf einmal unsicher? 
Er spielte mit den Knöpfen seiner Jackentasche und biss 
sich auf die Lippen, als habe er diese Situation nicht 
erwartet. Vielleicht war das alles nur ein Machtspiel 


gewesen, zumindest bis Milt ihn so in die Ecke getrieben 
hatte, dass er nicht mehr zurückkonnte. 

»Lassen Sie uns ein Stück zur Seite gehen«, sagte 
Rimmzahn nach einem Moment. »Dann können wir uns 
ungestört unterhalten.« 

Außer ihm und Karys lösten sich knapp zehn Menschen 
aus der Gruppe, darunter auch Gina und die Frau im 
senffarbenen Kostüm. 

»Gina ...«, begann Laura. 

Finn legte eine Hand auf ihren Arm. »Schon gut, ich 
kümmere mich um sie.« 

»Du willst hierbleiben? Finn, das ist verrückt. Niemand 
wird am Wrack auftauchen, um euch zu helfen.« 

Er hob die Schultern. »Ich weiß, aber Rimmzahn und 
seine Musketiere kommen bestimmt zur Vernunft, wenn 
sich alle erst mal beruhigt haben. Das kriege ich schon 
hin.« 

Sie glaubte ihm. 

Trotzdem hatte sie ein ungutes Gefühl, als er sich von ihr 
trennte und zu Rimmzahns kleiner Gruppe ging. Milt, Jack 
und Andreas sahen ihm sichtlich überrascht nach. 

Laura ging zu ihnen. Das harte gelbe Gras raschelte 
unter ihren Stiefeln. 

»Was macht er denn da?«, fragte Milt. Er roch nach Seife 
und dem süßen Wasser des Bachs. 

»Er bügelt den Mist aus, den du angerichtet hast«, sagte 
Laura, ohne ihren Ärger zu verbergen. »Was hast du dir 
dabei gedacht, Rimmzahn so in die Ecke zu treiben?« 

Ihr Ärger schien an Milt abzuprallen. »Ich wollte ihnen 
nur klarmachen, worauf sie sich einlassen. Wenn sie 
deswegen auf stur schalten, ist das nicht mein Problem.« 

»Ist Finn auch nicht dein Problem?« 

»Er ist erwachsen und tut, was er für richtig hält.« Milt 
verschränkte die Arme vor der Brust, wirkte auf einmal 
ebenso stur wie Rimmzahn. 


Jack schlug ihm leicht auf die Schulter. »Gib einfach zu, 
dass du Mist gebaut hast. Nimmt dir keiner übel.« 

Milts Mundwinkel zuckten, aber er schwieg. Nach einem 
Moment hob Jack die Augenbrauen, dann nickte er Andreas 
kurz zu. »Okay, wir brechen auf.« 

Laura sah zu den anderen hinüber, die immer noch 
zusammenstanden und redeten. »Wir lassen sie einfach so 
zurück?« 

»Nein, nicht einfach so.« Auch Jack warf einen Blick auf 
die kleine Gruppe. Laura bemerkte, dass er jeden 
Einzelnen musterte, als erwarte er, sie nie wiederzusehen. 
»Aber ja, wir lassen sie zurück. Wie Milt schon sagte: Sie 
wissen, worauf sie sich einlassen.« 

Er wandte sich ab. »Wir brechen auf!«, rief er. »Wer 
mitkommen will, soll seine Sachen packen.« 

Finn drehte sich kurz um und lächelte, als er Lauras Blick 
bemerkte. 1 ZdPK HZ Nba schien er sagen zu wollen. Sie 
lächelte zurück und dachte an Zoe. 


ei 


Kurz darauf folgte sie Andreas, Jack, Milt und den anderen 
hinaus in die Steppe. Nur ein Mann, ein älterer Engländer 
namens Simon, löste sich aus Rimmzahns Gruppe und 
schloss sich ihnen noch im letzten Moment an. 

»Zu viele Idioten«, sagte er und schulterte einen 
Kinderrucksack, auf dem Bob der Baumeister fröhlich 
winkend abgebildet war. »Da bleibe ich lieber bei euch.« 

»Haben sie jetzt wirklich beschlossen, zum Wrack 
zurückzugehen?«, fragte Milt. Der warme Wind hatte sein 
Haar bereits getrocknet. 

Simon schüttelte den Kopf. »Das ist doch nur Gerede. 
Warte nur ab, die sind schneller wieder bei uns, als du 
denkst.« 

Laura warf einen letzten Blick auf das Lager, das langsam 
vom hohen Gras verdeckt wurde. 

H\Vt LUaY$O0OFALr rLJ Oa dachte sie. 
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inns Lächeln erstarb, als Laura ihm den Rücken 

zudrehte und mit einem Großteil der Gruppe das Lager 

verließ. 
»Ach Scheiße«, hörte er nur einen Moment später einen 
Mann neben sich sagen, dann lief er den anderen auch 
schon hinterher. In einer Hand hielt er einen gelben 
Kinderrucksack. Bob der Baumeister winkte Finn bei jeder 
Bewegung zu. Es wirkte erleichtert, als sei Bob klar, dass er 
gerade noch einmal davongekommen war. 

»Viel Glück, Bob«, murmelte Finn, bevor er sich zu den 
anderen umdrehte. 

Sie hatten einen Kreis um Rimmzahn gebildet. Der 
wischte sich mit dem Ärmel seines überraschend sauberen 
Jacketts den Schweiß von der Stirn. Karys wollte ihm eine 
halb volle Wasserflasche reichen, aber Rimmzahn schüttelte 
nur den Kopf. 

»Also gut«, sagte er dann. Die anderen sahen ihn an, 
warteten wohl darauf, was der Mann für sie geplant hatte, 
dem sie ihr Leben anvertraut hatten. 

»Dann ... äh ...« Rimmzahn brach ab, räusperte sich und 
griff nun doch nach Karys Wasserflasche. 

ir OF RLRIL , OUbUN, dachte Finn. BLRJ NAFLZ3LOHL 
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»Dann ...«, begann Rimmzahn erneut, »gehen wir wohl 
am besten mal los.« 

»Zurück zum Wrack?«, fragte Finn. 

»Selbstverständlich.« Die Antwort kam von Karys, der 
seinen und Rimmzahns Rucksack bereits in Händen hielt. 
Finn sah ihm seinen Tatendrang förmlich an. Er wollte 
handeln, wollte an Rimmzahns Seite die kleine Gruppe 
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anführen, ohne selbst Entscheidungen treffen zu müssen. 
Das überließ er seinem Vorbild. 

»Ist das wirklich so klug?« 

Karys sah ihn an wie einen Verräter. »Wenn Sie das nicht 
glauben, wieso sind Sie dann hier?« 

Finn hob die Schultern und schwieg. 

»Ist doch egal, weshalb er hier ist.« Gina stellte sich 
neben ihn. Sie schien froh zu sein, wenigstens einen in der 
Gruppe näher zu kennen. »Er hat sich für uns entschieden, 
oder? Reicht das nicht?« 

Ein Windstoß fuhr durch die Gruppe und wehte Karys das 
dichte schwarze Haar ins Gesicht. Er strich es sich aus den 
Augen und seufzte. »Wenn es Sie nicht stört, klären die 
Erwachsenen das unter sich, Kindchen.« 

Gina öffnete den Mund, aber Finn kam ihr zuvor. Es war 
schimm genug, dass ein Streit die Überlebenden 
auseinandergerissen hatte. Die kleine Gruppe, in der er 
gelandet war, durfte sich wegen ein paar unbedachter 
Worte nicht auch noch trennen - jedenfalls nicht, wenn er 
alle wieder zusammenbringen wollte, wie er es insgeheim 
hoffte. 

»Wir können auf dem Weg zum Wrack über alles reden«, 
sagte er rasch. 

»Das ist der erste vernünftige Vorschlag, den ich von 
Ihnen höre.« Die Frau im senffarbenen Kostüm hatte eine 
knarrende, unangenehme Stimme wie Stiefelsohlen, die auf 
Kies traten. Finn versuchte, sich an ihren Namen zu 
erinnern, gab nach einem Moment jedoch auf. Svenja? 
Birgit? Almut? Irgendetwas in der Art. 

»Muss noch jemand etwas packen?«, fragte Rimmzahn. 
Er wirkte sicherer als zuvor, schien seine Fassung 
zurückerlangt zu haben. »Bedenken Sie bitte, dass Sie 
alles, was Sie einpacken, auch tragen müssen.« 

Während die anderen Rucksäcke und Taschen mit den 
wenigen Habseligkeiten füllten, die der Absturz ihnen 
gelassen hatte, sammelte Finn all die Plastikflaschen, die er 


finden konnte, und ging zum Bach hinunter. Die Hitze 
flimmerte bereits über der Savanne, aber das Wasser war 
noch kühl und klar. Er hockte sich ans Ufer und hielt die 
Flaschen in den Bach, sah zu, wie sie sich langsam füllten. 
Hinter ihm raschelte es. Er drehte sich nicht um, wusste 
auch so, wer neben ihn getreten war. 

»Du bist meinetwegen hiergeblieben, oder?«, fragte Gina. 
»Um auf mich aufzupassen.« 

»Nein.« Finn schraubte eine Flasche nach der anderen zu 
und stellte sie neben sich in den feuchten Sand. »Du 
kommst allein klar.« 

Sie hockte sich neben ihn, hielt die Hände in den Bach 
und ließ das Wasser durch ihre Finger fließen. »Tue ich 
das?« 

Er konnte hören, dass sie ihm nicht glaubte. 

»Jedenfalls kommst du besser klar als ein paar von den 
anderen.« 

»Wer denn zum Beispiel?« 

»Karys«, sagte Finn ohne nachzudenken. »Oder die Frau, 
die allen so sehr auf den Geist geht. Die im senffarbenen 
Kostüm.« Er schnippte mit den Fingern. »Wie heißt sie noch 
gleich?« 

Gina hob die Schultern. »Keine Ahnung.« 

Er sah sie aus den Augenwinkeln an. Sie war nicht 
sonderlich hübsch, ein wenig pummelig, die Art junge Frau, 
die immer mit einer besten Freundin ausging und am Ende 
des Abends allein dastand. Die Art junge Frau, die sich 
nichts traute und schüchtern im Hintergrund blieb. Die Art 
Junge Frau, die mit neunzehn Jahren noch Jungfrau war. 

»Was haben die denn schon erlebt?«, fragte er. »Sie sind 
mit einem Flugzeug abgestürzt und nörgeln seitdem 
ununterbrochen, während andere sich um sie kümmern. 
Vergleich das doch mal mit dir. Du bist entführt worden, 
solltest geopfert werden, hast dich zur Wehr gesetzt ...« 

Sie unterbrach ihn: »Und wäre umgebracht worden, 
wenn du und die anderen mich nicht gerettet hätten. Das 


ist nicht gerade eine tolle Leistung.« 

Finn steckte die gefüllten Flaschen in seinen Rucksack 
und stand auf. »Es geht darum, was du getan hast, nicht um 
das, was dir angetan wurde. Hast du dich in eine Ecke 
verkrochen und geweint? Nein, du hast es abgeschüttelt 
und weitergemacht. Glaub mir, es gibt genügend Leute 
hier, die dazu nicht in der Lage gewesen wären.« 

»Ich habe es nicht abgeschüttelt«, sagte Gina leise. Sie 
zog ihre Hände aus dem Bach und wischte sie sich an der 
Hose ab. »Was meinst du, weshalb ich zurück zum Wrack 
gehen will? Weil ich die Ungewissheit und die Angst vor 
dem, was vor uns liegt, nicht ertragen kann. Ich weiß, was 
mich am Wrack erwartet. Vielleicht werde ich mich dort 
endlich wieder sicher fühlen.« 

Ihre Stimme zitterte. Finn sah, dass Gina mühsam gegen 
ihre Tränen ankämpfte. »Das wirst du nicht. Die einzige 
Sicherheit, die du in diesem Land finden wirst, ist die der 
Gruppe. Am Wrack wartet nur der Tod.« 

Er half ihr auf. Gina wischte sich mit zitternden Händen 
über die Augen. »Und wieso gehst du dann mit uns 
dorthin?« 

»Um ehrlich zu sein, hoffe ich, dass es nicht so weit 
kommen wird.« Er reichte ihr die Flaschen, die nicht mehr 
in den Rucksack passten. »Du kannst mir dabei helfen, 
wenn du willst. Beweis Karys, dass du kein Kindchen bist.« 

Sie lachte. »Das war aber ein echt mieser Spruch, oder? 
Für wen hält sich dieser Chauvinist eigentlich?« 

Den Weg zurück zum Lager verbrachte sie mit Lästern; 
ihre Angst schien verflogen zu sein. 

BR. OFARLRIL,, OUbUN, d HR. ZafrRZHL Pa dachte Finn. 

Als sie nur noch einen Steinwurf von der Gruppe entfernt 
waren, ergriff Gina plötzlich seine Hand. »Eines habe ich 
hier erkannt«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Ich will nicht 
als Jungfrau sterben.« 

Sie trennte sich von ihm und lief zu den anderen, bevor 
er darauf antworten konnte. 


; O-VO, dachte Finn. 

»Da sind Sie ja endlich.« Rimmzahn sah ihnen sichtlich 
ungeduldig entgegen. »Wir haben beschlossen, in die 
Richtung zu gehen, aus der wir gekommen sind. Das mag 
vielleicht ein Umweg sein, doch die Risiken einer 
Abkürzung erscheinen uns zu hoch. Sind Sie mit dieser 
Entscheidung einverstanden?« 

Finn nickte. »Solange jemand den gesamten Weg kennt, 
habe ich nichts dagegen einzuwenden.« 

Er verteilte die Wasserflaschen an die Mitglieder der 
Gruppe und musterte sie dabei möglichst unauffällig. 
Keiner von ihnen wirkte sportlich oder gar durchtrainiert. 
Die Ältesten - der dicke Mann aus Österreich und seine 
ebenso dicke Frau - waren über sechzig, die Jüngsten 
waren Gina, Finn und ein dunkelhäutiges Pärchen aus 
Miami. Der Rest bewegte sich irgendwo jenseits der vierzig. 

»Worauf warten wir eigentlich noch?«, fragte die Frau im 
senffarbenen Kostüm. »Können wir jetzt endlich losgehen?« 

Sie klang, als habe sie Angst, zu spät zur Oper zu 
kommen. 

»Meine Liebe«, begann Karys in einem herablassenden 
Tonfall, der deutlich machte, dass er sie lieber anders 
angesprochen hätte. »Wenn Herr Doktor Rimm...« 

Ein entferntes Kreischen unterbrach ihn. Es kam von 
oben, irgendwo aus dem lavendelfarbenen Himmel. 

Finn hob den Kopf. Die Sonne stach in seine Augen und 
ließ sie tränen, trotzdem sah er den dunklen Schatten, der 
hoch über ihnen kreiste. 

I1RJ) AHlIcVNS dachte er IR cIrKHTa N\klr 
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Schützend hielt er die Hand über die Augen. Die 
Entfernung zwischen Boden und Vogel konnte er nur 
schlecht schätzen, aber die Art, wie er sich bewegte, und 
die langsamen, lässig wirkenden Flügelschläge ließen 
erahnen, wie groß er sein musste. Größer als ein Albatros 
oder Steinadler, weitaus größer als ein Mensch. 


Finn sah zurück zur Gruppe. Alle starrten in den Himmel, 
nur der dicke Österreicher und seine Frau waren bereits 
einen Schritt weiter und wichen zurück. 

»Zusammenbleiben!«, rief Finn. »Rückt, so eng ihr könnt, 
aneinander. Wenn er uns für ein großes Tier hält, wird er 
nicht angreifen.« 

»Woher wollen ausgerechnet Sie das wissen?«, fragte die 
Frau im senffarbenen Kostüm ebenso argwöhnisch wie 
ängstlich. 

Finn hob die Schultern. »Ich sehe mir immer die 
Tiersendungen im Kabelfernsehen an.« 

Das dunkelhäutige Pärchen - er hieß Reggie Freeman, sie 
Emma Biggs - zog Gina zu sich heran, Die beiden streckten 
die Hände nach Karys und Rimmzahn aus. 

»Wir haben auch Kabelfernsehen«, sagte Reggie. 

Rimmzahn ergriff seine Hand. »Tun Sie alle, was er sagt.« 

Die Gruppe rückte zusammen. Sogar die Frau im 
senffarbenen Kostüm schloss sich ihr an. Dicht gedrängt 
standen sie da, während die Kreise des Vogels über ihnen 
enger wurden. 

Finn stellte sich vor, wie er sie aus kalten gelben Augen 
musterte, sich fragte, was es war, das er dort am Boden 
sah. 

Er verdrängte den Gedanken, achtete stattdessen auf die 
Menschen in seiner Umgebung. Ihre Gesichter waren 
verkniffen und blass. Sie waren ihm so nahe, dass er ihren 
Atem riechen und ihre Wärme spüren konnte. 

»Ich entschuldige mich für meine mangelnde 
Körperhygiene«, sagte Finn. 

Der dicke Österreicher lachte. Es klang eher nervös als 
belustigt. »Mein Deo ist auch abhandengekommen.« 

»Seien Sie still.« Die Frau im senffarbenen Kostüm 
beobachtete den Vogel aus zusammengekniffenen Augen. 
»Er hört uns noch.« 

»Wenn er uns nicht hört, riecht er uns bestimmt. Wir 
stinken zum Himmel.« 


Finn begann, den Österreicher zu mögen. 

»Die Dame hat recht«, flüsterte Rimmzahn. Man konnte 
ihn kaum verstehen. »Die Kreise des Vogels werden immer 
enger.« 

Es stimmte. Hatte er eben noch die ganze Savanne im 
Blick gehabt, so schien er sich nun auf das Lager zu 
konzentrieren. Seine Flügelschläge wurden schneller, 
wirkten aufgeregt. 

»Oh Gott, er hat uns gesehen.« Auch Gina flüsterte. Mit 
einer Hand hatte sie sich an Emma geklammert, mit der 
anderen tastete sie nach Finn. Er nahm ihre Hand in die 
seine und verzog das Gesicht, als sie so fest zugriff, dass sie 
ihm die Finger fast zerquetschte. 

»Was machen wir jetzt?«, fragte Reggie leise. »Gab's 
dazu auch was im Kabelfernsehen?« 

»Leider nicht.« Finn sah erneut zum Himmel. Nicht nur 
die Kreise wurden enger, der Raubvogel kam auch näher. 
Der Schatten seiner Flügel glitt über die Gesichter der 
Gruppe, tauchte sie für einen Sekundenbruchteil in 
Dunkelheit. Sein Gefieder glänzte blauschwarz, die Länge 
des gebogenen gelben Schnabels schätzte Finn auf fast 
einen Meter. 

Es kam Bewegung in die Gruppe. Manche wichen zurück, 
andere rückten noch enger zusammen. 

»Egal, wie sehr in Ihnen der Wunsch entbrennt, es mit 
einer Flucht zu versuchen«, sagte Rimmzahn mit 
gepresster leiser Stimme, »lassen Sie mich Ihnen 
versichern, dass Sie damit nicht nur sich selbst, sondern 
auch uns zum Tod ...« 

Der Vogel kreischte. 

So schnell, dass Finn ihm kaum mit Blicken folgen konnte, 
streckte er den Hals aus, zog die Flügel an und raste im 
Sturzflug der Erde entgegen. Seine Klauen, jede einzelne 
so lang wie ein menschlicher Unterarm, Öffneten sich, 
waren bereit zuzugreifen. 


Gina schrie, dann auch Karys und die Frau im 
senffarbenen Kostüm. Sie riss sich von den anderen los, 
stolperte über einen Rucksack und fiel in den Staub. Die 
kalten gelben Augen des Vogels richteten sich nicht auf sie, 
sondern blieben seinem Ziel treu. 

Finn duckte sich unwillkürlich, ebenso wie alle anderen, 
als die gewaltigen Flügel über die Gruppe hinwegstrichen. 
Er spürte den Wind auf seiner Haut und hörte das 
Rauschen der Federn. Dann war der Raubvogel auch schon 
vorbei. Sein Körper bäumte sich auf. Die Krallen stießen ins 
hohe Gras hinunter. Etwas fauchte und schrie. 

Es klang beinahe menschlich, doch dann sah Finn das 
Tier, das der Raubvogel mit raschen, angestrengten 
Flügelschlägen in die Luft hob. Das helle Fell erinnerte ihn 
an das eines Löwen, das flache lange Maul an ein Krokodil. 
Es hatte vier Beine und einen dornenbewehrten Schwanz. 
Keinen Steinwurf vom Lager entfernt hatte der Raubvogel 
es gerissen. Finn nahm an, dass es sich angeschlichen 
hatte. 

Der Vogel stieg in den Himmel. Seine Beute schrie und 
fauchte, versuchte den Kopf zu drehen, um nach den 
Krallen zu schnappen, die sie hielten, peitschte mit dem 
Schwanz hin und her, ohne etwas zu treffen. Blut tropfte 
aus dem Fell des Tiers. Es schien nicht zu bemerken, wie 
weit es sich bereits vom Boden entfernt hatte. 

Und dann ließ der Raubvogel es los. Das Löwenkrokodil, 
so nannte es Finn in Gedanken, spreizte die Tatzen, als 
könne es so den Sturz aufhalten. Sein Fauchen brach 
abrupt ab, als es im Gras aufschlug. Der Raubvogel zog 
einige Kreise über ihm, als wollte er vor der Savanne Zeit 
geben, ihm zu huldigen, dann ließ er sich neben dem 
Kadaver nieder. 

»Weg hier«, sagte Finn. Er spürte seinen Herzschlag in 
der Kehle. Seine Knie zitterten. »Solange er frisst.« 

Niemand widersprach. Gina ließ seine Hand los und griff 
nach ihrer Tasche. Reggie wollte der Frau im senffarbenen 


Kostüm aufhelfen, aber sie schüttelte nur den Kopf und 
stand allein auf. 

»Wohin?«, fragte sie, während sie sich noch den Staub 
aus der Kleidung klopfte. 

»Dort runter, wo wir hergekommen sind.« Karys zeigte 
vage in Richtung des Raubvogels. »Natürlich mit gewissen 
Umwegen.« 

Finn runzelte die Stirn. »Wollen wir nicht zuerst über 
dieses Löwenkrokodil - ihr wisst schon, was ich meine - 
nachdenken? Zum Beispiel über die Frage, ob es sich erst 
in die Nähe des Lagers getraut hat, nachdem wir uns 
getrennt hatten? Oder darüber, wie viele von diesen 
Raubtieren und Raubvögeln es noch da draußen in der 
Savanne gibt?« 

»Wenn es Ihnen bei uns nicht passt ...«, begann die Frau 
im senffarbenen Kostüm. 

Rimmzahn aber hob die Hand. »Ruhe!«, sagte er. »Der 
Plan wird geändert. Wir folgen den anderen.« 

»Was?« Karys wirkte ebenso überrascht wie enttäuscht. 
»Sie wollen einfach so aufgeben und sich auf diese 
hirnverbrannte Idee einlassen? Was ist denn mit den 
ganzen Einwänden, die Sie hatten?« 

Rimmzahn schulterte seinen Rucksack und ging los. »Die 
habe ich immer noch«, sagte er, ohne sich umzudrehen. 
»Aber wenn Sie mein viertes Buch 3LXK VOUL 9 nOL - 
HbUKLraF LNLfbT ZOULSLU1IrNN gelesen haben, wissen 
Sie ja, wie ich zu Einwänden stehe. Sie zu haben ist gut, 
aber wenn es keine Alternative gibt, muss man sie 
ignorieren und weitermachen. Das gilt an der Börse ebenso 
wie im Leben.« 

Er ging los. »Und wenn die Herde geschlossen in eine 
Richtung galoppiert, ist es meistens richtig, sich ihr 
anzuschließen.« 

Die anderen nahmen ihre Rucksäcke und Taschen, folgten 
ihm wohl weniger aus Überzeugung als aus Ratlosigkeit. 


»Jetzt geht die Rennerei schon wieder los«, sagte der 
dicke Österreicher. 

»Ach Franz.« Seine Frau ließ ihre Tasche nach kurzem 
Zögern einfach stehen. »Musst du denn über alles 
nörgeln?« 

Finn drehte sich zu Karys und der Frau im senffarbenen 
Kostüm um, die trotzig die Arme vor der Brust verschränkt 
hatten. »Kommen Sie?« 

Bevor sie antworten konnten, schrie der Raubvogel laut 
und klagend. Die Wirkung glich der eines Startschusses. 
Mit einer Schnelligkeit, die Finn den beiden nicht zugetraut 
hatte, warfen sie die Rucksäcke über ihre Schultern und 
liefen ihm hinterher. 

»Ignorieren und weitermachen«, sagte Karys keuchend, 
als er an Finn vorbeilief. »Was für ein großartiges Motto.« 

Gemeinsam ließen sie das Lager hinter sich. Finn 
schätzte, dass die anderen maximal fünfzehn Minuten 
Vorsprung hatten. Sie würden nicht besonders schnell 
gehen, schließlich mussten sie ihre Kräfte auf einer so 
langen Strecke schonen. 

Er schützte die Augen mit einer Hand und sah in die 
Savannenlandschaft hinaus. Das hohe Gras wogte in der 
leichten Brise hin und her. Dazwischen standen Bäume mit 
knorrigen Ästen und breiten dornigen Blättern, die dem 
Boden unter ihnen Schatten spendeten. Das Land war 
hügelig, es gab keine Wege, nur Trampelpfade, die 
Tierherden hinterlassen hatten. Finn sah vereinzelt 
Hufspuren im sandigen Boden und in weiter Ferne, 
wabernd und verschwommen, die Umrisse eines Gebirges. 
Die große Gruppe entdeckte er nirgends. 

»Die anderen sind bestimmt auf den Pfaden geblieben«, 
sagte er. »Solange wir denen in Richtung Osten folgen, 
sollten wir früher oder später auf sie stoßen.« 

»Nicht reden, marschieren.« Rimmzahn schritt voran wie 
ein Feldwebel auf dem Exerzierplatz. Sein Jackett flatterte 
im Wind. 


Der Rest der Gruppe eilte ihm nach, auch wenn es nicht 
allen leichtfiel. Vor allem Franz kämpfte darum mitzuhalten. 
Sein Gesicht war schon nach kurzer Zeit gerötet, Schweiß 
lief ihm über die Wangen. 

Finn holte ihn ein und streckte die Hand aus. »Geben Sie 
mir Ihren Rucksack«, sagte er. 

Franz winkte ab. »Schon gut, ich komme zurecht.« 

Seine Frau blieb stehen. »Sei nicht albern und gib dem 
netten jungen Mann den Rucksack.« 

»Ich kann ihn wirklich allein tragen, Agnes. So schwer ist 
er nicht.« 

»Aber du bist so schwer, da hilft jedes Kilo weniger. 
Also?« 

Franz seufzte, blieb aber stehen und zog sich den 
Rucksack von den Schultern. Der Rücken seines Hemdes 
war schweißdurchtränkt und klebte an seiner Haut. »Damit 
du Ruhe gibst.« 

»Danke.« Finn nahm den Rucksack entgegen. Er war 
schwerer, als er gedacht hatte. Beinahe hätte er etwas 
darüber gesagt, doch dann bemerkte er Franz’ kurzen 
Blick. - LOH&L KFZ Mr KHO schien er sagen zu wollen. Finn 
nickte knapp und schwieg. 

Hintereinander marschierten sie gen Osten; der Pfad 
wurde nur selten so breit, dass zwei oder mehr Leute 
nebeneinander gehen konnten. Rimmzahn bestimmte das 
Tempo; Karys, der sich so dicht hinter ihm hielt, als wolle er 
in dessen Windschatten bleiben, drehte sich ab und zu um 
und trieb die anderen zur Eile an. Die Frau im senffarbenen 
Kostüm war zurückgefallen und bildete hinter Reggie und 
Emma, Franz und Agnes, Finn und Gina den Schluss der 
Gruppe. Reggie bot ihr einige Male an, ihre Tasche zu 
tragen, aber sie lehnte das kurz angebunden ab. Finn nahm 
an, dass sie zu stolz war, sich von anderen helfen zu lassen. 

Schließlich drehte sich Karys zu Reggie um. »Wenn Sie 
unbedingt etwas tragen wollen, können Sie meine Tasche 
nehmen.« 


Reggie hob die Schultern. »Wenn wir dadurch schneller 
vorankommen, geben Sie her.« 

Er nahm die Reisetasche. Karys musterte ihn einen 
Moment und grinste. »Wie in der guten alten Zeit.« 

Finn hielt den Atem an. Er verstand die Anspielung, und 
wenn er die entsetzten Blicke der anderen richtig deutete, 
wussten sie auch, was der Franzose mit der Bemerkung 
sagen wollte. Reggie blieb so abrupt stehen, dass Franz 
beinahe gegen ihn geprallt wäre. Dann ließ er die Tasche 
wortlos fallen, drängte sich an Karys vorbei und ging 
weiter. 

Der breitete die Arme aus. »Was denn? Das war ein 
Scherz.« 

‚rZJO9JO dachte Finn. Beinahe hätte er es laut 
ausgesprochen, doch dann schwieg er. Die Stimmung in der 
Gruppe war schlecht genug. Es brachte nichts, sie 
eskalieren zu lassen. 

Auch niemand sonst sagte etwas. Jeder ging an Karys 
vorbei, ohne ihn zu beachten, fast so, als hätten sie sich 
abgesprochen. Selbst die Frau im senffarbenen Kostüm 
ignorierte ihn. Aus den Augenwinkeln sah Finn, wie Karys 
den Kopf schüttelte und seine Tasche nahm. Er schien nicht 
zu verstehen, was er falsch gemacht hatte. Vielleicht tat er 
aber auch nur so. 

»Da sind sie!« 

Reggies Stimme riss Finn aus seinen Gedanken. 

»Da vor uns auf dem Hügel!« 

Er stellte sich auf die Zehenspitzen und kniff die Augen 
zusammen. Und dann sah er sie ebenfalls. Die große 
Gruppe ging gerade einen Hügel hinauf, keine zweihundert 
Meter von ihnen entfernt. Franz lachte, als hätten sie ihr 
Ziel bereits erreicht. 

»Hey!«, rief er. »Wartet aufuns!« 

Niemand reagierte auf seinen Ruf. 

»Gehen wir näher heran«, sagte Finn. »Sie können uns 
noch nicht hören.« 


Er ging schneller, die anderen folgten ihm. Reggie lief 
voran, wedelte mit den Armen und rief immer wieder: »Wir 
sind hier! Wartet!« 

Die große Gruppe hatte die Hügelkuppe erreicht und 
verschwand nach und nach dahinter. 

»Was soll das denn?« Rimmzahn klang wütend. »Sie 
müssen uns doch hören. Warum bleiben sie nicht stehen?« 

Finn hob den Kopf, ließ den Wind den Schweiß auf seinem 
Gesicht kühlen. Rimmzahn hatte recht. Der Wind wehte von 
Westen, zumindest nannten sie die Richtung so. Er hätte 
den anderen ihre Worte entgegentreiben müssen. 

Und wieso drehte sich keiner um und bemerkte sie? Es 
waren so viele Leute in dieser Gruppe. Wie 
unwahrscheinlich war es, dass keiner von ihnen auch nur 
ein einziges Mal zurückblickte? 

»Das ist doch Absicht.« Rimmzahn wurde immer 
wütender. »Die wollen uns loswerden.« 

Es klang wie eine Verschwörungstheorie, aber je länger 
sie riefen und winkten, desto öfter fragte sich Finn, ob das 
vielleicht sogar stimmte. 

Dann verschwand auch der Letzte hinter dem Hügel. 

»Wartet!« Ginas Schrei gellte über die Savanne. Weit 
entfernt - wesentlich weiter als die Gruppe jenseits des 
Hügels - stieg ein Schwärm kleiner Vögel in den Himmel. 

Gina lief los. 

Sie warf ihren Rucksack ins Gras, schob sich an den 
anderen vorbei und rannte den Pfad hinunter in das Tal, 
das zwischen ihnen und dem Hügel lag. 

»Wartet!« 

Reggie und Emma ließen sich mitreißen, dann auch Finn. 
Trotz schweren Rucksacks und der Wasserflaschen, die er 
bei sich trug, schloss er rasch zu ihnen auf, ließ sich vom 
eigenen Schwung den Hügel hinunter ins Tal tragen. 

Hinter sich hörte er die anderen keuchen. Sie hielten mit 
bis ins Tal hinein, doch als es bergauf ging, fielen sie 
zurück. 


»Warten Sie nicht auf uns!«, rief Rimmzahn. »Laufen 
Sie!« 

Das Gepäck hielt Finn zurück. Er ließ die Wasserflaschen 
fallen und zog sich Franz’ Rucksack von den Schultern, lief 
nun schneller und leichter als zuvor den Hügel hinauf. Er 
überholte Emma, dann Reggie. Nur Gina war noch vor ihm. 

9 HU, DaKh. Z] OULS dachte er. 

Endlich erreichte er die Kuppe. Er entdeckte die Gruppe 
im nächsten Tal. Sie schien ebenso weit entfernt zu sein wie 
zuvor. Finn hatte nicht den Eindruck, dass sie sich schnell 
bewegte, im Gegenteil, die Schritte der Menschen wirkten 
eher gemächlich. 

Sein Blick fiel auf Gina, die hinter ihnen herrannte. Staub 
wallte unter ihren Füßen auf, ihr Haar flatterte im Wind wie 
ein Banner. Und doch kam sie der Gruppe nicht näher. 

»Hey!«, schrie Finn. »Laura! Jack! Hallo!« 

Nichts. 

Er ignorierte den Schmerz in seinen Beinen und lief den 
Hügel hinunter, sah abwechselnd zu Gina und zu der 
Gruppe, die nun langsam, aber doch schneller als Gina das 
Tal durchquerte. Dabei schien sie spazieren zu gehen, 
wirkte fast schon gemütlich, während die junge Italienerin 
rannte, als ginge es um ihr Leben. 

OH Da bUl MO dachte er. IrNLUKLAAFZ ZP’ Ta OHr 
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Finn nahm seine Kräfte zusammen. Alles in ihm sträubte 
sich gegen das, was er sah, und doch rückte die Gruppe 
kein bisschen näher, egal, wie schnell er rannte. 

Vor ihm wurde Gina langsamer. Sie ging noch ein paar 
Schritte weiter, dann brach sie in die Knie, blieb erschöpft 
und mit hängendem Kopf im Gras sitzen. Schwer atmend 
stellte sich Finn neben sie. Er beugte den Oberköper vor 
und stützte sich mit den Händen auf seinen zitternden 
Knien ab. Schweiß tropfte aus seinen Haaren in den Sand. 

»Wie kann das sein?« Gina keuchte. Ihr Atem ging so 
schnell, dass sie kaum sprechen konnte. »Was geht hier 


vor?« 

Finn setzte sich schwerfällig und müde neben sie. Vor ihm 
verschwand die Gruppe hinter dem nächsten Hügel. Kein 
einziger Mensch drehte sich zu ihnen um. 

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Wirklich, ich habe keine 
Ahnung.« 


Die 
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u. uns langsamer gehen«, sagte Laura. Erneut drehte 

sie den Kopf und blickte zu dem Hügel, den sie gerade 

hinter sich gelassen hatten. »Vielleicht versuchen sie 
bereits, uns einzuholen.« 

»Glaubst du ernsthaft, dass Rimmzahn sich diese Blöße 
geben würde?« Milt sah sie mit hochgezogenen 
Augenbrauen an. 

»Wenn du ihn nicht so in die Ecke gedrängt hättest, ja.« 
Ihre Worte taten Laura im nächsten Moment leid. Sie 
ahnte, dass Milt bedauerte, was im Lager geschehen war, 
sonst hätte er sich wohl kaum noch öfter umgedreht als sie. 

»Ich wollte ihm nur klarmachen, wie dumm seine Idee 
ist«, sagte er. »Dass er so reagieren würde, konnte doch 
niemand vorhersehen.« 

Laura antwortete nicht darauf. Jeder, der Rimmzahn 
kannte, hätte das erkennen sollen, aber sie würde 
niemandem helfen, wenn sie Milts Menschenkenntnis 
anzweifelte. Also hob sie nach einem Moment nur die 
Schultern. »Du hast es gut gemeint.« 

Dann sah sie nach vorn zur Spitze der Gruppe, die 
natürlich Jack eingenommen hatte. »Jack!«, rief sie. 
»Können wir langsamer gehen?« 

Er drehte sich zu ihr um, hob den Arm und tippte gegen 
sein Handgelenk, als wolle er sie auf die Uhrzeit 
aufmerksam machen. »Vor uns liegt noch ein langer Weg.« 

»Dann machen ein paar Stunden mehr oder weniger 
auch nichts mehr aus«, sagte Milt laut genug, dass Jack es 
hören konnte. »Wir sollten den anderen wenigstens die 
Chance geben, zur Vernunft zu kommen.« 

»Hast du dir die Gruppe mal angesehen?«, fragte Simon. 
Er ging ein Stück hinter Milt und Laura. »Auf Vernunft 


würde ich bei keinem von denen setzen, vor allem nicht bei 
Rimmzahn, dem Franzosen und der arroganten Kuh im 
senffarbenen Kleid. Wie heißt die eigentlich?« 

Einige zuckten mit den Schultern, andere schüttelten den 
Kopf. Niemand schien die Antwort zu kennen. 

»Mal ehrlich«, fuhr Simon fort. Laura fiel auf, dass auf 
seinem T-Shirt COLrL’Z UV WIL SRL 127.0.0.1 stand. Sie 
wusste nicht, was das bedeutete. »Wenn die drei irgendwas 
zu sagen haben, ist die Sache gegessen. Dann gehen die 
zum Wrack.« 

»Ich setze auf Finn«, sagte sie. »Er könnte es schaffen, sie 
zur Umkehr zu bewegen, Rimmzahn hin oder her.« 

Der Rest der Gruppe äußerte sich nicht dazu. Die 
wenigsten kannten Finn. Seit dem Absturz hatten sich 
kleine Grüppchen gebildet, die unter sich blieben und wie 
Cliquen in der Schule aus Menschen bestanden, die 
ähnliche Interessen verfolgten. Es gab die Gruppe der 
Älteren, die der Familien, der Deutschen und so weiter. 
Überschneidungen kamen zwar vor, doch die meisten 
schienen sich in dieser selbst geschaffenen Isolation 
wohlzufühlen. Vielleicht war es ihre Art, Ordnung in das 
Chaos dieser fremden Welt zu bringen. 

»Lasst es uns wenigstens versuchen«, fuhr Laura fort, als 
ihr niemand antwortete. »Wir haben doch nichts zu 
verlieren außer ein paar Stunden.« 

Sie hatten seit dem Absturz weder einen Anführer 
bestimmt noch vernünftig darüber gesprochen, wie 
Entscheidungen in der Gruppe getroffen werden sollten. 
Die meisten schienen kein Interesse daran zu haben, selbst 
zu handeln, sondern waren zufrieden, wenn andere für sie 
entschieden. Auch in diesem Moment drehten sie sich zu 
Jack und Andreas um, warteten ab, was sie beschließen 
würden. 

Die beiden sahen sich an. Andreas hob fragend die 
Augenbrauen. 


»Jeder hat eine zweite Chance verdient«, sagte er. »Und 
uns täte ein niedrigeres Tempo gut.« 

Laura mischte sich ein, bevor Jack widersprechen konnte, 
wenn er das überhaupt vorhatte »Gut, dann ist es 
beschlossen. Wir machen einen Moment Pause, dann gehen 
wir langsam weiter.« 

»Okay.« Es war Jack nicht anzusehen, was er von der 
Entscheidung hielt. Die meisten anderen, vor allem die 
Gruppe der Älteren, reagierten dankbar. Sie setzten sich 
auf den schmalen Trampelpfad, zogen Wasserflaschen und 
getrocknete Früchte und Nüsse aus ihren Taschen und 
unterhielten sich leise. 

Laura warf erneut einen Blick zurück. Immer noch war 
niemand zu sehen. 

»Ich kann einfach nicht glauben, dass sie zum Wrack 
zurückgegangen sind«, sagte sie. »Niemand ist so dumm.« 

Sie hoffte, dass Milt ihr zustimmen würde, doch der 
schien an ihrer Behauptung zu zweifeln. »Ich weiß nicht. 
Verzweifelte Menschen tun verzweifelte Dinge.« 

»Nicht Finn.« Sie schüttelte den Kopf. »Er würde nicht 
mit zurückgehen, und er würde auch nicht zulassen, dass 
Gina geht. Da bin ich mir ganz sicher. Selbst wenn alle 
anderen zum Wrack aufgebrochen sind, die beiden werden 
wir wiedersehen.« 

»Ich hoffe, dass du recht hast.« Milt meinte es ehrlich, 
das war ihm anzusehen. Sein Gewissen nagte an ihm. »Ich 
hätte wirklich ...« 

Laura unterbrach ihn: »Es lässt sich nicht mehr ändern. 
Denken wir lieber an das, was noch vor uns liegt.« 

Milt wirkte nicht sonderlich überzeugt, ließ das Thema 
aber ruhen. 


a 
Sie warteten, bis alle gegessen, getrunken und ihre 


Notdurft ab des Weges im Gras verrichtet hatten, dann 
gingen sie langsam weiter. Die Landschaft, die sie umgab, 


erinnerte Laura an die afrikanische Savanne. Ab und zu 
hörten sie Geräusche, knackende Äste, weit entferntes 
Heulen und den seltsam klagenden Gesang der kleinen 
grünen Vögel, die in Schwärmen hoch über ihnen flatterten. 
Laura nahm an, dass sie Insekten jagten, vielleicht die 
kleinen Fliegen, die manchmal über ihre Kleidung krochen. 
Andere Insekten hatte sie noch nicht gesehen, doch sie 
hörte sie im Gras summen. 

Die Gruppe ging so langsam, dass sie Laura an die 
Menschen erinnerte, die am Sonntagmorgen durch die 
Innenstadt bummelten und sich die Waren in den Fenstern 
der Geschäfte ansahen. Jack und Andreas gaben das Tempo 
vor. Der Pfad war so eng, dass niemand an ihnen 
vorbeigehen konnte, ohne ins hohe Gras zu geraten. Und 
irgendwie schreckten sie alle davor zurück; Laura konnte 
nicht sagen, warum. 

Sie war nicht die Einzige, die immer wieder einen Blick 
zurückwarf. Auch andere drehten gelegentlich die Köpfe, 
vor allem Milt suchte in der weiten Landschaft nach Spuren 
der zweiten Gruppe. Vergeblich, sie sahen nichts außer 
dem wogenden Gras und den sanften Hügeln. 

Der Pfad führte sie zu einigen Bäumen, in deren Umkreis 
nur wenig Gras wuchs. Laura genoss den Schatten, den die 
großen Blätter spendeten, und den kühlen Wind, der über 
ihr Gesicht strich und der Hitze ihre Schärfe nahm. 

Jack blieb plötzlich stehen. »Wir verschwenden den 
ganzen Tag, wenn wir so weitermachen«, sagte er. Schon 
arbeitete er sich an den anderen vorbei zum Ende der 
Gruppe vor. Jeder machte ihm bereitwillig Platz. »Mir reicht 
das jetzt. Wartet hier, ich gehe zurück.« 

»Aber nicht allein.« Milt versperrte ihm den Weg. »Das ist 
zu gefährlich. Ich komme mit.« 

Laura zog ihren Rucksack von den Schultern und reichte 
ihn Simon. »Ich auch.« 

Jack schien widersprechen zu wollen, überlegte es sich 
dann aber wohl anders, denn er hob nur die Schultern. 


»Wenn ihr nicht mithalten könnt, ist das euer Problem. Ich 
werde keine Rücksicht auf euch nehmen.« 

Milt grinste. »Und wir nicht auf dich.« 

Andreas bahnte sich ebenfalls einen Weg durch die 
Gruppe. Er blieb neben Laura stehen und wollte Jack 
seinen Kompass reichen, doch der winkte ab. »Wir werden 
auf dem Pfad bleiben. In ein paar Stunden sind wir wieder 
zurück.« 

»Und wenn nicht?«, fragte Andreas so leise, dass der Rest 
der Gruppe ihn nicht verstehen konnte. 

»Dann geht ihr weiter zum Palast.« Jack zögerte einen 
Moment, dann griff er in seinen Gürtel, zog die Pistole 
hervor und drückte sie Andreas in die Hand. »Nur zur 
Sicherheit.« 

Er nickte Laura und Milt zu. »Kommt.« 

»Viel Glück!«, rief ihnen Felix Müller hinterher. Er hatte 
sich mit seiner Familie bereits in den Schatten der Bäume 
zurückgezogen. Laura winkte, ohne sich umzudrehen. 


_—— 


Jack ging in einen lockeren Trab über, Laura und Milt 
schlossen sich ihm an. Der Boden war sandig, ohne Wurzeln 
oder Löcher. Sie brauchten kaum darauf zu achten, wohin 
sie traten. Also richtete Laura den Blick voraus, auf den 
nächsten Hügel, dann auf das nächste Tal. 

Nach einer Weile fühlte sie, wie ihr Leinengewand sich 
mit Schweiß vollsog. Es klebte an ihrem Rücken, und sie 
spürte schmerzhaft, dass die Stiefel nicht so gut passten, 
wie sie gedacht hatte. Trotzdem beschwerte sie sich nicht, 
sondern lief wortlos weiter, sie wollte niemanden aufhalten. 

»Könnt ihr noch?«, rief Jack, als sie einen weiteren Hügel 
hinter sich gebracht hatten. 

»Na klar«, stieß Milt zwischen keuchenden Atemzügen 
hervor. 

Laura erahnte Jacks Grinsen, auch wenn sie nur seinen 
Rücken sehen konnte Beinahe hätte sie gelacht, 


beschränkte sich dann aber auf ein einfaches »Ja!« 

Einen Hügel weiter fingen ihre Beine an zu schmerzen. 
Sie war sportlich und tat viel für ihren Körper, aber es war 
eine Sache, im klimatisierten Fitnessstudio auf dem 
Laufband zu stehen und Musik zu hören, und eine ganz 
andere, durch die Savanne zu laufen, während einem die 
Sonne ins Gesicht stach und die Kehle trocken wie Sand 
war. 

»Von der nächsten Anhöhe aus sollten wir das Lager 
sehen können«, sagte Jack. Er keuchte nicht, nur sein 
schweißnasses Hemd verriet, dass die Anstrengung auch 
bei ihm Spuren hinterließ. Es überraschte und ängstigte 
Laura, dass sie schon so weit gekommen waren. Sie hätten 
den anderen längst begegnen müssen. Hatten sie 
tatsächlich eine andere Richtung eingeschlagen? Die 
Vorstellung war erschreckend. 

JOdESUHOaAWVJOTLO 9 LUZJOLUcIr#rLU, dachte sie. 

Der Hügel war steiler, als sie ihn in Erinnerung hatte. 
Jacks Vorsprung wuchs, je näher sie der Kuppe kamen. 
Anscheinend war er ebenso gespannt wie Laura, was sie 
auf der anderen Seite vorfinden würden. 

Als er schließlich stehen blieb, sah sie an seiner 
Körpersprache, dass es nichts Gutes war. Seine Schultern 
hingen herab, und er senkte den Kopf, während er nach 
einer der Wasserflaschen in seinem Gürtel griff. 

»Oh-oh«, sagte Milt. Er bemerkte es ebenfalls. 

Laura brachte die letzten Meter hinter sich und sah von 
der Hügelkuppe hinunter ins Tal, zu dem Lager, aus dem sie 
am Morgen aufgebrochen waren. Ihr stockte der Atem. 

»Scheiße«, hörte sie Milt neben sich sagen. Seine Hand 
berührte die ihre. Sie drückte zu, konnte den Blick jedoch 
nicht von dem abwenden, was sich unter ihr abspielte. 

Die Feuerstelle mit den rußgeschwärzten, erkalteten 
Holzresten lag keinen Steinwurf von ihr entfernt. Eine 
Raubkatze schlich um sie herum. Sie war länger als ein 
Löwe, doch ihre Beine waren kürzer, ihr ganzer Körper 


flacher. Die Schnauze war lang und gerade wie die eines 
Krokodils. Hornwülste umgaben sie, schützten Augen und 
Nase. Ihr dornenbewehrter Schwanz peitschte. Der Geruch 
der Asche schien sie nervös zu machen. 

Zwei weitere Raubkatzen standen sich knurrend 
gegenüber. Jede hatte eine Seite eines großen Badetuchs 
im Maul. Ein Riss zog sich durch ein Motiv aus Palmen, 
Sonne und Sand. Der Schriftzug - HOHT HZ - CL eVbr Krl 
endete abrupt im Maul einer der beiden Katzen. Eine dritte 
stöberte in den Überresten einer zerfetzten Sporttasche. 
Kleidungsstücke, teils zerrissen, teils angekaut, lagen 
verstreut am Boden. 

»Oh Gott«, flüsterte Laura. 

»Da ist kein Blut«, sagte Jack leise. Es klang beinahe 
beschwörend. »Kein Blut, keine Leichen. Das ist ein gutes 
Zeichen, okay?« 

»Okay.« Milt nahm ihm die Wasserflasche aus der Hand. 
»Aber wo sind sie?« 

»Vielleicht haben sie das Lager verlassen, als sie diese 
Viecher entdeckten.« 

»Dann hätten wir sie doch treffen müssen.« Laura nickte 
dankend, als Jack ihr die zweite Flasche reichte. »Nach 
einem solchen Schock wären sie niemals allein 
weitergezogen.« 

Sie schraubte den Deckel ab und trank gierig das 
lauwarme Wasser. 

»Das glaube ich auch.« 

»Aber was bedeutet das?« Ebenso wie Laura ließ Milt die 
Raubkatzen nicht aus den Augen. »Sie sind also nicht zum 
Wrack gegangen, aber uns auch nicht gefolgt, sonst hätten 
wir ihnen ja begegnen müssen. Also wo sind sie?« 

Laura wünschte, sie hätte ihm antworten können. 

Die Raubkatze, die um das Feuer gestreunt war, hob 
plötzlich den Kopf und hielt die Nase in den Wind. 

»Verdammt«, flüsterte Milt. Er wich geduckt zurück und 
zog Laura hinter sich her. »Wir stehen windaufwärts. Sie 


kann uns riechen.« 

»Dann weg!« Jack zog sich ebenfalls von der Kuppe 
zurück. Prüfend sah er Laura und Milt an. »Schafft ihr den 
Rückweg?« 

Sie nickten gleichzeitig. Die Sonne stand bereits tiefer 
über der Savanne. Sie mussten sich beeilen, wenn sie die 
anderen vor Einbruch der Dunkelheit erreichen wollten. 
Und nach dem Anblick der Raubkatzen wollte Laura das 
sogar sehr. 

»Dann los!« 


—— 


Es war die Hölle. Ohne die Hoffnung, die Laura auf dem 
Hinweg angetrieben hatte, fiel ihr jeder Schritt schwer. 
Quälend langsam zog die Landschaft an ihr vorbei. Jedes 
Tal, jeder Hügel erschien ihr endlos, jeder Schmerz 
schärfer als zuvor. Sie war nicht die Einzige. Auch Milt und 
sogar Jack bewegten sich schwerfälliger, kämpften sichtlich 
um jeden Meter. 

Als sie die Baumgruppe, unter der die anderen rasteten, 
schließlich erreichten, ließen sie sich nur in den Schatten 
fallen und schüttelten die Köpfe als Antwort auf die Fragen, 
die auf sie einprasselten. Erst nach einer Weile brachten sie 
die Kraft auf, den anderen von dem leeren Lager und ihrer 
gescheiterten Suche zu erzählen. Obwohl sie sich nicht 
abgesprochen hatten, erwähnten sie mit keinem Wort die 
Raubkatzen. Laura nahm an, dass keiner von ihnen die 
Angst der Gruppe noch weiter schüren wollte. 

»Wir hätten uns nicht trennen dürfen«, sagte Felix Müller. 
Er saß mit seiner Frau Angela und seinen beiden Kindern 
Sandra und Luca im Schatten eines Baumes. Die 
Abendsonne verlieh ihren Gesichtern einen purpurnen 
Stich. 

»Hätten wir die anderen zum Bleiben zwingen sollen, 
ihnen die Pistole auf die Brust setzen ... also im wahrsten 
Sinne des Wortes?«, fragte Andreas. Er schüttelte den Kopf, 


als wolle er sich selbst die Antwort darauf geben. »Sie 
haben getan, was sie für richtig hielten. Mit den 
Konsequenzen müssen jetzt alle leben.« 

Aus den Augenwinkeln sah Laura, wie Milt den Blick 
senkte. Er gab sich immer noch die Schuld an der 
Trennung der Gruppe - nicht ganz zu Unrecht -, und je 
mysteriöser deren Verschwinden wurde, desto größer 
wurden seine Gewissensbisse. 

»Etwas Gutes hat es«, sagte Simon. Der Engländer im 
schwarzen T-Shirt lehnte mit übereinandergeschlagenen 
Beinen an einem Baum und schrieb mit Bleistift etwas in 
einen zerknitterten Notizblock. »Weniger Leute, weniger 
Nahrungsverbrauch. Und wenn ich unsere Vorräte richtig 
einschätze, könnte das zu einem bedeutenden Faktor 
unserer Reise werden.« 

Laura und Milt waren nicht die Einzigen, die sich mit 
plötzlicher Besorgnis ansahen. Der Tag war bereits schlimm 
genug, eine weitere Horrormeldung konnte niemand 
brauchen. 

»Was soll das heißen?«, fragte Felix. 

Simon hob den Kopf. Er wirkte irritiert, als fühlte er sich 
gestört. »Hat das wirklich noch keiner außer mir 
ausgerechnet? Ihr wisst doch, was jeder pro Tag verzehrt. 
Nehmt das mal der Anzahl der Überlebenden und 
vergleicht es mit dem Volumen der drei Taschen, in denen 
sich die Vorräte befinden. Leute, das ist nicht gerade 
Quantenmechanik.« 

Alle Blicke richteten sich auf die drei großen 
Sporttaschen, in denen die Vorräte transportiert wurden. 
Es handelte sich größtenteils um Kleinigkeiten, die Najid 
ihnen gepackt hatte, und vor allem Getränke. Sie machten 
einen Großteil des Gewichts aus. Die Kräftigsten der 
Gruppe trugen die Taschen abwechselnd, während die 
weniger Starken die Aufgabe hatten, die Mahlzeiten jeden 
Morgen und jeden Abend gerecht zwischen allen 
aufzuteilen. Niemand wurde je allein mit den Taschen 


gelassen. Zwar gab es keinen Dieb mehr unter ihnen, doch 
das konnte sich rasch ändern. Wer Hunger hatte, kannte 
keine Moral. 

»Wie lange?«, fragte Jack. Seine Stimme klang rau. 

»Ohne die zweite Gruppe maximal sieben Tage. Mit der 
zweiten eher fünf.« Simon antwortete emotionslos. »Außer 
natürlich, wir finden etwas, mit dem wir die Vorräte 
ergänzen können.« 

Laura sah sich unwillkürlich in der kargen Landschaft 
um. Abgesehen von Krokodillöwen, kleinen Vögeln und 
Fliegen hatten sie noch kein Tier entdecken können. Und 
selbst wenn sie eines fanden und es mit einer der stetig 
wertvoller werdenden Kugeln aus Jacks Pistole erlegten, 
was dann? Wusste jemand in der Gruppe, wie man ein Tier 
häutete oder ausnahm, wie man einen Vogel rupfte, welche 
Teile von diesen seltsamen Wesen essbar waren und welche 
nicht? 

1ZMHadLISOL KH fbT RIKLZa8LafalrLZ d BZLU RnUJUaLU, 
dachte Laura, während um sie herum das Geschnatter 
erneut begann. Sie hatte geglaubt, vor allem die drei 
Nörgler, Rimmzahn, Karys und die Frau im senffarbenen 
Kostüm, seien schuld daran, doch sie waren weg, und das 
Geschnatter klang so laut wie zuvor. Es nahmen einfach 
andere die Plätze der drei ein. 

Milt stand auf. 

Laura hob den Kopf. »Wo willst du hin?« 

»Ich muss hier mal raus«, sagte er über das 
Stimmengewirr. »Kommst du mit?« 

»Und ob.« Sie ließ sich von ihm hochziehen. Er hielt ihre 
Hand länger fest als sie erwartet hatte, fast so, als wollte er, 
dass sie als Erste losließ. Das tat sie auch, aber erst, als sie 
den schmalen Pfad betraten und nicht mehr 
nebeneinanderher gehen konnten. 
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: VJO UBOa antwortete eine innere Stimme, die viel zu 
optimistisch klang. Laura fragte sich, ob es der innere Teil 
von ihr war, der die Trennung von Johannes bereits 
überwunden hatte. 

Gemeinsam mit Milt ging sie den Pfad hinunter, bis die 
Stimmen hinter ihr nicht mehr zu unterscheiden waren 
vom Säuseln des Windes und den Rufen der Vögel. 
Dämmerung senkte sich über das Land. Es wurde dunkel 
und auf seltsame Art still, als hielte die Natur für ein paar 
Minuten den Atem an. 

Milt fand einen Baumstumpf am Rande des Wegs und 
setzte sich. Er war so klein, dass er nur knapp zwei 
Personen Platz bot. Im ersten Moment wollte Laura sich auf 
den Boden setzen, dann nahm sie aber doch neben Milt 
Platz. Ihre Knie berührten sich. 

Eine Weile lang schwiegen sie, dann, zuerst stockend, 
dann immer flüssiger, unterhielten sie sich über die 
normale Welt, über Dinge, die sie mochten, Menschen, die 
sie getroffen, und Geschichten, die sie erlebt hatten. Milt 
war ein guter Erzähler. Laura lachte einige Male laut. Er 
tat ihr den Gefallen, ebenfalls zu lachen, obwohl sie sicher 
war, dass sie ihre Erlebnisse nicht halb so gut schilderte 
wie er seine. 

Sie redeten, bis die Dunkelheit Milts Gesicht in einen 
verschwommenen hellen Fleck vor Lauras Augen 
verwandelte. Kein Wort verloren sie über die Gruppe, die 
Welt, in der sie gelandet waren, oder die Sorgen, die sie 
beschäftigten. Es tat gut, für ein paar Stunden normal zu 
sein. 

Doch irgendwann holten Laura ihre Gedanken ein. 

»Da ist eine Sache, über die wir reden sollten«, sagte sie. 

»Kann das nicht bis morgen früh warten?«, fragte Milt. 
»Solange wir hier zusammensitzen, kann ich so tun, als 
wären wir bei mir zu Hause auf der Veranda.« 

»Nein, wir ...« 


»Es ist eine sehr schöne Veranda. Ich kann sie dir gern 
beschreiben, wenn du willst.« 

Sie hörte das Lächeln in seiner angenehm weichen 
Stimme. Es fiel ihr schwer, ihm zu widersprechen, aber sie 
tat es trotzdem. »Wir müssen darüber reden, solange die 
anderen nicht in der Nähe sind.« 

»Okay.« Das Lächeln verschwand. »Wenn das jetzt noch 
eine Hiobsbotschaft ist ...« 

»Nein.« Dann berichtete Laura. Sie sprach von den fünf 
Maskierten, die sie beobachtet hatte, von der Suche, über 
die sie gesprochen hatten, und von ihrer Angst vor einem 
Wesen, das sie als Schattenlord bezeichneten. All dies hatte 
sie bislang nur Zoe erzählt - aber Zoe war verschwunden. 

»Ich glaube, dass die fünf Elfen sind. Sie leben unter uns, 
aber haben sich irgendwie getarnt. Ich habe keine Ahnung, 
wer aus der Gruppe zu ihnen gehört. Seit Tagen beobachte 
ich alle, aber sie verraten sich nicht - zumindest sind sie mir 
nicht aufgefallen.« 

Milt schwieg einen Moment. »Du nimmst das irgendwie 
alles lockerer als ich«, sagte er dann. »Mir fällt es schon 
schwer zu akzeptieren, dass es Elfen unter uns gab oder 
vielleicht noch gibt, aber die Vorstellung, dass ein Wesen 
wie der Schattenlord tatsächlich existieren könnte, will mir 
einfach nicht in den Kopf.« 

»Aber mit Geistern und Voodoo ...« 

»Obeah. Das ist was anderes als Voodoo.« 

»... Obeah, wie auch immer, hast du kein Problem.« 

Seine Kleidung raschelte. Laura nahm an, dass er die 
Schultern hob. »Nein«, antwortete er knapp. »Ich weiß ja, 
dass sie existieren. Aber der Schattenlord ...« 

Es raschelte erneut. FYT HOalr KH, fragte sich Laura. 
BaLOaLr HoM Ohne Sterne am Himmel konnte sie fast nichts 
mehr von ihrer Umgebung erkennen. Die schwarze 
Savanne verschmolz mit einem ebenso schwarzen Himmel. 

»Versuch mal so zu tun, als gäbe es den Schattenlord«, 
sagte sie. »Die Elfen verstecken sich vor ihm, deshalb ihre 


Tarnung. Gleichzeitig sind sie die Einzigen, die sich in 
dieser Anderswelt auskennen. Wenn wir sie enttarnen 
könnten, wenn sie uns nichts mehr vormachen müssten, 
gäbe es doch für sie keinen Grund, uns nicht zu helfen. Sie 
könnten uns zum Palast Morgenröte führen.« 

»Aber wie willst du sie enttarnen?«, fragte Milt über das 
Rascheln seiner Kleidung. 

»Ich weiß es nicht. Ich dachte, dein Obeah-Dingsbums 
könnte dabei vielleicht helfen.« 

»Dingsbums?« Das Lächeln kehrte in seine Stimme 
zurück. »Wäre schon möglich, aber du weißt ja, wie 
unberechenbar Geistermagie hier ist.« 

OHZZaP Ta dachte Laura. Beim ersten Versuch hatte die 
Magie zwar Milts Wunsch erfüllt, doch auf eine sehr 
eigenwillige und lebensgefährliche Weise. Sie konnte 
verstehen, dass er sie nicht noch einmal einsetzen wollte. 

»Dann lass uns etwas anderes versuchen. Es muss doch 
eine Möglichkeit ...« 

»Sag mal«, unterbrach Milt sie plötzlich. »Was machst du 
da eigentlich?« 

»Was meinst du?« 

»Das Rascheln. Es klingt, als würdest du dich die ganze 
Zeit bewegen, aber du sitzt still.« 

»Ich dachte, Kb ...« Eine Hand schien ihren Magen 
zusammenzudrücken. Erschrocken sprang Laura auf. Unter 
ihren Füßen knackte es gleich dutzendfach. In der 
Dunkelheit wogte der Boden auf und ab wie die Wellen 
eines Ozeans. »Das sind irgendwelche Insekten. Es ist alles 
voll!« 

»Verdammt!« Jetzt sprang auch Milt auf. »Zurück zum 
Lager!« 

Laura drehte sich um. Bei jedem Schritt knackte es. Das 
Rascheln, Knistern und Schaben, das ihr so kurz zuvor noch 
normal erschienen war, widerte sie nun an. Sie streckte die 
Arme nach beiden Seiten aus, orientierte sich an den 
Grashalmen, während sie dicht gefolgt von Milt zum Lager 


rannte. Ihre Beine juckten. Sie stellte sich vor, wie Insekten 
daran hochkrabbelten, und schüttelte sich so heftig, dass 
sie beinahe gestolpert wäre. 

Dann riss auch schon orangegelber Feuerschein die 
Umrisse der Bäume, unter denen sie ihr Lager 
aufgeschlagen hatten, aus der Dunkelheit. 

»Wir müssen die anderen warnen!«, rief Milt hinter Laura 
her. 

Sie stolperte auf die Lichtung, sah als Erstes Felix und 
seinen Sohn Luca, die beide in einer Astgabel saßen. 

»Die wissen schon Bescheid«, sagte sie trocken. 

Der Anblick, der sich ihr bot, stammte aus einem 
Albtraum. Unzählige Tausendfüßer, Raupen und - Laura 
einigte sich mit sich selbst auf den Begriff »Getier« - 
krochen nebeneinander, übereinander, untereinander und 
ineinander verschlungen über den Boden. Ihre 
Chitinkörper verursachten die Geräusche, die sie hörte. 
Das Getier musste die anderen ebenso überrascht haben 
wie sie, denn die meisten Taschen standen noch neben dem 
Feuer, während die Menschen in die Bäume geflohen 
waren. 

»Kommt rauf!«, rief Jack. »Sie können nicht klettern.« 

Er streckte seine Hand aus. Laura brachte die letzten 
Meter hinter sich, griff zu und ließ sich von ihm auf eine 
Astgabel ziehen. Sie fand Halt, zog ihr Gewand hoch und 
schlug nach den juckenden Stellen, doch nur auf ihren 
Stiefeln fand sie Insekten. Das Jucken war eingebildet. 

Unter ihr stieß sich Milt ab. Er verzichtete auf Jacks Hilfe, 
sondern hangelte sich geschickt von den niederen Ästen 
hinauf zu Laura. Etwas schoss plötzlich an seinem Kopf 
vorbei, schnell und lang wie ein Pfeil. Milt wäre beinahe 
gestürzt, aber Laura griff nach seiner Jacke und hielt sie 
fest, bis er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. 

»Was war denn das?«, fragte er erschrocken. 

7/LRIL , OUbUN, wollte sie antworten, doch dann schossen 
weitere schwarze Striche an den Bäumen vorbei. Im Licht 


des Feuers konnte Laura sie besser erkennen. 

»Das sind Vögel«, sagte Luca, der mit seinen Eltern, 
seiner Schwester und einigen anderen zwei Bäume 
entfernt hockte. »Seht doch!« 

Er hatte recht. Ein ganzer Schwärm schmaler schwarzer 
Vögel mit breiten Schnäbeln und riesigen Augen, in denen 
sich der Feuerschein widerspiegelte, schoss dem Boden 
entgegen, pflügte ihn förmlich auf und stieg mit seiner 
wimmelnden, zappelnden Beute in den Himmel empor. Die 
Tiere sahen aus wie fliegende Hammerhaie. 

»Ob das jede Nacht so geht?«, fragte Milt. Er kletterte zu 
einer breiten Astgabel auf der anderen Seite des Baumes 
und winkte Laura zu. »Hier ist noch Platz.« 

Unter ihnen seufzte Jack. »Das wissen wir morgen.« 

»Müssen wir hier oben schlafen?«, fragte Sandra, Felix’ 
Tochter. 

»Ja, leider«, hörte sie ihren Vater antworten. 

»Cool«, sagte Luca. 

Laura kletterte auf Milts Seite des Baums. Die Astgabel 
war so breit, dass sie bequem gegenübersitzen konnten, die 
Äste im Rücken, die Beine auf dem Holz ausgestreckt. 

»Ist doch gar nicht so schlimm.« Milt gähnte. 

»Was ist mit der Sache, über die wir gesprochen haben?« 
Laura musste nicht leise reden. Das Flattern der Vögel, die 
überall in der Savanne nach Beute suchten, war laut genug, 
um das Gesagte vor Mithörern zu verbergen. 

Milt kratzte sich die Bartstoppeln auf seiner Wange. »Wir 
müssen etwas finden, was sie von uns unterscheidet. Etwas, 
das sich ausnutzen lässt. Etwas ...« 

Laura unterbrach ihn: »Etwas, das hier anders ist als bei 
uns.« Die Müdigkeit fiel von ihr ab. »Und ich glaube, ich 
weiß, was das ist.« 


z Iraumreisen 


h muss gleich kotzen«, sagte Gina. Sie hielt den 
»J/Baumstamm, in dessen Astgabel sie saß, mit beiden 

Händen umklammert und starrte auf die wimmelnde 
Insektenmasse zu ihren Füßen und auf die Vögel, die sie 
förmlich aufschaufelten. 

»Du hast nichts gegessen«, antwortete Finn. Er hockte 
unter ihr auf einem Ast und hatte sich mit dem Gürtel am 
Stamm angebunden. »Da wäre Kotzen äußerst 
unangenehm. Vielleicht probierst du es mal mit Wegsehen 
oder Augenschließen.« 

Sie hatte wohl mehr Mitgefühl erwartet, denn sie verzog 
das Gesicht und wandte den Kopf ab. 

Finn entschuldigte sich nicht. Er war hungrig, durstig 
und müde, aber alles, was sein Leben erleichtert hätte - 
Vorräte, Wasser und Decken -, lag in den Taschen, die sie 
auf dem Boden zurückgelassen hatten. Der Einzige, der 
seinen Rucksack noch auf dem Rücken trug, war Franz. 
Seit Finn ihn fallen lassen hatte, um der Fata Morgana der 
anderen Gruppe zu folgen, trug Franz ihn lieber selbst. Er 
und seine Frau saßen unter Finn, auf Ästen, die so tief 
hingen, dass sie die Beine anziehen mussten, um den Boden 
nicht zu berühren. Höher klettern konnten sie nicht. 

»Ist was zu essen in dem Rucksack?«, fragte Finn über 
das Flügelschlagen der Vögel. 

Franz schüttelte den Kopf. »Nur Socken und T-Shirts und 
son Zeug.« 

Was er sagte, klang vage und passte auch nicht zu dem 
Gewicht, an das Finn sich erinnerte. F LUUILr 1 ZZLU OVraLa 
NH aLZrH OaNj rNLr, dachte er. 

Insgesamt standen fünf Bäume in ihrer Nähe, allerdings 
waren nur drei groß genug, um Menschen Schutz zu 


bieten. Finn, Gina, Franz und Agnes hatten sich auf den 
mittleren geflüchtet, Rimmzahn, Karys, Reggie und Emma 
auf den rechts von ihnen. Zum linken Baum war nur die 
Frau im senffarbenen Kostüm gelaufen. 

Dank des Feuers, das sie kurz vor dem Überfall der 
Insekten angezündet hatten, konnte Finn sie in einer 
Astgabel sitzen sehen. Ihr Kopf war zur Seite geneigt, weg 
von den anderen, trotzdem bemerkte er ihre 
Kaubewegungen. Sie hatte etwas zu essen, was sie nicht 
teilen mochte. Im ersten Moment wollte Finn sie 
bloßstellen, doch dann schwieg er und wandte sich ab. Es 
hätte nur neuen Streit gegeben. 

»Wir sind uns wohl alle einig, dass übernatürliche Kräfte, 
sogenannte Magie, uns an der Kontaktaufnahme mit der 
anderen Gruppe hindern«, sagte Rimmzahn. Ähnliches 
hatte er schon mehrere Male ausgesprochen, als müsste er 
sich selbst davon überzeugen, dass es so war. 

»Davon kann man wohl ausgehen.« Reggie klang genervt. 
Hunger und Hoffnungslosigkeit forderten von allen ihren 
Preis. 

»Definieren Sie Magie.« 

Finn wusste nicht, wen Rimmzahn mit diesem Satz 
ansprechen wollte, aber Reggie verdrehte nur die Augen 
und versuchte eine bequemere Haltung auf dem Ast 
einzunehmen, den er erklommen hatte. 

»Die Manipulation der realen Welt durch Worte oder 
Gedanken«, sagte Finn. 

Gina sah ihn überrascht an, aber er hob nur die 
Schultern. »Ich bin Ire. Wir wissen über solche Dinge 
Bescheid 

»Genauso würde ich Magie auch definieren.« Rimmzahn 
hielt sich mit einer Hand am Baumstamm fest, mit der 
anderen gestikulierte er. »Wir befinden uns in einer 
magischen Welt mit magischen Gesetzen. Das sollten wir zu 
unserem Vorteil nutzen.« 


Er machte eine Pause, aber niemand reagierte auf seine 
Worte. 

»Was ich vorschlagen möchte«, fuhr er fort, »ist 
Folgendes: Wir werden unsere Gedanken und Worte 
nutzen, um das Ziel zu erreichen, das wir alle anstreben, 
nämlich die Rückkehr zur anderen Gruppe. Ich gehe doch 
recht in der Annahme, dass wir alle das wollen?« 

Dieses Mal nickten zumindest Karys und Gina. 

»Gut.« Rimmzahn räusperte sich. »Dann sagen Sie es 
auch. Setzen Sie sich aufrecht hin und sagen Sie mit all der 
Überzeugung, die Sie aufbringen können: FF dLrKLU 
T VrNLU MnO dH.KLr ILPKLU HKLFLUZLRI Wiederholen Sie 
es bis in Ihre Träume, lassen Sie nicht nach und vor allem: 
3%bILU Sie, was Sie da sagen. Denken Sie an etwas, 
dessen Sie sich ganz sicher sind, zum Beispiel, dass die 
Erde rund ist oder dass Sie eine Schuhgröße von 
zweiundvierzig oder wie groß auch immer Ihre Füße sind, 
haben. Das Gefühl, das Sie bei diesen Gedanken haben, 
müssen Sie auf Ihr Mantra übertragen. FP dIrKLUT VrNLU 
MnO dHKIr ILPKLU HKLrLU ZLRJ) und OH 1rKL Pa rbUK 
muss sich gleich anfühlen. Verstehen Sie, was ich meine?« 

»Ja, schon ...« Karys duckte sich, als ein Vogel durch die 
Äste an ihm vorbeischoss. »Aber ist das nicht etwas - 
verzeihen Sie bitte - verrückt?« 

»Ist diese ganze Welt nicht verrückt?« 

Die Blicke der anderen richteten sich auf Finn. Nur die 
Frau im senffarbenen Kostüm wandte sich immer noch ab. 
Sie schien mehr als nur eine getrocknete Frucht vor ihnen 
zu verheimlichen. 

»Sie sind meiner Meinung?«, fragte Rimmzahn. 

Er nickte. »Was haben wir schon zu verlieren? Entweder 
es klappt, oder wir sitzen morgen früh immer noch auf den 
Bäumen.« 

»Es ist nur ...« Karys zögerte, musste sich die Worte wohl 
erst zurechtlegen. »Sehen Sie, Norbert, ich bewundere 
Ihren klaren Verstand und Ihre rationale, unsentimentale 


Denkweise. Deshalb habe ich all Ihre Bücher gelesen, sogar 
OFZ1 BIT FULRIZKLr BalbLrvbJ Oa das kaum noch zu kriegen 
ist.« 

»Rechtliche Unklarheiten«, warf Rimmzahn ein. 

»Und jetzt«, sagte Karys, »verlangen Sie von mir, all das, 
was Sie mich gelehrt haben, zu ignorieren und an 
Esoterikblödsinn zu glauben.« 

»Nicht ich verlange das von Ihnen, sondern diese Welt.« 
Der Schweizer ließ den Baumstamm los und ergriff mit 
beiden Händen Karys Schultern. »Die Frage, die Sie sich 
stellen müssen, ist die: Bin ich stark genug, mich der 
Herausforderung eines neuen Denkens zu stellen? Bin ich 
ein Mann, der mit voller Überzeugung sagen kann: FP 
dIrKLUT VrNLU MnOdH.KLr I LPKLU HUKLFLUZLRJ oder bin 
ich eine Memme, die den Rest ihres kümmerlichen Lebens 
auf einem Baum in einer gottverlassenen Savanne 
zubringen wird? Was sind Sie, Karys? Mann oder Memme?« 

6Lafa cIrZaLOL HO, dEHrbT Ir Mr ZLEUL EVralNL ZV cHS 
3LXKILRVI Ta dachte Finn.1r Yalba 

»Los, Karys! Beweisen Sie uns allen, dass Sie ein Mann 
sind!« 

Der Franzose zögerte, dann öffnete er den Mund und 
murmelte etwas, das Finn nicht verstand. 

»Lauter!«, schrie Rimmzahn. »Alle sollen es hören!« 

»Wir werden morgen früh wieder bei den anderen sein«, 
sagte Karys. 

»Noch mal!« 

»Wir werden morgen früh wieder bei den anderen sein.« 

»Sie glauben nicht daran, Sie Memme!« 

»Wir werden morgen früh wieder bei den anderen sein.« 

»Was soll das werden? Wollen Sie jetzt zu den anderen 
oder nicht? Ich kann es beim besten Willen nicht 
erkennen.« 

»Wir werden morgen früh wieder bei den anderen sein!«, 
schrie Karys. 


Rimmzahn nahm seine Worte auf. »Wir werden morgen 
früh wieder bei den anderen sein.« 

Finn fiel mit ein, passte sich dem Rhythmus der beiden 
Männer an. 

Er sah Ginas zweifelnden Gesichtsausdruck und nickte 
ihr zu. »Mach mit.« 

»Wir werden morgen früh wieder bei den anderen sein.« 

Der Chor schwoll an. Reggie stieß hinzu, dann Emma und 
zuletzt auch die Frau im senffarbenen Kostüm. Anfangs 
sprachen sie die Worte deutlich aus, legten all ihre Kraft in 
sie, doch irgendwann flossen sie langsam zusammen, 
wurden zu einem konstanten Murmeln. Finn dachte nicht 
darüber nach, ob sie es richtig oder falsch machten, er 
konzentrierte sich nur auf das, was hinter den Worten lag, 
seine Überzeugung, dass sie wahr waren und dass es 
genau so geschehen würde, wie sie sagten. 

Ab und zu ertappte er sich bei Zweifeln. Sie schlängelten 
sich zwischen die Worte, versuchten sie 
auseinanderzureißen und mit eigenen, hoffnungslosen zu 
füllen, aber er schlug sie jedes Mal zur Seite und kehrte zu 
seinem Mantra zurück. Er spürte, wie seine Augenlider 
schwer wurden und er in sich zusammensackte. Sein Kopf 
berührte den rauen Baumstamm, und ... 

... er blinzelte in warmes Neonlicht. 


ne 


Finn stand im Erdgeschoss eines Einkaufszentrums. Ein 
pechschwarzer, sternenloser Nachthimmel hing über dem 
gewölbten Glasdach, eine Galerie zog sich in der ersten 
Etage an den hell erleuchteten Geschäften entlang. Ganz 
am Ende des rechteckigen Gebäudes führte eine Rolltreppe 
nach oben. Hinter Finn gab es eine zweite. Er war allein. 
Aus den Lautsprechern drang leise Musik, irgendein Stück 
von Neil Diamond. 

Finn drehte sich um und betrachtete einen Moment die 
Rolltreppen, deren Stufen sich endlos hoch und runter 


bewegten, obwohl es außer ihm niemanden zu geben 
schien, den sie hätten befördern können. Sie taten ihm aus 
irgendeinem Grund leid. 

Er nahm seine Einkaufstaschen und stutzte, fragte sich, 
warum ihm vorher nicht aufgefallen war, dass er bereits 
etwas gekauft hatte. Es erschien ihm albern hineinzusehen, 
weil er nicht mehr wusste, was sich in ihnen befand, aber es 
war ja niemand da, der ihn hätte auslachen können. 

Finn stellte sie auf eine Bank neben dem großen 
Springbrunnen, den er zuvor ebenfalls nicht bemerkt hatte, 
und öffnete sie. 

: Hnr$O0, dachte er dann. - bDJOZAHLU FH RVUUaL HO 
KF. UÜbr cLrNLZZLU) 

Eine Weile betrachtete er die bunten Ws und Is und Es - 
sogar ein Ü hatte er bekommen -, dann schloss er die 
Papiertaschen wieder und nahm sie in die Hand. Er musste 
noch in den ersten Stock und dann nach Hause. Es war 
schon spät, und man würde ihn vermissen, wenn er nicht 
bald losging. Finn wollte nicht, dass ihn jemand vermisste. 

Er drehte sich zu der Rolltreppe um und ging rasch 
darauf zu. 

»Entschuldigen Sie, Sir.« Eine Hand legte sich auf seine 
Schulter. Finn fuhr erschrocken herum. Ein Wachmann in 
schwarzer Uniform stand vor ihm. Die Mütze mit dem 
schwarz glänzenden Plastikschirm hatte er tief ins Gesicht 
gezogen, trotzdem bemerkte Finn, dass der Mann keine 
Augen hatte. 

: HnrBOUBCa dachte er. 1ZdlrL @1!bUOwHO dLUULr 
KH.1 RIRIbDM KLr 8LbaL ZLOLU Rn JUaL 

»Ich kann Sie nicht auf die Rolltreppe lassen«, sagte der 
Wachmann. 

Finn runzelte die Stirn. »Warum nicht?« 

»Weil Sie keine Schuhe tragen. Sie würden sich 
verletzen.« 

Der Wachmann hatte recht, er ging tatsächlich barfuß. 
»Dann werde ich vorsichtig sein.« 


»Ohne Schuhe kommen Sie nicht in den ersten Stock, Sir. 
Anweisung des Administrators.« 

Finn sah zur Rolltreppe, zu den Stufen aus Rasierklingen, 
die im Neonlicht blitzten. »Ja, das wäre wohl wirklich zu 
gefährlich«, sagte er. 

Der Wachmann nickte. »Aber Sie können Schuhe kaufen. 
Da vorn ist ein Geschäft.« 

Er zeigte den breiten Gang hinunter, vorbei an 
Springbrunnen zwischen denen Zebras grasten. »Soll ich 
Ihre Taschen tragen, Sir?« 

»Nein!« Finn war es peinlich, dass er schrie. »Ich trage 
sie selbst.« 

»Wie Sie meinen, Sir.« 

Der Wachmann begleitete ihn, als habe er Angst, dass 
Finn doch noch auf die Rolltreppe steigen würde. »Der 
Administrator ist sehr streng, wenn es um die Sicherheit 
seiner Gäste geht.«, 

Sie gingen an Schaufenstern vorbei, in denen schwarze 
Buchstaben von Kleiderbügeln hingen. 

»Das ist aber auch gut so. Sie glauben nicht, was hier 
manchmal passiert, Sir. Vorsicht, Zebrascheiße.« 

»Danke.« Finn machte einen Bogen um den Kot und blieb 
im Eingang des Schuhgeschäfts stehen. Es war gar kein 
richtiges Geschäft, mehr eine Art Kiosk, bemerkte er. Aus 
der Entfernung hatte es größer gewirkt. 

Hinter der Theke stand ein junges Mädchen, das ein 
grün-weiß-rot gestreiftes Hemd trug. »Sie brauchen 
Schuhe?« 

»Ja«, sagte Finn. Er wollte sich entschuldigen, weil er ihr 
solche Mühe machte, aber sie bückte sich, bevor er 
beginnen konnte, und stellte einen Moment später ein Paar 
graue Turnschuhe auf den Tresen. 

»Hier.« 

»Danke.« Er streckte die Hand nach den Schuhen aus, 
aber die junge Frau schlug ihm auf die Finger. 

»Das macht zwei W«, sagte sie. Der Wachmann lachte. 


Finn dachte an die Buchstaben in seinen Taschen. Es 
waren zwei Ws darunter, aber alles in ihm sträubte sich 
dagegen, sie der Schuhverkäuferin zu geben. Er brauchte 
sie doch noch, um seinen Weg nach Hause zu bezahlen. 

»Nehmen Sie auch etwas anderes?«, fragte er. 

»Natürlich nicht.« Die Schuh Verkäuferin zögerte einen 
Moment. »Na ja«, sagte sie dann. »Weil Sie so freundlich 
sind, würde ich ausnahmsweise auch ein I nehmen.« 

»Ich meine, außer Buchstaben.« 

»Werden Sie nicht unverschämt, Sir« Der Wachmann 
stellte sich drohend neben ihn. »Wenn Sie die Schuhe nicht 
bezahlen wollen, muss ich Ihnen die Buchstaben 
abnehmen.« 

»Das dürfen Sie nicht.« 

»Natürlich.« Der Wachmann griff in seine Tasche und zog 
einen kleinen Eiffelturm aus Plastik hervor. »Sehen Sie? 
Der Administrator hat mir eine Ausnahmegenehmigung 
erteilt.« 

»Oh ...« Finn wusste nicht, was er sagen sollte. 

Der Wachmann streckte seine freie Hand aus. »Und wir 
müssen ja alle tun, was der Administrator sagt.« 

»Da haben Sie recht.« Trotzdem zögerte Finn. Er wollte 
sich weder dem Administrator noch dem Wachmann 
widersetzen, und er brauchte die Schuhe, um ... Wozu noch 
mal? Er hatte es vergessen, aber es war wichtig. 

»Kommen Sie schon.« Der Wachmann sprach mit einem 
französischen Akzent. »Geben Sie die Buchstaben her. Tun 
Sie, was man Ihnen sagt. Gehorchen Sie.« 

Die Musik wurde plötzlich dröhnend laut. Gitarren 
kreischten aus den Lautsprechern, jemand schrie aggressiv 
und wütend. 

i2bJReVb, IdVU'aKVdOFaeVb aLST L!h 

Der Wachmann und die junge Frau hinter dem Tresen 
des Schuhkiosks hielten sich die Ohren zu. Finn krümmte 
sich unter den schnellen Beats, die in seinem Magen 
vibrierten, aber er wehrte sich nicht dagegen, ließ die 


Worte, die er hörte, in seinen Verstand ein. Sie waren wie 
ein kühler Windstoß in einem stickigen, heißen Raum. 

i2bJReVb ....h, wiederholte die Stimme immer und immer 
wieder. ildVUV'aKVd OFaeVb aLBST L!h 

Finn richtete sich auf. Er schlug die ausgestreckte Hand 
des Wachmanns zur Seite und sah ihn an. »Ich gebe die 
Buchstaben nicht her, und was dein Administrator sagt, ist 
mir kackegal.« 

Der Mann wich zurück. »Sir, wenn der Administrator Sie 
hört ...« 

»Was dann?« Finn nahm die Schuhe vom Tresen. Sie 
schlossen sich um seine Füße, ohne dass er sie anziehen 
musste. »Was macht dein Administrator jetzt?« 

Der Wachmann - war seine Uniform immer schon 
zerrissen und verdreckt gewesen? - sah sich um. Er wirkte 
verwirrt, als wisse er nicht, wie er an diesen Ort gelangt 
war. 

»Ich arbeite nicht für den Administrator«, sagte er. »Ich 
weiß ja nicht einmal, wer er ist.« Sein Blick richtete sich auf 
Finn. »Ich arbeite für dich, Finn Mac-Dougal. Zusammen 
werden wir die Buchstaben beschützen.« 

Die Musik verstummte. Stille senkte sich über das 
Einkaufszentrum. Das Wasser aus den Springbrunnen fiel 
lautlos in die runden Becken, die sie umgaben, die 
Rolltreppen blieben stehen. Finn drehte sich zu der jungen 
Frau hinter dem Tresen um. Sie sah ihn verwirrt und ein 
wenig ängstlich an. 

»Ich will keine Schuhe verkaufen«, sagte sie. »Ich will den 
Buchstaben helfen.« 

»Dann komm doch mit.« Der Wachmann nickte ihr zu. 
Finn fiel auf einmal sein Name ein. Karys, er hieß Karys. Sie 
kannten sich, auch wenn er nicht wusste, woher. Und die 
Junge Frau war auch keine Fremde. 

»Ja«, sagte er. »Komm mit, Gina. Du gehörst hier nicht 
hin.« 


»Aber ich kann nicht raus. Der Administrator hat es 
verboten.« Sie sah an sich hinab. »Außerdem bin ich hier 
angewachsen.« 

Finn ging in die Knie und warf einen Blick auf ihre Füße. 
Sie hatten Wurzeln in der weichen dunklen Erde 
geschlagen. 

Als er wieder aufsah, war das Einkaufszentrum 
verschwunden und die Nacht zum Tag geworden. Er stand 
auf einem Acker unter einem blaugrauen Himmel. Es roch 
nach frischer Erde und Regen. Gina war nirgendwo zu 
sehen, nur Karys hatte die Reise mitgemacht. Er trug keine 
zerrissene Uniform mehr, sondern eine blaue Latzhose und 
ein kariertes Hemd. Ein alter, verbeulter Filzhut saß auf 
seinem Kopf. 

Finn warf einen Blick auf sich selbst. Er trug die gleiche 
Kleidung. Eine Tasche hing an einem schmalen 
Lederriemen von seiner Schulter. Er musste nicht 
hineinsehen, um zu wissen, dass sich die Buchstaben darin 
befanden. 

»Wo ist Gina?«, fragte Karys. 

»Sie hat es nicht geschafft, sich zu befreien.« Finn legte 
schützend seinen Arm über die Tasche. »Ich hoffe, wir 
kriegen eine zweite Chance. Wenn ihre Zweifel die 
Oberhand gewinnen, wenn sie nicht mehr daran glaubt, 
dass wir es schaffen können, scheitern wir vielleicht alle.« 

»Und wo sind wir jetzt?« Karys drehte sich einmal um 
sich selbst. »Ich sehe keine Stadt, keine Straße, keinen 
Menschen. Was sollen wir hier?« 

»Wir sind im Traum eines anderen«, sagte Finn. »Das 
Einkaufszentrum war unser Traum, deiner, Ginas und 
meiner.« 

»Woher willst du das wissen?« 

Finn hob die Schultern. »Ich weiß es einfach.« 

Im gleichen Moment hörte er den Schrei. 


—_— 


Rimmzahn drückte sich gegen die unverputzte Mauer des 
Kellerlochs. Seit Monaten war er auf der Flucht, aber er 
befürchtete, dass das Ende nahe war. Dies war sein letztes 
Versteck. Wenn sie ihn hier fanden, war er verloren. 

Mit angehaltenem Atem lauschte er den Schritten über 
seinem Kopf. Staub rieselte zwischen den Bodenbrettern 
der alten Hütte hindurch in den Keller. Rimmzahn hielt sich 
den Ärmel seiner Jacke vor Mund und Nase, um nicht 
niesen zu müssen. Seine freie Hand krampfte sich um die 
Tasche, wegen der er diese wahnwitzige Flucht über drei 
Kontinente und unzählige Länder angetreten hatte. Mit 
seinem Leben würde er sie verteidigen, und das musste er 
vielleicht auch, denn ZH. galten als gnadenlos. 

»Haben Sie etwas gefunden?«, fragte eine helle 
Frauenstimme über ihm. 

Rimmzahn zuckte zusammen, als er sie erkannte. Sie 
gehörte der Schwarzen Witwe, so nannten sie alle in seinen 
Kreisen. Sie war direkt dem Fahnder unterstellt, hatte als 
Einzige Zugang zu ihm. So hieß es zumindest. 

»Nein, aber wir sind auch noch nicht fertig«, antwortete 
ein Mann. Schwere Schritte verließen die Küche, aber die 
Schwarze Witwe blieb stehen. 

-WHOWT dPRSOZ ZLO HbMKE 2nkL NLrrLaLU, KFZ 
Ir ZH HMI BHO VZNLSZZLUOFD Rimmzahn biss sich auf die 
Lippe. Der Stoff seiner Jacke roch nach Schweiß. Wann 
hatte er sich das letzte Mal gewaschen, wann geschlafen, 
wann gegessen? Er wusste es nicht mehr. 

Er hörte Stimmen draußen vor der Hütte. Zwei Männer 
unterhielten sich. 

»Hast du die Scheune schon durchsucht?« 

»Ja, nichts. Wenn du mich fragst, ist das alles hier 
Zeitverschwendung. Der ist längst über die Grenze 
abgehauen.« 

Rimmzahn wünschte sich, er hätte recht gehabt. Sein 
Kontaktmann wartete keine drei Kilometer entfernt. Er war 
auf dem Weg dorthin gewesen, als er seine Verfolger 


bemerkt hatte. Ihm war keine andere Wahl geblieben, als 
zur Hütte zurückzukehren und dort auf das Beste zu 
hoffen. Aus Hoffnung war Verzweiflung geworden. Sie 
kannten das Versteck. Jemand musste es ihnen verraten 
haben. 

»Sie können herauskommen, Norbert. Ich weiß, dass Sie 
im Keller sind.« 

Er zuckte zusammen. Sein Herz schlug so schnell, dass 
ihm übel wurde. 

»Zwingen Sie uns nicht, Sie zu holen«, sagte die 
Schwarze Witwe. »Das wäre doch sehr peinlich.« 

Über ihm wurde ein Stuhl über den Holzboden gezogen. 
Es knirschte, als sie sich setzte. »Ich warte noch eine 
Minute, keine Sekunde länger.« 

Rimmzahn hörte ein metallisches Klicken, stellte sich vor, 
wie sie den Abzug ihres Dienstrevolvers zurückzog, und 
schluckte. 

»Einen Moments, sagte er. 

Dann stellte er die Tasche auf den Boden und wischte sich 
Schweiß und Dreck aus dem Gesicht. Mit allen zehn 
Fingern fuhr er sich durch das ungewaschene Haar. Er 
strich die Falten aus seiner Kleidung, nahm die Tasche 
wieder in die Hand und stieg über die schmale Leiter nach 
oben. Die Falltür befand sich im großen, offenen Kamin der 
Hütte. Tageslicht blendete Rimmzahn, als er sie öffnete und 
in die Küche stieg. Mit gesenktem Kopf blieb er stehen. 

»Ihr könnt die Suche beenden«, sagte die Schwarze 
Witwe laut. »Ich habe ihn.« 

Er wagte es kaum, ihr ins Gesicht zu sehen. Es war 
dunkel und hübsch, nur ihre Augen verrieten, dass ihre 
Hautfarbe nicht allein für ihren Spitznamen verantwortlich 
war. 

»Emma Biggs«, sagte sie mit einem kalten, 
selbstzufriedenen Lächeln. »Steuerfahndung.« 

Zwei Männer traten nacheinander durch die Küchentür. 
Der eine war alt und dick, der andere ebenso dunkel wie 


Emma. Er verzog das Gesicht, als er Rimmzahn sah, griff in 
seine Tasche und zog einen Schlagstock raus. 

»Du verdammtes Schwein!« Mit einem Schritt stand er 
neben dem Kamin und holte aus. 

Rimmzahn schrie. 

»Schluss!« Emmas Stimme peitschte durch die Küche. 

Der Steuerfahnder hielt mitten in der Bewegung inne. 
Seine Gesichtsmuskeln entspannten sich langsam. 

»Emma«, sagte er leise. »Er hat den Fahnder um 
Buchstaben betrogen. Willst du ihn wirklich wie einen 
Menschen behandeln?« 

»Wir sind nicht Richter und Henker, Reggie. Wir führen 
ihn der Gerechtigkeit zu, den Rest entscheidet er. Oder 
willst du OT etwa vorgreifen?« 

Der Gedanke schien Reggie zu erschrecken. Er trat einen 
Schritt zurück und steckte den Schlagstock zurück in 
seinen Gürtel. »Nein, das wäre vermessen. Entschuldige, 
Emma.« 

Sie erhob sich und schob den Stuhl an den Tisch. Sie war 
ein ordentlicher Mensch, das sah Rimmzahn sofort. Unter 
normalen Umständen hätte er einen solchen Charakterzug 
zu schätzen gewusst, aber in dieser Situation verstärkte es 
nur seinen Eindruck, dass ein Bestechungsversuch ihm 
eher schaden als nutzen würde. 

Die Schwarze Witwe streckte den Arm aus. Sie trug 
dunkle Lederhandschuhe und eine Uniform, auf deren 
Brust das Logo der Steuerfahndung eingeblendet war - ein 
Schwert, das ein Dollarzeichen durchstieß. 

»Geben Sie mir die Tasche!«, forderte Emma. 

Rimmzahn spürte das Gewicht der Buchstaben in der 
Leinentasche, die von seiner linken Hand hing. »Ich habe 
mir alles darin ehrlich verdient«, sagte er. »Der Fahnder 
nimmt sich Dinge, die ihm nicht zustehen.« 

Reggies Gesicht verzerrte sich erneut, doch dieses Mal 
griff der ältere Beamte ein und zog ihn an der Schulter 
zurück. »Wir zeichnen doch alles auf«, sagte er. Dabei 


klopfte der Mann auf einen kleinen Metallkasten an seinem 
Gürtel. Rimmzahn war sich sicher, dass er eben noch nicht 
da gewesen war. »Der Fahnder wird sicherlich eine 
passende Strafe für eine solche Blasphemie finden.« 

»Blasphemie?« Einen Moment lang vergaß Rimmzahn 
seine Lage. »Was bilden Sie sich ein, der Steuerfahndung 
eine religiöse Legitimierung zu geben? Ich bin weder ein 
Steuersünder, noch sind Sie ein Steuerengel, egal, was Sie 
in Ihrer Propaganda behaupten. Der Fahnder und ich 
haben einfach nur eine unterschiedliche Vorstellung von 
gerechten Abgaben. Das ist alles.« 

Die beiden Männer sahen sich an. »Hat er sich und den 
Fahnder gerade wirklich auf eine Stufe gestellt?«, fragte 
der Ältere. Er sprach mit einem weichen Dialekt. 

»Es spielt keine Rolle, was er sagt.« Die Schwarze Witwe 
streckte immer noch die Hand aus. »Wichtig ist nur, was er 
tut. Die Tasche freiwillig abzugeben würde bei der 
Festsetzung des Strafmaßes eine große Rolle spielen.« 

Rimmzahn lächelte schief. »Sie werden mich doch 
sowieso hinrichten.« 

»Das hängt von Ihnen ab.« Ihre ausgestreckte Hand 
erinnerte ihn plötzlich an die Sixtinische Kapelle, an die 
Hand Gottes, die sich auf Adam richtete. Sie versprach 
Hoffnung und vielleicht sogar Erlösung. 

Er schüttelte den Gedanken ab. Die Propaganda der 
Steuerfahnder funktionierte so gut, dass auch er nicht 
immun dagegen war. 

»Das ist falsch«, sagte er. »Alles ist bereits entschieden. 
Das war es in dem Moment, in dem ich die Buchstaben 
nicht abgab. Ich werde den Weg zu Ende gehen, den ich 
beschritten habe. In Würde.« 

Die Schwarze Witwe ließ ihre Hand sinken. Sie würde sie 
nicht noch einmal ausstrecken, das wusste Rimmzahn. 

»Würde?«, fragte sie, während sie gleichzeitig den beiden 
Männern zunickte. »Halten Sie es für würdevoll, zu Brei 


geschlagen zu werden, nur weil Sie eine Tasche nicht 
abgeben wollen, die wir ohnehin bekommen werden?« 

Rimmzahn hätte sich am liebsten übergeben, so übel war 
ihm. Der Weg, den er genommen hatte, von den ersten 
zaghaften Gedankenspielen der Hinterziehung über die Tat, 
die Zufriedenheit, die er danach empfunden hatte, die 
letztendliche Entdeckung nach gerade mal drei Jahren, die 
Flucht und ihr Ende wie ein Schienenstrang, auf dem es 
keine Weiche gab. Das Ende des Weges war ebenso 
unvermeidlich wie sein Anfang. 

»Ja ...« Er schluckte. »Ich denke schon.« 

»Dann gibt es nichts mehr zu sagen.« Emma trat zurück, 
überließ den beiden Männern die Mitte des Raums. Beide 
zogen ihre Schlagstöcke, blieben jedoch stehen. 

»Das ist Ihre letzte Chance, Norbert«, sagte die 
Schwarze Witwe. »Sie wissen nicht, was Schmerz bedeutet, 
aber ich kann Ihnen versichern, dass sich das ändern wird, 
wenn Sie mir nicht sofort die Tasche geben.« 

Täuschte er sich, oder klang sie verzweifelt? 

Er schüttelte den Kopf, nahm die Tasche in beide Hände, 
presste sie sich gegen die Brust und schloss die Augen. 
Nichts geschah. Er hörte weder Schritte noch Drohungen, 
nur Stille und draußen auf dem Feld das gelegentliche 
Krächzen eines Raben. 

Nach einer Weile, er konnte nicht sagen, wie viel Zeit 
vergangen war, Öffnete er die Augen wieder. Niemand in 
der Hütte hatte sich bewegt. Die beiden Männer standen 
mit erhobenen Schlagstöcken nebeneinander, Emma lehnte 
am Küchentisch und sah ihn an. 

»Worauf warten Sie noch?« Rimmzahn konnte kaum 
sprechen. Sein Mund war zu trocken. 

»Sie können nichts tun«, sagte eine Männerstimme. Sie 
kam von der Tür. Rimmzahn beugte sich zur Seite, um an 
den stummen, reglosen Steuerfahndern vorbeisehen zu 
können. Zwei Männer standen im Eingang der Hütte. Einer 


der beiden war groß und jung, der andere etwas kleiner 
und älter. Er runzelte verwirrt die Stirn. 

»Karys?«, sagte er zu dem Älteren. »Sie sollten doch an 
der Grenze auf mich warten. Was tun Sie hier?« 

»Das ist nur ein Traum, Rimmzahn«, antwortete der 
Jüngere. »Deshalb greifen Sie diese Soldaten nicht an. Sie 
können in Ihrem eigenen Traum nicht sterben.« 

»Das sind keine Soldaten, sondern Steuerfahnder. Wissen 
Sie denn gar nichts?« Vorsichtig quetschte er sich an den 
beiden Uniformierten vorbei. »Ich weiß nicht, was hier 
gerade passiert, aber ich werde es nutzen, um über die 
Grenze zu fliehen, wie Sie vorgeschlagen haben. Kommen 
Sie, Karys.« 

Der jüngere Mann versperrte ihm mit seinem langen Arm 
den Weg nach draußen. »Es gibt keine Grenze. Es gibt 
keine Steuerfahnder Es gibt nur das, was Sie sich 
ausdenken. Wie heiße ich?« 

Die Frage kam so unvermittelt, dass Rimmzahn nicht 
darüber nachdachte. »Finn.« 

»Woher wissen Sie das?« 

Er hob die Schultern. 

Finn ließ den Arm sinken. »Wie heißen die anderen?« 

Rimmzahn drehte sich zu den beiden reglosen Männern 
und der ebenso reglosen Frau um. »Emma, Reggie und 
Franz. Er ist Österreicher, die anderen sind Amerikaner.« 

Es war, als habe jemand einen Vorhang von seinen 
Gedanken gerissen. »Das ist ein Traum?« 

Finn nickte. Karys klopfte gegen den Türrahmen. »Und 
ein sehr beeindruckender Traum. Alles wirkt echt und 
geordnet. Sogar die Einmachgläser in den Regalen sind 
alphabetisch nach Inhalt sortiert. Ihr Intellekt zeigt sich 
selbst hier.« 

Rimmzahn nahm das Kompliment lächelnd entgegen. 
»Danke sehr, Karys. Was muss ich jetzt tun, um den Traum 
zu beenden? Dreimal die Hacken zusammenschlagen?« 


Finn streckte seine ledrige Hand aus. »Sie müssen mir 
nur die Tasche geben, damit ich die Buchstaben 
zusammensetzen kann.« 

»Natür...« Rimmzahn unterbrach sich. Seine Zweifel 
waren wie ein dumpfer Schmerz, den er nicht lokalisieren 
konnte. Doch sie waren da. »Warum geben Sie mir nicht 
Ihre Tasche, dann setze ich die Buchstaben darin 
zusammen.« 

»Weil es klare Anweisungen gibt.« Finn machte einen 
Schritt auf ihn zu. Karys hinkte hinter ihm her. »Und diese 
Anweisungen besagen, dass ich der Träger der Buchstaben 
bin.« 

»Ach so.« Das ergab Sinn. Den Anweisungen durfte er 
sich nicht widersetzen, das hatte er gelernt. Aber wenn das 
stimmte, warum verschwanden seine Zweifel dann nicht? 

Hinter ihm seufzte jemand. Rimmzahn fuhr herum. Die 
beiden Männer gähnten und sahen sich um. 

Emma rieb sich die Augen mit den Handflächen, als 
würde sie gerade erwachen. »Was ist hier los?«, fragte sie. 
»Wo sind wir, und was macht der Gorilla in der Küche?« 

OF Pa L7! Endlich konnte Rimmzahn seinen Zweifeln 
Worte geben. Triumphierend sah er Finn an. »Wenn Sie aus 
Nordirland sind, warum sehen Sie dann aus wie ein Gorilla? 
Und wenn Karys Franzose ist, warum hat er einen 
Pferdefuß? Jeder weiß doch, dass nur Belgier Pferdefüße 
besitzen.« 

»Genauso ist es«, sagte Franz hinter ihm. »Geben Sie 
ihnen bloß nicht die Tasche. Das sind Betrüger.« 

Schützend traten er und Reggie vor Rimmzahn. Emma 
stellte sich neben ihn und verschränkte die Arme vor der 
Brust. »Verpisst euch!«, sagte sie. 

Finn und Karys wichen zurück. Karys wieherte leise. Es 
klang ängstlich. 

»Ihr widersetzt euch den Anweisungen des 
Administrators!« Der Gorilla, den Rimmzahn 
irrtümlicherweise für Finn gehalten hatte, schrie die Worte 


hinaus. Seine spitzen Zähne wirkten bedrohlich. Rimmzahn 
hätte beinahe die Tasche gehoben, um sein Gesicht zu 
schützen, doch dann sah er, dass seine Mitstreiter ruhig 
stehen blieben. Er drückte den Rücken durch und sah den 
Gorilla an. 

»Gehen Sie. Weder Sie noch Ihr Administrator sind in 
meinem Traum willkommen.« 

»Der Administrator wird Sie ...« 

Der Gorilla konnte den Satz nicht mehr beenden. Er und 
der Franzose mit dem Pferdefuß wurden durchsichtig und 
verschwanden. Mit ihnen löste sich auch die Hütte auf. 
Rimmzahn drehte den Kopf, betrachtete das 
Sonnenblumenfeld, in dem sie standen, und den blauen 
Sommerhimmel über ihnen. 

»Sind wir noch immer in meinem Traum?s, fragte er. 

Reggie nahm Emma in den Arm. »Ich hoffe nicht. Sie 
haben schon eine sehr seltsame Fantasie.« 

»Aber auch eine sehr ordentliche. Da hatte Karys schon 
recht.« Franz schwieg einen Moment. »Ich frage mich nur, 
warum Agnes nicht hier ist.« Er nickte Emma und Reggie 
zu. »Ihr beide seid doch auch zusammen.« 

Niemand antwortete ihm. Rimmzahn klopfte mit der 
flachen Hand auf die Tasche, die von seiner Schulter hing. 
»Wir wissen nur eines: Diese Buchstaben sind der Schlüssel 
zu unserer Flucht. Ohne sie gewinnt der Administrator, wer 
auch immer das sein mag, und wir, das nehme ich 
zumindest an, bleiben weiter von den anderen getrennt.« 

»Apropos andere«, begann Emma, unterbrach sich aber, 
als das Sonnenblumenfeld plötzlich verschwand und sie auf 
einem braunen Acker unter bleigrauem Himmel standen. 
Es war kalt, der Geruch nach Regen hing in der Luft. 

»Das ist nicht mehr mein Traum«, sagte Rimmzahn. Er 
presste die Tasche gegen seine Hüfte. 

»Aber wessen dann?«, fragte Emma. Aus einem Grund, 
den Rimmzahn selbst nicht verstand, war die Frage wie 
eine kalte Hand auf seinem Rücken. Die Landschaft, in der 


sie standen, war so kalt, so trostlos, dass sie ihm beinahe tot 
erschien. Wer immer in diesem Traum lebte, führte eine 
glücklose Existenz. 

»Seht doch mal!«, rief Reggie plötzlich und riss ihn damit 
aus seinen Gedanken. »Da sind Finn und Karys, also die 
echten.« 

Rimmzahn drehte sich um. Tatsächlich winkten ihnen die 
beiden Männer vom Rand des Ackers zu, bevor sie ihnen 
entgegengingen. 

Er schüttelte beiden die Hand, als sie vor ihm stehen 
blieben. Die anderen umarmten sie. 

»Wessen Traum ist das?«, fragte Finn. Rimmzahn 
bemerkte, dass die Tasche, die er bei sich trug, genauso 
aussah wie seine eigene. 

»Wir wissen es nicht«, sagte er. »Haben Sie jemanden 
gesehen?« 

»Nein.« Karys schüttelte den Kopf. Er schien sich ebenso 
unwohl zu fühlen wie Rimmzahn. »Aber ich habe eine 
Vermutung.« 

OHOHLHOFHbJO Bevor er seinen Verdacht aussprechen 
konnte, zerriss ein lauter, heulender Ton die Stille. Krähen 
stiegen in den Himmel und verschwanden zwischen den tief 
hängenden Wolken. 

»Eine Sirene?« 

»Klingt wie die einer Fabrik.« Franz drehte sich um und 
stieß Rimmzahn an. »Da ist sie.« 

Er folgte seinem Blick und entdeckte ein großes 
rußgeschwärztes Backsteingebäude. Der Schornstein, der 
daraus emporragte, war so hoch, dass er in den Wolken 
verschwand. Die Fabrik war vor wenigen Minuten noch 
nicht da gewesen, darauf hätte er geschworen. 

»Wollen wir hingehen?«, fragte Franz. Rimmzahn hatte 
den Eindruck, dass er hoffte, die anderen würden Nein 
sagen. Doch das taten sie natürlich nicht. Sie alle ahnten, 
dass sie die Antwort auf ihre Fragen jenseits des hohen 
schmiedeeisernen Tors finden würden, das sich in diesem 


Moment quietschend öffnete. Sie standen bereits davor, 
obwohl Rimmzahn sich sicher war, dass sie keinen Schritt in 
seine Richtung getan hatten. 

Der Hof hinter dem Tor war gepflastert, das 
Backsteingebäude hufeisenförmig mit einer großen, offen 
stehenden Metalltür in jeder Vorderwand. Rimmzahn hörte 
rasche, rhythmische Geräusche aus den Hallen, zu denen 
sie führen mussten, und laute metallische Schläge, als 
würde irgendwo gehämmert. 

Dann tauchten die ersten Arbeiter auf dem Hof auf. Im 
Gleichschritt, einer nach dem anderen, marschierten sie 
aus den Türen, fanden sich im Hof zu Dreierreihen 
zusammen. Ihre genagelten Stiefelsohlen schlugen so hart 
auf die Pflastersteine, dass Funken flogen. Sie alle trugen 
blassblaue Overalls und graue Wollmützen, fingerlose 
Handschuhe und Stiefel. 

Keiner von ihnen hatte ein Gesicht. 

Rimmzahn spürte einen Stoß im Rücken, stolperte und 
wäre gefallen, wenn Finn ihn nicht gestützt hätte. Hinter 
ihnen war die nächste Schicht angekommen. Schweigend 
und blind marschierte sie den offenen Türen entgegen. Ihre 
Reihen schritten an den Entgegenkommenden vorbei, ohne 
einander zu berühren. Außer ihren Stiefeln und den 
Geräuschen der Fabrik war es vollkommen still. 

Rimmzahn trat zur Seite und wandte den Kopf ab, um die 
gesichtslosen Arbeiter nicht ansehen zu müssen. Sie sahen 
aus, als wären sie einem Albtraum entsprungen. 

: LER) dachte er dann. OHZPalLR, JSarEbT. 

»Wollen wir dann?«, fragte Finn. Er spielte nervös mit 
dem Lederriemen, an dem seine Tasche hing. 

Rimmzahn nickte. Gemeinsam betraten sie die Fabrik. 

Zn 
Sie betrachtete ihre Schöpfung. 


Endlose braune Äcker und blattlose Bäume, die ihre Äste 
einem grauen Himmel entgegenstreckten, als bettelten sie 


um Sonnenstrahlen, die sie niemals bekommen würden. 
Arbeiter marschierten in Dreierreihen aus der Fabrik unter 
ihrem Büro. Sobald sie die Äcker erreichten, lösten sie sich 
auf, nur um beim nächsten Schichtwechsel neu erschaffen 
zu werden. Ein Leben außerhalb der Fabrik hatte ihre 
Schöpferin ihnen nicht gegeben. Dort draußen waren sie so 
tot wie das Land. Nur bei der Arbeit erwachten sie zum 
Leben. 

BVdHL.HO dachte die Schöpferin. 

Als der Strom der Arbeiter abriss, verließ sie ihren Platz 
am Fenster und ging zurück zum Schreibtisch. Nur ein 
Blatt Papier lag darauf, daneben exakt parallel zur 
Längsseite des Papiers ein Füllfederhalter. Es gab weder 
ein Telefon noch einen Computer, kein Radio, keinen 
Fernseher, kein Buch, kein Bett. Und doch verbrachte sie 
ihr ganzes Leben in diesem Raum, ohne je mehr zu 
brauchen als das, was sie in ihm vorfand. 

Die Schöpferin setzte sich auf den lederbespannten Stuhl 
hinter ihrem Schreibtisch und hustete leise in ihre Faust. 
Nur Sekunden später öffnete sich die einzige Tür zu ihrem 
Büro. Sie wusste nicht, wohin sie führte, und es 
interessierte sie auch nicht. 

Ein Mädchen trat mit gesenktem Kopf ein, ging über 
dünnen Teppich zum Schreibtisch und blieb davor stehen. 
Sie benutzte jedes Mal den exakt gleichen Weg. Der 
Teppich war auf diesem ?MK, wie die Schöpferin ihn 
nannte, bis auf die dunklen Bodenbretter abgelaufen. 

Das Mädchen schien auf etwas zu warten, aber die 
Schöpferin gab ihm keinen Hinweis darauf, was von ihm 
verlangt wurde. Nach einem Moment hob es scheu den 
Kopf. Der Blick glitt durch den Raum und blieb schließlich 
an dem Füllfederhalter vor der Schöpferin hängen. Rasch 
ergriff die junge Frau ihn, schraubte den Verschluss ab und 
legte den Füller wieder neben das Papier, natürlich nicht so 
perfekt, wie die Schöpferin es gewünscht hätte, aber ihren 


Fähigkeiten angemessen. Den Verschluss behielt sie in der 
Hand, als sie rückwärtsgehend das Büro verließ. 

Die Schöpferin strich die einzige Falte ihres senffarbenen 
Kostüms glatt, nahm den Füllfederhalter und zog das leere 
Blatt Papier zu sich. In ihrer gedruckt wirkenden 
Handschrift schrieb sie die Worte BJOBOad L]JOZLS 
H NLZJ OVZZLU - RLRUL I LZVUKLFLU EVrRVT T UBZL Zweimal 
am Tag hatte sie sich bei ihrem Vorgesetzten zu melden, 
nach dem Ende der A-Schicht und dem der B-Schicht. Das 
war ihre einzige Aufgabe - bisher zumindest, denn sollte 
etwas geschehen, musste sie die Verantwortung 
übernehmen und das Problem lösen. Ihre eigentliche 
Aufgabe bestand also darin, zu warten. Dabei ließ ihr 
Vorgesetzter ihr freie Hand. Wie sie die Firma und das 
Land gestaltete, blieb ihr überlassen. Sie schätzte diese 
Freiheit sehr. 

Die Schöpferin erhob sich, klatschte einmal in die Hände 
und trat vom Schreibtisch zurück. Eine ältere Frau folgte 
dem Mädchen ins Büro. Während es den Füllfederhalter 
verschloss und ein neues Blatt Papier aus dem Schrank 
nahm, rollte sie das beschriebene Blatt zusammen, steckte 
es in einen Metallzylinder und schob es in die Rohrpost. Mit 
einem saugenden Geräusch verschwand der Zylinder in der 
Wand. 

In all den Jahren, in denen sie die Fabrik leitete, hatte die 
Schöpferin noch nie eine Rohrpostsendung erhalten. Sie 
betrachtete das als großen Vertrauensbeweis ihres 
Vorgesetzten. 

Wortlos verließen die junge und die ältere Frau das Büro. 
Durch die offen stehende Tür konnte die Schöpferin in den 
Raum blicken, der dahinter lag. Er wirkte grau und 
unfertig, als habe sich niemand je die Mühe gegeben zu 
entscheiden, welchen Zweck er erfüllen sollte. Dann wurde 
die Tür geschlossen. Stille setzte ein. 

Die Schöpferin rückte das frische leere Blatt und den 
Füllfederhalter zurecht, bis sie an ihrem Platz lagen. Es war 


einfach, denn der Rest des Schreibtischs war in den Jahren 
nachgedunkelt. Ab und zu hatte sie schon einmal erwogen, 
den Platz von Füllfederhalter und Papier zu tauschen, aber 
sie hatte nie den Mut dazu aufgebracht. Sie mochte Neues 
nicht, weder neue Menschen noch neue Situationen. 
Deshalb war sie vielleicht sogar so gut bei dem, was sie tat. 

FHabLHOOHr) 

Die Frage tauchte unerwartet und ungewollt in ihrem 
Geist auf. Die Schöpferin drückte sie nach unten, wie ihr 
Vater damals die Katzenbabys in den Teich gedrückt hatte, 
bis sie sich nicht mehr bewegten. Sie hatte ihre kleinen 
Körper im Wasser treiben sehen. Es war ihre erste 
Erinnerung. 

Sie holte tief Luft und strich über ihr Kostüm. Dumm war 
sie gewesen und sentimental, wie ihr Vater gesagt hatte. 
Zum Glück hatte er ihre Erziehung nie aufgegeben, sonst 
wäre sie nie in diese Position aufgestiegen. Er war stolz auf 
sie, das wusste sie, auch wenn sie nie mit ihm sprach. 

Es zischte. Mit einem dumpfen Scheppern fiel ein 
Metallzylinder aus der Rohrpost in den dafür vorgesehenen 
Behälter. 

Die Schöpferin erstarrte. Aus den Augenwinkeln sah sie, 
wie die Tür zum unbekannten Raum geöffnet wurde. Die 
junge und die ältere Frau streckten die Köpfe durch den 
Spalt. Die ältere öffnete den Mund, als wolle sie etwas 
sagen, schloss ihn dann aber wieder. Sie wagte es nicht. 

3ba ZV, dachte die Schöpferin. : RTHK IL OTHZ 
Lad HZ VOUL - LMOSZHNLU 

Sie räusperte sich. »Geben Sie mir die Rohrpost.« 

Ihre Stimme klang verstaubt und unmelodisch wie ein 
altes Klavier, auf dem jahrelang niemand mehr gespielt 
hatte. 

Beide Frauen fühlten sich angesprochen, aber die ältere 
hielt die jüngere mit einem Kopfschütteln zurück und betrat 
allein das Büro. Ihre Hände zitterten, als sie den 


Metallzylinder aus dem Behälter nahm und ihn vor der 
Schöpferin auf den Schreibtisch legte. 

»Gehen Sie.« 

Die ältere Frau eilte auf dem ausgetretenen Weg aus dem 
Büro. Die junge schloss die Tür. Einen Moment lang 
sammelte sich die Schöpferin, dann schraubte sie den 
Metallzylinder auf und nahm das Blatt Papier heraus, das 
zusammengerollt im Inneren lag. Ausgebreitet legte sie es 
vor sich. Als sie den Satz betrachtete, der darauf stand, 
begann ihr Herz schneller zu schlagen. 

BR. ZRK OHr. 

Die Handschrift war klar und präzise, wie sie erwartet 
hatte. Der Abstand zwischen den Wörtern, ihre Position in 
der Mitte des Blatts, alles war perfekt. Wäre der Inhalt 
seiner Botschaft ein anderer gewesen, es hätte sie mit Stolz 
erfüllt, für so einen Vorgesetzten arbeiten zu dürfen. Doch 
in dieser Situation durfte sie sich nicht von persönlichen 
Dingen ablenken lassen. 

Die Schöpferin erhob sich. Zum ersten Mal in ihrem 
Leben - ihrem Leben? Nein, das konnte nicht sein, aber 
wieso fühlte es sich dann so an? - durchquerte sie den 
Raum bis zu seinem Ende und legte eine Hand auf die 
Türklinke. In der anderen hielt sie ihre Handtasche. Bis zu 
diesem Moment hatte sie nicht gewusst, dass sie eine 
besaß, aber nun wurde ihr klar, dass sie ihr wichtigster 
Besitz war. 

Der graue Raum jenseits der Tür waberte. Es gab kein 
Mobiliar darin, nur die beiden Frauen standen dort und 
sahen sie an. 

Die Schöpferin ging zur Tür. 

»Folgen Sie mir.« 

Das metallische Schlagen und Hämmern wurde lauter, als 
sie den unfertigen Raum verließen und eine Wendeltreppe 
betraten, die nach unten führte. Sie schienen sich in einem 
runden, aus Backsteinen errichteten Turm zu befinden. Ab 
und zu berührte die Schöpferin die Wände, strich mit den 


Fingern über den rauen kalten Stein und fragte sich, wann 
sie ihn erschaffen hatte und wieso. 

»Ich war noch nie hier«, sagte das Mädchen. 

Die ältere Frau gab zurück: »Ich auch nicht.« 

Es war schlecht, gegenüber einem Untergebenen 
Unwissenheit einzugestehen, deshalb schwieg die 
Schöpferin und ging weiter. Ihre Schritte hallten von den 
Wänden wider Verglichen mit den rhythmischen 
Geräuschen der Fabrik klangen sie undiszipliniert und 
beinahe schon individualistisch. 

JO AxsL TR KLU ILKLU nILU TnZZLU dachte die 
Schöpferin. IJO Ol aL HOULUT nZZLU, KFZZ KH.Z LRJLZ CHNLZ 
WTZHrLUdnrKL 

Sie hielt vor einer schmalen Metalltür an und drehte sich 
zu den Frauen um. »Sie müssen loyal bleiben, egal, was 
geschieht«, sagte sie. »Der Vorgesetzte erwartet nicht 
weniger von Ihnen.« 

Die beiden nickten. Sie sah die Furcht in ihren Augen. 
Dann zog sie die Tür auf. Lärm und Kälte schlugen ihr 
entgegen. Die Schöpferin sah endlose Reihen von 
Metalltischen, an denen Arbeiter standen und mit großen 
Hämmern auf Eisenstangen einschlugen. Ihre gesichtslosen 
Körper schienen keine Müdigkeit zu kennen und keinen 
eigenen Willen. In perfekten Rhythmen und ewig gleichen 
Bewegungen bearbeiteten sie Stangen, die gleich blieben, 
egal, wie viele Schläge auf sie einprasselten. Nichts 
veränderte sich, alles existierte in perfekter gleichförmiger 
Stagnation. 

F bUKLrcVS 

Doch dann sah sie Bewegungen in der Halle, bunte 
Kleidung und Menschen, deren Gesichter Gefühle 
verrieten. 

: EHTHK VL 3LZH Oalr OH LU, dachte die Schöpferin. 
BR. ZRIK bUUMaEN 

Sie wünschte, weder sie noch die beiden Frauen hätten 
eines gehabt, doch aus irgendeinem Grund konnte sie das 


nicht beeinflussen. 

»Verlassen Sie meine Fabrik!«, rief sie, als die Gruppe 
näher kam. »Sie haben hier nichts zu suchen.« 

»Da!« Einer der Männer zeigte auf sie. »Das ist Agnes.« 

Die ältere Frau trat einen Schritt vor. Sichtlich 
erschrocken legte sie ihre Hand auf die Brust. »Mein Name 
ist Agnes? Wieso hat mir das nie jemand gesagt?« 

»Und da sind auch Gina und ...«, begann ein anderer, 
jüngerer Mann. »... und ...« 

Er drehte sich zu den anderen um. »Wie heißt sie noch 
gleich?« 

Achselzucken antwortete ihm. Hinter der Schöpferin 
stieß das Mädchen einen kurzen spitzen Schrei aus. »Gina, 
ja, natürlich. Wie konnte ich das vergessen?« 

»Reißen Sie sich zusammen. Hier gibt es keine Namen, 
nur die Pflicht.« Es waren nur Worte. Die Schöpferin 
spürte, wie die beiden Frauen ihr entglitten. Sie wussten 
nicht, was Loyalität bedeutete, das wurde ihr in diesem 
Moment klar. 

Die Gruppe, es waren fünf Männer und eine Frau, blieben 
vor dem kleinen Podest stehen, auf das die Schöpferin und 
ihre nutzlosen Untergebenen getreten waren. 

Fünf Stufen führten hinauf, keine große Entfernung, 
trotzdem fühlte sie sich sicher. 

»Das ist nicht die Realität«, sagte ein junger Mann. »Ihr 
seid in einem Traum gefangen.« 

Sein Name fiel ihr ein, obwohl sie sich dagegen wehrte. 
Finn. 

»Franz!« Agnes drängte sich an ihr vorbei und lief die 
Stufen hinunter, umarmte den dicken, älteren Mann, der 
ihren Namen gerufen hatte. 

Die Schöpferin drehte sich zu dem Mädchen um. 
»Werden Sie mich auch verlassen?«, fragte sie. 

»Ich werde tun, was der Vorgesetzte wünscht.« 

Es war eine gute Antwort, auch wenn die Schöpferin 
nicht glaubte, dass sie der Wahrheit entsprach. Sie sah es 


im Blick des Mädchens. 

Finn blieb an der kleinen Treppe stehen. »Es gibt keinen 
Vorgesetzten. Es gibt nur Ihren Traum.« Er streckte die 
Hand aus. »Komm, Gina! Du gehörst ins Leben, nicht in die 
Fantasie einer anderen.« 

Wie sie erwartet hatte, zögerte das Mädchen. »Ich darf 
nicht einfach so gehen.« 

»Ich würde sehr wütend werden, wenn sie das täte.« 

Die Schöpferin fuhr herum, als sie die dunkle Stimme 
hörte. Sie wusste, dass sie zu ihm gehörte, noch bevor sie 
einen Blick auf ihn warf. 

Er war groß, hager, die Augen kalt wie das Eismeer, das 
Gesicht hart wie Granit. Sie hätte ihn überall erkannt, in 
einer Menschenmenge, auf einem vergilbten Foto, in 
tiefster Dunkelheit. 

»Vorgesetzter«, sagte sie. 

»Mit wem redet sie?«, fragte einer der Männer an der 
Treppe. 

Finn antwortete ihm: »Keine Ahnung.« 

BE, RJULU BU UH OaZLOLU, dachte die Schöpferin. 0 HZLU 
3LMSLUIrdLPalr Ubr TR: 

»Wie ich sehe, hast du gut auf die Tasche achtgegeben.« 

»Wie Sie es befohlen hatten.« Um sie herum gingen die 
Unterhaltungen weiter. Sie ahnte, dass die anderen 
versuchten, das Mädchen zu illoyalem Verhalten zu 
überreden, dass sie selbst angeschrien wurde, aber das 
war ihr egal. Der Vorgesetzte sprach zu ihr; es war die 
größte Ehre ihres Lebens. 

»Diesen Befehl hebe ich jetzt auf. Gib mir die Tasche.« 

Sie wollte ihm gehorchen, aber ihre Hand bewegte sich 
nicht, blieb an ihrer Seite hängen, die Finger so fest um die 
Tasche gekrallt, dass es ihr wehtat. 

Stimmen bahnten sich den Weg in ihren Verstand. 

»Wo kommt das Loch im Boden her?« 

»Es ist ihr Traum. Sie kann machen, was sie will.« 


»Wenn sie die Tasche hineinwirft, sind wir erledigt. Wir 
brauchen die Buchstaben!« 

»Hey, Sie ... du ... Frau? Tu es nicht. Du verurteilst uns 
alle zum Tod, dich auch, wenn du die Tasche hineinwirfst.« 

Der Vorgesetzte lächelte. »Sie kennen nicht einmal 
deinen Namen.« 

»Ich weiß.« 

»Warum widersetzt du dich mir dann?« 

Sie horchte in sich hinein, suchte nach der Antwort. »Weil 
Sie mich dann nicht mehr brauchen. Weil ich unnütz wäre.« 

Sah sie Ärger auf seinem Gesicht? Nein, das konnte nicht 
sein. Er war zu perfekt, um etwas so Primitives zu fühlen. 

»Du wirst nie unnütz sein. Komm mit, dann werde ich dir 
eine wichtigere, größere Aufgabe zeigen.« Er streckte eine 
makellose Hand aus. »Und nun gib mir die Tasche.« 

Der Gedanke an eine neue Aufgabe, an das Vertrauen des 
Vorgesetzten spornte die Schöpferin an. Was konnte größer 
sein als diese Welt, die sie selbst erschaffen hatte, was 
wichtiger als die völlige Kontrolle über alles, was sie sah? 

IJOdLrKL LZOLrFbZuUKLU 

»Nein!«, hörte sie Finn schreien. »Tu es nicht!« 

Die Schöpferin machte einen Schritt auf den 
Vorgesetzten zu. Etwas riss an ihrer Hand. 

»Tu es nicht!« 


— 


Finns Schrei riss Gina aus ihrer Benommenheit. Sie sah das 
riesige Loch im Boden und die Frau im senffarbenen 
Kostüm, die nur einen kleinen Schritt davon entfernt war. 

JOdBSOHr UHOa1ISLHLU! An etwas anderes konnte sie 
nicht denken. 

Mit einem Sprung erreichte sie die ältere Frau, mit einem 
Ruck entriss sie ihr die Handtasche. Sie glitt aus, spürte, 
wie ihr Fuß am Rand des Lochs abrutschte, fing sich aber 
wieder und warf sich nach vorn, der Treppe entgegen. 


Aus den Augenwinkeln sah sie die Frau im senffarbenen 
Kostüm straucheln. Sie streckte die Hand nach jemandem 
aus, obwohl niemand außer ihr auf dem Podest stand, dann 
verschwand sie lautlos und so plötzlich in dem Loch, als 
hätte es sie nie gegeben. 

Finn fing Gina auf. Sie dachte, er würde sie umarmen, ihr 
vielleicht aus Erleichterung einen Kuss geben, aber er 
zerrte sie nur die Stufen hinunter und warf Rimmzahn die 
Tasche zu. 

»Los!« 

»Was soll denn ...«, begann sie, doch dann sah sie den 
Grund für seine Hektik. Das Fabrikdach löste sich 
allmählich auf, ebenso die Wände und Teile der Einrichtung. 
Über ihr kam kein Himmel zum Vorschein, neben ihr kein 
Acker, sondern etwas, vor dem ihr Geist zurückschreckte, 
als habe er Angst, sich zu verbrennen. 

: BHO&Z dachte sie. 0 HKrEbkLU Da UHR OxZ 

»Seht nicht hin!«, rief Finn. Er hockte bereits am Boden 
und sortierte mit Rimmzahn die Buchstaben aus den 
Taschen. »Es könnte euch den Verstand kosten.« 

Gina legte sich die Hände vor die Augen. »Was passiert 
denn hier?« 

»Es gibt keine weiteren Träume mehr«, sagte Rimmzahn. 
»Wir müssen diese Daseinsebene verlassen, bevor sie 
vergeht.« 

Sie fragte nicht, was geschehen würde, wenn sie 
scheiterten. 

»Da ist das U«, sagte Reggie. 

Gina spreizte die Finger und blickte vorsichtig hindurch. 
Die Arbeiter hämmerten ungerührt weiter, obwohl schon 
über die Hälfte der Halle verschwunden war und immer 
mehr verblasste und verging. 

»Das ist es!« Finn sprang auf. »Kommt, stellt euch alle um 
die Buchstaben, nehmt euch bei den Händen.« 

Gina ergriff Emmas und Rimmzahns Hand. Die 
Buchstaben auf dem Boden formten einen Satz, den sie nur 


zu gut kannte. FP dLrKLU T VrNLU MnO dLHKIr ILPKLU 
HUKLrLUZLRI 

»Da steht weider«, sagte sie. 

»Verflixt.« Reggie bückte sich und tauschte die 
Buchstaben aus. Hinter ihm verschwand die Wand. 

»Los!«, schrie Rimmzahn. »Schließt die Augen und sagt 
den Satz! Glaubt ihn!« 

Gina kniff die Augen zusammen. 

»Wir werden morgen früh wieder bei den anderen sein.« 

»Wir werden morgen früh wieder bei den anderen sein.« 

»Wir werden morgen früh wieder bei den anderen sein.« 

Sie glaubte fest daran. 

Es knallte. 


Es knallte. 

Die Schöpferin öffnete die Augen, blinzelte in helles, 
reines Morgenlicht. Sie hockte in einer Astgabel, lehnte 
sich mit dem Rücken an den warmen, rauen Stamm. Die 
Insekten und Würmer waren verschwunden, nur einige 
zerbrochene Chitinpanzer lagen wie Muscheln im Sand. 

Die Schöpferin sah sich um. Niemand saß mehr auf den 
anderen Bäumen, sie war allein. In ihren Gedanken hallte 
die Stimme des Vorgesetzten nach, wenn sie die Augen 
schloss, glaubte sie, sein Gesicht zu sehen, wenn sie den 
Arm ausstreckte, konnte sie ihn beinahe berühren. Sie 
versuchte sich daran zu erinnern, wann sie jemanden 
zuletzt hatte berühren wollen, aber ihre Erinnerung war 
leer. Keinen Menschen hatte sie je gemocht, keine 
Begegnung je genossen, bis auf diese eine in einem Traum, 
der mit dem Erwachen langsam verwehte. 

Sie war eine Schöpferin gewesen in diesem Traum, hatte 
eine Welt so perfekt, so kalt, so starr erschaffen, dass sie 
wünschte, dorthin zurückkehren zu können. 

Vorsichtig stieg sie von dem Baum hinab, hängte sich die 
Handtasche über den Unterarm und strich die Falten aus 


ihrem senffarbenen Kostüm. Es war schmutzig geworden; 
sie hasste Schmutz. Eigentlich, wenn sie ehrlich zu sich 
selbst war, hasste sie alles in dieser Welt und der, aus der 
sie der Flugzeugabsturz gerissen hatte. In ihrer eigenen 
war ihr das bewusst geworden. 

FLr ?LrMRaP/U IrS1a0Fa RHUUTRBJOA1JOLU ZI OS) Oa 
YILU dachte sie. Dann wandte sie sich von der kleinen 
Lichtung ab und ging los, ohne auf die Richtung zu achten. 
Sie würde nicht weit kommen, dessen war sie sich sicher. 

Die Sonne brannte auf ihrer hellen Haut, die Füße 
schmerzten in den Schuhen, die für kurze Wege zwischen 
Büros gedacht waren und nicht für den Sand der Savanne. 
Trotzdem beschwerte sie sich nicht. Sie genoss die 
Einsamkeit, die mit der Erkenntnis kam, der einzige 
Mensch in dieser - wie hatte Finn es noch am Vorabend 
genannt? Blase? - zu sein. Keine unnützen Worte, keine 
Schritte außer ihren eigenen, kein fremder Atemzug, nur 
Stille. 

Als der Schatten des Raubvogels über das hohe Gras 
strich, war sie beinahe erleichtert. Sie blieb stehen und hob 
den Kopf. Der Raubvogel hatte sie bereits entdeckt, seine 
Kreise wurden enger, sein Kopf drehte sich ihr zu, ließ sie 
nicht aus den Augen. 

Sie sah kurz an sich hinunter. Schmutziges Kostüm, 
zerrissene Strümpfe, staubige Schuhe, daran konnte sie 
nichts ändern. Sie stellte die Handtasche neben sich in den 
Sand und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Dann sah 
sie dem Raubvogel entgegen. Er legte seine Flügel an, 
schoss nach unten, näher und näher heran. 

Die Schöpferin, so machtlos und klein in dieser 
unvollkommenen Welt, blickte in die Augen des Vogels. 
Hart, kalt, perfekt waren sie. Keine Gnade lag darin und 
keine Menschlichkeit - wie in den Augen des Vorgesetzten. 

Ein Stoß seiner Flügel schleuderte sie zu Boden. Seine 
Krallen gruben sich in ihre Brust. 

Dann ging es ganz schnell. 


> Lange 


Ran rückte näher an Milt heran, hielt ihren Kopf dicht 
an den seinen und flüsterte ihm ins Ohr: 

»Was haben wir seit unserer Ankunft in dieser Welt 
noch nicht gesehen?« Ihr Atem kitzelte die kleinen Härchen 
an seinem Hals. 

Er dachte einen Moment lang über ihre Frage nach. Es 
fiel ihm schwer, an ein Wesen wie den Schattenlord zu 
glauben, doch dass sich Elfen in ihrer Gruppe befanden, 
akzeptierte er, ohne zu zögern. Durch seine Erfahrungen 
mit Geistern war er aufgeschlossener geworden, war 
bereit, auch Dinge zu akzeptieren, die sich normalen 
Erklärungsversuchen sperrten, aber der Schattenlord lag 
weit jenseits der Grenze, die er für sich selbst gezogen 
hatte. Elfen passten gerade noch hinein. 

»Wir haben eine ganze Menge Dinge seitdem nicht 
gesehen, flüsterte er zurück. »Duschen, Pistazieneis ...« 

Sie boxte ihm leicht gegen den Oberarm. »Denk mal 
ernsthaft darüber nach. Ist dir wirklich nichts aufgefallen?« 

Laura wollte auf etwas Bestimmtes hinaus, etwas, das 
auch er hätte bemerken sollen. Die Erkenntnis spornte ihn 
an, seine Müdigkeit schwand, er setzte sich auf. »Gib mir 
mal einen Tipp.« 

»Zoe wäre ohne aufgeschmissen.« 

Er runzelte die Stirn, verwarf die ersten drei Antworten, 
die er geben wollte, und dachte an all die Dinge, die er in 
dieser Welt vermisste. Nach wenigen Minuten wurde ihm 
klar, dass er so nicht weiterkam, die Liste war viel zu lang. 
Es musste sich um etwas Einfaches handeln, etwas, das so 
selbstverständliich war, dass man kaum darüber 
nachdachte. 


Lauras Nähe erleichterte ihm die Konzentration nicht 
gerade. Er roch sie, nicht den Schmutz in ihrer Kleidung 
oder den Schweiß auf ihrer Haut, sondern ZH. Er konnte 
sich nicht daran erinnern, Zoe auf diese Weise 
wahrgenommen zu haben. Der Gedanke versetzte ihm 
einen Stich des schlechten Gewissens. 

Milt räusperte sich. Gerade wollte er Laura sein Versagen 
eingestehen, dann plötzlich wusste er, was sie meinte. 
»Reflexionen«, sagte er viel zu laut. Auf der anderen Seite 
des Baumstamms seufzte Andreas. 

»Reflexionen«, wiederholte Milt leiser. »Selbst in der 
Stadt der Türme mit all ihrem Prunk konnte man sich 
weder in den goldenen Wänden noch in den Mosaiken aus 
Edelsteinen spiegeln. Alles war stumpf. Ich weiß noch, dass 
ich mich darüber gewundert habe.« 

Laura nickte lächelnd. »Mir ist aufgefallen, dass sich das 
Wasser selbst in einem Eimer kräuselt, wenn man versucht 
hineinzusehen.« Sie sah sich um, als befürchte sie, die Elfen 
könnten sie belauschen. »Was, wenn die Bewohner dieser 
Welt, also auch die Elfen, ihr Spiegelbild aus irgendeinem 
Grund nicht ertragen können? Wenn es sie verstört?« 

»So eine Art Dorian-Gray-Effekt? Es zeigt ihnen, wie sie 
wirklich sind?« 

»Keine Ahnung. So weit habe ich nicht gedacht. Ich bin 
bei der Frage hängen geblieben, wo wir einen Spiegel 
herbekommen.« 

Milt spürte, wie sein Knie ihren Oberschenkel berührte. 
Er zog es nicht weg. Laura reagierte nicht darauf, war wohl 
zu sehr mit den Gedanken an ihren Plan beschäftigt. 

»Was ist mit dem Make-up-Etui, das Zoe gefunden hat? 
Darin müsste doch ein Spiegel sein.« 

Laura zeigte nach unten. »Das liegt in meinem 
Rucksack.« 

»Oh!« Milt lauschte einen Moment dem Scharren und 
Knacken der Insekten und dem Flattern der Vögel. »Fällt 
uns noch etwas anderes ein?« 


»Handy-Displays?« 

Er dachte nach. »Die spiegeln natürlich, aber wir 
müssten die irgendwie zusammenbinden und ... Ach, 
verdammt, die haben wir ja gar nicht mehr.« 

Lauras Gewicht verschwand plötzlich von seiner Seite. 

»Scheiß drauf«, hörte er sie sagen. Dann stieg sie auch 
schon über ihn hinweg und hangelte sich an den Ästen nach 
unten. 

»Was machst du da?«, fragte Milt, obwohl er es bereits 
ahnte. Er sah, wie Laura Jack anstieß und einige Worte mit 
ihm wechselte. Das Kreischen der Vögel verhinderte, dass 
er verstand, was gesagt wurde. 

Jack schüttelte den Kopf und gähnte, dann kletterte er 
mit Laura zu einem der tieferen Äste und hielt sie an den 
Fußknöcheln fest, während sie sich kopfüber vorbeugte und 
nach dem Rucksack griff. Sie kam nicht heran, das sah Milt 
auf Anhieb. Ihre Hand hing fast dreißig Zentimeter über 
dem Griff des Rucksacks. Er hörte Laura bis in die 
Baumkrone fluchen. 

Er schluckte nervös und kletterte ihr hinterher. Jack sah 
auf, als er sich neben ihm auf den Ast hockte. 

»Kannst du ihr mal Vernunft einreden?«, fragte der Sky 
Marshal. »Sie will unbedingt etwas aus diesem Rucksack 
holen.« 

Milt hob die Augenbrauen, als wolle er 2rHbLU sagen. 
Dann ließ er die Beine vom Ast baumeln und holte tief Luft. 
»Lass mich wieder rauf, okay?« 

»Was ...?« 

Er stieß sich ab, landete mit beiden Füßen in der 
wimmelnden Masse. Chitinpanzer knackten; etwas spritzte 
unter der Hose an seiner Socke hoch, bis ans Schienbein. 
Seine Haut juckte und brannte plötzlich. 

»Milt!« Lauras Stimme. 

Er ignorierte sie. Mit zwei Schritten hatte er den 
Rucksack erreicht. Ein Vogel prallte gegen seinen 
Hinterkopf und kreischte schrill. Das Geräusch stach in 


seinen Ohren. Milt taumelte, streckte die Hände aus und 
stützte sich am Baumstamm ab. Sein Blick glitt nach unten 
zu den Insekten, die bereits über seine Schuhe liefen und 
sich mit ihren Mandibeln in seiner Hose verbissen. Sie 
zwickten in seine Haut. 

Mit aller Macht kämpfte er gegen den Drang, nach ihnen 
zu schlagen, griff stattdessen nach dem Rucksack und riss 
ihn vom Boden hoch. Zu Hunderten fielen Insekten davon 
ab, aber mindestens ebenso viele blieben daran hängen. 

Milt drehte sich um, schüttelte den Rucksack aus und sah 
hinauf zu Laura. Sie hockte neben Jack auf dem Ast und 
bedeckte ihren Mund mit den Händen. 

»Fang!«, rief Milt und warf den Rucksack. Laura streckte 
die Arme aus, bekam ihn an einem Schulterträger zu fassen 
und riss ihn nach oben. Jack schlug nach den Insekten 
darauf, während Milt bereits Anlauf nahm und sich wie ein 
Hochspringer abstieß. Jacks Finger schlossen sich um sein 
Handgelenk, dann auch Lauras. Gemeinsam zogen sie ihn 
hoch. 

Milt schob sich auf dem Bauch an ihnen vorbei, drehte 
sich auf den Rücken und begann die Insekten und Würmer 
von seiner Hose zu schlagen. Seine Beine brannten und 
stachen. Am liebsten hätte er sich die Kleidung vom Leib 
gerissen, doch dazu fehlte ihm der Platz. 

»Du bist verrückt«, sagte Laura. Sie klang beeindruckt. 

Erstaunt bemerkte er, dass er stolz darauf war. 

»War alles halb so wild«, log er. Dann zog er ein 
Hosenbein hoch und massierte seine Haut. Im Schein des 
Feuers sah er, dass sie gerötet war. Dutzende winziger 
Stiche bedeckten sie. Er spürte sie unter seinen 
Fingerspitzen. 

Jack reichte ihm eine Wasserflasche. »Wasch deine Haut 
damit ab«, sagte er. Sichtlich verärgert wandte er sich an 
Laura. »Was genau ist in diesem Rucksack, dass es so etwas 
rechtfertigen würde?« 


Milt schraubte die Flasche auf und tröpfelte lauwarmes 
Wasser über seine Beine. Er wollte nicht zu viel nehmen, 
wer konnte schon sagen, wann sie den nächsten Bach 
finden würden. Aus den Augenwinkeln beobachtete er 
Laura. Sie zögerte, schien sich zu fragen, ob sie Jack trauen 
konnte. 

Nach einem Moment hob sie die Schultern. »Nur ein 
Magazin, das ich noch nicht zu Ende gelesen habe.« 

Ärger blitzte in Jacks Augen auf, aber er hakte nicht nach, 
obwohl er zumindest ahnen musste, dass das gelogen war. 

»Wenn du meinst«, sagte er nur. 

Milt reichte ihm die halb leere Wasserflasche. »Danke.« 

Hinter Laura kletterte er zurück auf RrL Seite des 
Baums. Nebeneinander lehnten sie sich an den Stamm. 
Laura stellte den Rucksack auf ihre Oberschenkel und zog 
die Reißverschlüsse auf. Ein Wurm kroch heraus. Sie 
erschreckte sich so sehr, dass sie aufschrie. 

»Nach den ersten tausend lässt der Ekel nach«, sagte 
Milt. 

Sie lachte. Mit spitzen Fingern griff sie in den Rucksack, 
suchte ein wenig und zog dann Zoes schmales Make-up- 
Etui heraus. 

»Ich habe es für sie aufbewahrt«, sagte Laura, dann 
klappte sie es auf. 

Milt antwortete nicht darauf, rückte stattdessen näher an 
sie heran und warf einen Blick auf den Spiegel, der die 
gesamte Innenseite des Deckels einnahm. Er war 
unbeschädigt. 

»Und was machen wir jetzt damit?«, fragte er. 

Laura warf einen Blick nach unten. »Ich dachte, wenn wir 
jemals wieder von diesen Bäumen runterkommen, könnten 
wir den strategisch günstig dort platzieren, wo die 
Essensverteilung stattfindet. Ihn in einen Baum hängen 
zum Beispiel. Wenn sich die anderen ihre Portionen 
abholen, gehen sie automatisch darauf zu und sehen ihr 
Spiegelbild. Wer dann zusammenzuckt ...« 


Milt grinste. »Wir laufen seit drei Wochen durch die 
Wüste, Laura. Wir werden alle zusammenzucken, wenn wir 
unser Spiegelbild sehen.« 

Laura quittierte seinen Einspruch mit einem Lächeln. Er 
brachte sie gern zum Lachen. 

»Mehr zusammenzuckt, als normal wäre, okay? Wir 
werden den Unterschied schon erkennen.« 

Es war kein perfekter Plan, aber der beste, den sie unter 
diesen Umständen umsetzen konnten. Milt streckte sich 
aus, so gut es ging, während Laura das Make-up-Etui 
zuklappte und es wieder in den Rucksack steckte. 

»Dann hoffen wir mal, dass wir unsere Gäste morgen früh 
los sind«, sagte sie gahnend. 

»Ja.« Milt warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Nur eine 
Handbreit Holz trennte Laura und ihn voneinander. Es 
wäre ihm ein Leichtes gewesen, die Distanz zu 
überbrücken, wie zufällig neben ihr einzuschlafen und dann 
vielleicht mit einem Arm um ihre Hüfte aufzuwachen. Er 
glaubte nicht, dass sie etwas dagegen gehabt hätte. Durch 
die Touristinnen, deren Angebote er gelegentlich annahm, 
aber noch öfter ablehnte, hatte er gelernt, die Signale 
anderer Menschen richtig einzuschätzen. Trotzdem 
schreckte er davor zurück; wieso, konnte er nicht sagen. 

ERS.HOs3 dLBZH Kr dHOaN Pa, fragte eine innere 
Stimme. 

Milt verdrängte sie und konzentrierte sich auf seine 
juckenden Beine. 

Irgendwann schlief er ein. 


u 


Es knallte. 

Milt riss die Augen auf, wurde mit dem Rücken gegen 
etwas gepresst. Eine Windböe fuhr durch seine Haare, in 
seinen Ohren knackte es. Eine Sekunde lang war er wieder 
im Flugzeug, stürzte dem Ozean entgegen, doch dann 
spürte er, dass er keinen weichen Flugzeugsitz im Rücken 


hatte, sondern hartes Holz. Er hörte Menschen 
erschrocken aufschreien. Äste knackten, abgerissene 
Blätter trudelten zu Boden. Unter ihm klirrte etwas. 

Neben ihm setzte sich Laura mit einem Ruck auf und sah 
sich um. »Was war das?«, fragte sie. Ihre Stimme klang 
schlaftrunken und belegt. 

»Ich weiß es nicht.« Milt blinzelte in die Morgensonne. 

»Hi«, sagte eine Stimme unter ihm. 

Er beugte sich vor, sah zwischen den Ästen und Blättern 
hindurch zu dem Mann, der neben dem niedergebrannten 
Feuer stand und sich den Staub aus der Kleidung klopfte. 

»Finn?«, fragte Milt ungläubig. 

Der Ire grinste. »Morgen zusammen.« 

Er war nicht allein. Um ihn herum rappelten sich 
Rimmzahn, Karys, Gina und vier weitere Menschen, deren 
Namen Milt nicht kannte, vom Boden hoch. Sie alle 
lächelten, wirkten ebenso erschöpft wie erleichtert. 

Milt stieg gemeinsam mit den anderen von den Bäumen. 
Sie umarmten und begrüßten sich, erzählten, was ihnen 
zugestoßen war. Das Getier war verschwunden, nur 
Vogelfedern und zerstörte Chitinpanzer waren geblieben. 

»Wo ist denn ...«, begann Jack und schnippte mit den 
Fingern. »Wie heißt sie noch gleich? Die Frau im 
senffarbenen Kostüm?« 

Rimmzahn schüttelte den Kopf. »Sie war nicht bereit, uns 
zu glauben. Derjenige, der die Träume kontrollierte, der 
Administrator, Fahnder, Vorgesetzte, hat sie manipuliert. 
Sie konnte sich seiner Autorität nicht widersetzen.« 

»Iraum?«, fragte Laura verwirrt. »Welcher Traum? Ihr 
wart auf einmal weg, und ...« 

»Oh, das ist eine lange Geschichte«, gab Finn zurück. 
Letztlich ließ er sich aber doch zu einem kurzen Bericht der 
Geschehnisse aus seiner Sicht bewegen. 

»Heißt das, sie ist immer noch in ihrem Traum 
gefangen?«, fragte Laura, als der Ire geendet hatte. Milt 
sah, wie sie den Rucksack vom Boden aufhob. Die 


Druckwelle, die durch die Ankunft der zweiten Gruppe 
entstanden war, musste ihn vom Baum geworfen haben. 

»Ich glaube nicht«, sagte Rimmzahn. »Der Traum 
verging. Entweder ist sie mit ihm vergangen, oder sie sitzt 
immer noch in der Blase, in der wir gefangen waren.« 

»Ganz allein?« Die Vorstellung schien Luca zu 
erschrecken. 

Sein Vater legte ihm die Hand auf die Schulter. »Denk 
nicht darüber nach.« 

»Sie ist sowieso wahrscheinlich schon t...« 

Andreas unterbrach Simon mit einem lauten Räuspern. 
»Warum essen wir nicht alle erst einmal etwas und reden 
auf dem Weg weiter? Ich weiß ja nicht, wie ihr das seht, 
aber ich würde heute Abend gern weit weg von allem, was 
auf dem Boden kriecht, sein.« 

Milt ging zu Laura, blieb dicht neben ihr stehen. »Was ist 
mit unserem Plan?«, fragte er leise. »Die Gelegenheit ist 
günstig. Alle sind abgelenkt.« 

Sie griff in den Rucksack und zog das Etui heraus. Mit 
einer Hand klappte sie es auf. »Leider gibt es einen kleinen 
Rückschlag.« 

Milt verzog das Gesicht, als er den zersplitterten Spiegel 
sah. Er hatte den Sturz nicht überstanden. »Das war's dann 
wohl.« 

»Erst mal, bis uns etwas anderes einfällt.« Laura klappte 
das Etui zusammen und steckte es zurück in den Rucksack. 

Gemeinsam frühstückten sie. Ein paar Nüsse, 
irgendetwas trockenes, faseriges Grünes und eine Tasse 
Wasser, das war die Ration, mit der sie sich zufriedengehen 
mussten. Dann schüttelten sie die Taschen aus, die nachts 
am Boden gestanden hatten und machten sich auf den Weg 
nach Osten. 

»Kommst du?«, fragte Milt, als er Finn am Boden knien 
sah. Der klappte sein Taschenmesser zu und stand auf. 

»Sofort.« 


Er wandte sich ab und folgte den anderen. Milt hätte sich 
ihm beinahe angeschlossen, doch dann sah er, dass Finn 
etwas in den Baum geritzt hatte. Es war ein Kreuz und 
darunter die Worte »Die unbekannte Frau - niemand 
verdient es, namenlos zu sterben - ruhe in Frieden«. 


IDer Tauernde 
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Nack wartete, bis alle das Lager verlassen und sich auf den 
Pfad in Richtung Osten begeben hatten, dann trat er die 
Asche der Feuerstelle in den Sand und verwischte die 

Spuren, die sie hinterlassen hatten, mit einigen großen 
Blättern. 

Die Welt, in der sie gelandet waren, machte ihn nervös. 
Es gab zu viele Unwägbarkeiten, zu viele Gefahren, von 
denen sie vielleicht nicht einmal etwas ahnten, wie die 
Insekten am Vorabend. Wie sollte er seine Leute - in 
Gedanken nannte er die Überlebenden immer »seine 
Leute«, achtete aber sorgsam darauf, das nie laut 
auszusprechen - in Sicherheit bringen, wenn er nichts über 
das Land wusste, durch das sie zogen? Wissen war 
wichtiger als Bewaffnung, das hatte man ihm in der 
Ausbildung damals immer wieder verdeutlicht. Nur hatte 
ihm leider niemand erklärt, was man tat, wenn man weder 
über das eine noch über das andere verfügte. 

ITWVcBHrLU, dachte Jack. DUZ ISHa UH@&Z HUKLrLZ 
nIrEN 

Mit einem Rucksack voller Wasserflaschen auf dem 
Rücken und zwei erschreckend leichten Vorratstaschen in 
den Händen folgte er den anderen. Durch das Wiedersehen 
schien die Sorge um die schwindenden Vorräte in den 
Hintergrund getreten zu sein, aber Jack dachte ständig 
daran. Der Weg war lang und anstrengend, ihr 
Kalorienbedarf hoch. Sie konnten ihn nicht nur mit dem 
decken, was Najid ihnen überlassen hatte. Sie brauchten 
frische Nahrung, am besten Fleisch. 

Er wischte sich etwas Asche von der Schulter. Sie 
hinterließ eine graue Spur auf seiner Jacke. Der Pfad verlief 
nicht mehr gerade, sondern wurde kurviger, sodass er die 


Menschen, die vor ihm gingen, ab und zu aus den Augen 
verlor. 

Aus den Ohren verlor er sie allerdings nie, dafür sorgte 
Rimmzahn. Seit sein Plan aufgegangen war und er seine 
Gruppe zurück zu den anderen geführt hatte, war er noch 
arroganter und unausstehlicher als zuvor. Es störte ihn 
dabei nicht, dass Finn die Vermutung geäußert hatte, dass 
dies vielleicht zu dem Plan gehört hatte, den der 
»Spaßvogel«, der die Blase und den Traum darin 
beherrschte, sich erdacht hatte. Immerhin waren sie 
entkommen, posaunte Rimmzahn. 

Trotzdem war Jack froh, dass er es geschafft hatte. 

FP SYZLU RLRILU fbrn]R dachte er. Sein schlechtes 
Gewissen versetzte ihm einen Stich, als er an die Frau im 
senffarbenen Kostüm dachte. 2 FYa RLRJLU 

»Geistige Disziplin«, hörte er Rimmzahn sagen. »Das ist 
das A und O jedes Erfolgs, ob es sich um die Flucht aus 
einer geistigen Blase handelt oder um das richtige 
Verhalten an der Börse. Wer diszipliniert und logisch 
vorgeht ...« 

Jack blendete seine Stimme aus. Ein leichter Wind war 
aufgekommen, er spürte, wie er den Schweiß in seinem 
Nacken kühlte. Winzige Staubpartikel tanzten vor seinen 
Augen. Er warf einen Blick über die afrikanisch anmutende 
Landschaft mit ihrem hohen Gras und den breiten, 
ausladenden Bäumen. Nur die Tiere fehlten. Außer 
Insekten, Würmern und Vögeln schien es in dieser Gegend 
nichts zu geben, keine Herdentiere, die weideten, keine 
Räuber, von denen die Weidenden gefressen wurden. Das 
erschien ihm seltsam. 

Jack strich sich mit der Hand durch die kurzen Haare. Sie 
fühlten sich trocken und weich an, als wären sie von Staub 
bedeckt. Er zog die Hand zurück, betrachtete sie im hellen 
Sonnenlicht. Graue Streifen zogen sich über seine Haut. Er 
wischte sie weg, roch an seinen Fingerspitzen und fuhr sich 
nervös mit der Zunge über die Lippen. Es war Asche. 


Jack drehte sich um und erstarrte. Sein Magen fühlte sich 
an, als habe jemand Eiswasser hineingeschüttet. Trotz der 
Wärme wurde ihm kalt, als er den wirbelnden schwarzen 
Rauch in den Himmel steigen sah. Die Entfernung ließ sich 
kaum schätzen, mindestens fünf, vielleicht aber auch zehn 
Meilen. Die Asche, die auf ihn niederregnete, musste aus 
den oberen Atmosphärenschichten stammen; sie war längst 
erkaltet. 

OHZAPK ZHOIHKIULKLrU dLUU KIr F RK UH Ca KrLOa 
dachte Jack. Er riss sich vom Anblick des Buschfeuers los 
und folgte den anderen. Nach nur wenigen Minuten sah er 
den breiten Rücken des Österreichers. Der Mann keuchte. 
Der Rucksack, den er trug, schien schwer zu sein. 

»Kann ich mal gerade durch?« Jack wartete seine 
Antwort nicht ab, sondern drängte sich an ihm vorbei. Wie 
alle schreckte auch er davor zurück, das hohe Gras zu 
betreten. Die Vorstellung, wie in dieser Welt wohl Zecken 
und Schlangen aussahen, hielt ihn davon ab. Trotzdem wich 
er nun ins Gras aus, um die anderen zu überholen und nach 
vorn zu kommen, an die Spitze der Gruppe, dorthin, wo 
sich Andreas mit seinem Kompass aufhielt. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Laura, während er an ihr 
vorbeiging. Er nickte, ohne zu antworten. Anscheinend 
hatte noch niemand außer ihm das Feuer bemerkt. 

Andreas ging als Erster, den Blick auf den Kompass 
gerichtet. Der Weg vor ihnen wand sich nach Norden, die 
Nadel zeigte jedoch weiterhin nach Osten. Das sah Jack, 
nachdem er zu dem Kopiloten aufgeschlossen hatte. 

»Gut, dass du kommst«, sagte Andreas, bevor er den 
Mund Öffnen konnte. »Es wird zwar keinem gefallen, 
inklusive meiner selbst, und wir werden langsamer 
vorankommen als zuvor, aber ich glaube, wir müssen den 
Weg verlassen.« 

»Das halte ich für keine gute Idee.« Jacks Stimme wurde 
zu einem Flüstern. »Dreh dich nicht um, hör mir einfach zu. 
Hinter uns brennt die Savanne.« 


Andreas bewegte den Kopf, zwang sich dann aber 
sichtlich dazu, weiter nach vorn zu blicken. 

»Ich will nicht, dass Panik ausbricht, aber wir müssen so 
schnell wie möglich weg von hier, vielleicht in die Berge 
dort hinten.« Jack zeigte auf das schneebedeckte Gebirge, 
das am Horizont in der Hitze flimmerte. 

»Nach Norden? Das bringt uns so weit vom Weg ab, dass 
...«x Andreas sprach den Satz nicht zu Ende. »Ja, ich weiß. 
Wir haben andere Probleme.« 

»Dann sag etwas. Du kannst das besser als ich.« In den 
letzten Wochen hatte Jack die Erfahrung gemacht, dass die 
Gruppe ihn, wenn er Probleme ansprach, entweder für 
einen Diktator oder einen schießwütigen Irren hielt. 
Anscheinend fand er einfach nicht den richtigen Tonfall. 

Andreas drehte sich um und bedeutete denen, die hinter 
ihm gingen, mit erhobener Hand anzuhalten. Jack sah, wie 
er den Rücken durchdrückte wie ein Soldat, der Haltung 
annahm. Als er sprach, hallte seine Stimme durch die 
seltsame Stille der Savanne. 

»Leute!«, rief er. »Hört mal kurz her. Hinter uns brennt's 
ein bisschen, also sollten wir ein klein wenig schneller 
gehen und auf dem Pfad bleiben, okay?« 

Die Menschen drehten sich ebenso erschrocken wie 
überrascht um, aber niemand schrie oder rannte los. Die 
Panik, die Jack befürchtet hatte, blieb aus. 

»Dann wird schon alles gut gehen«, sagte Andreas 
abschließend. Er steckte seinen Kompass ein und lief los. 

Jack schloss sich ihm an. »Gut gelöst.« 

»Pilotenschule. Sei ehrlich, sag, wie es steht und was sie 
tun können, damit es nicht schlimmer wird. Funktioniert 
eigentlich immer. Zumindest theoretisch.« 

Hinter ihnen halfen die Überlebenden bereits einander. 
Die Jüngeren nahmen den Älteren Taschen ab, Finn rief, er 
würde dafür sorgen, dass niemand zurückblieb. Die 
Schwächsten würden das Tempo wohl keine zehn Minuten 
durchhalten, aber Jack hoffte, dass man zu diesem 


Zeitpunkt wenigstens wusste, wie schnell das Feuer sich 
bewegte. Er drehte erneut den Kopf. Der Rauch schien am 
Horizont zu verharren, über ihnen war der Himmel immer 
noch klar. Es roch nach Sand und trockenem Gras, aber 
nicht nach Feuer. 

: VJOUBOa dachte Jack. 

Er war zu optimistisch gewesen, das stellte er nur fünf 
Minuten später fest. Die Ersten - Franz und Agnes, das 
österreichische Ehepaar - baten darum, das Tempo zu 
drosseln. Franz trug den schweren Rucksack nicht mehr, 
trotzdem war sein Gesicht gerötet und verschwitzt. Seine 
Frau sah ein wenig besser aus, machte sich aber sichtlich 
Sorgen um ihren Mann. 

»Das Feuer ist doch so weit weg«, sagte sie. »Können wir 
nicht langsamer gehen?« 

»Buschfeuer sind unberechenbar!«, rief Reggie. Er stand 
hinter den Österreichern am Ende der Gruppe, neben Finn. 
»Manche breiten sich so schnell aus, dass du ihnen nicht 
einmal mit einem Auto entkommen kannst.« 

»Kabelfernsehen?«, fragte Finn. 

Reggie hob die Hand. »Klar.« 

Der Ire klatschte ab und grinste. 

: TTalr KLUU NT UHO&ZLrUZg, dachte Jack. Aus den 
Augenwinkeln sah er, wie Andreas auf einen umgestürzten 
Baumstamm sprang. 

»Okay«, rief er, »wir bilden zwei Gruppen, eine schnelle 
und eine langsame. Jeder, der mindestens eine halbe 
Stunde am Stück joggen kann, schließt sich bitte der 
schnellen an, alle anderen nehmen die langsame.« 

Protest kam auf, vor allem von Rimmzahn und Karys, aber 
Andreas beachtete sie nicht, redete einfach weiter. »Es 
wird niemand zurückgelassen, ist das klar? Die schnelle 
Gruppe soll nur feststellen, ob der Weg auch tatsächlich aus 
der Savanne hinaus in die Berge führt, und die langsame 
warnen, sollte er einen Bogen zurück in Richtung des 


Feuers schlagen. Ich werde die schnelle Gruppe anführen 
und ...« 

Sein Blick glitt suchend über die Menschen. 

»Ich«, sagte Jack. Er hielt Andreas Vorschlag für 
schlecht, wollte ihm aber nicht in den Rücken fallen. 

Andreas zögerte, nickte dann aber. »Und Jack die 
langsame. Teilt euch auf.« 

»Wieso sollen wir uns schon wieder trennen?«, rief Laura. 
»Wir haben doch gesehen, wohin das führt.« 

Einige applaudierten, andere widersprachen, darunter - 
Uhmr$O, dachte Jack - auch Rimmzahn. 

»Das sind zwei völlig verschiedene Dinge.« Der 
Schweizer stellte sich auf die Zehenspitzen, wohl damit ihn 
mehr Menschen sehen konnten. »Es geht nicht darum, die 
Gruppe zu teilen, sondern darum, einen Stoßtrupp zu 
bilden, der die Gegend erkundet, bevor die, die nicht so gut 
zu Fuß sind, den Weg zweimal zurücklegen müssen, sollte 
er sich als Sackgasse erweisen.« 

»Dann reicht es doch, wenn ein oder zwei Leute gehen, 
oder?« Laura verschränkte die Arme vor der Brust. 

Andreas hob in einer hilflosen Geste die Arme. »Jeder soll 
selbst entscheiden, mit wem er geht. Wer in die schnelle 
Gruppe will, soll zu mir kommen.« 

Jack sah sich um. Milt blieb stehen, Laura, Reggie und 
Emma ebenfalls. Gina löste sich aus der Gruppe, bemerkte 
dann jedoch, dass Finn sich nicht bewegte, und trat einen 
Schritt zurück. 

»Ich bleibe auch«, sagte sie. 

Andreas wartete, aber niemand gesellte sich zu ihm. 

OF PaNba dachte Jack. Der Anlass war vielleicht nicht 
der beste, aber die Entschlossenheit, mit der sich die 
Gruppe weigerte, noch einmal getrennt zu werden, bewies, 
dass sie zusammenwuchs. Trotz aller Streitigkeiten und 
Meinungsverschiedenheiten achtete man aufeinander. 

»Geh ruhig«, sagte er auf Andreas fragenden Blick. 
»Allein bist du sowieso schneller.« 


»Okay, aber ich wollte die Gruppe wirklich nicht 
trennen.« Der Kopilot sprach so leise, dass nur er ihn hören 
konnte. Es schien ihn zu schockieren, dass eine Idee, 
ausgesprochen zur falschen Zeit, ihn innerhalb weniger 
Minuten isoliert hatte. 

»Ich weiß.« Jack nickte ihm zu. »Sei vorsichtig.« 

Er sah Andreas nach, bis der im hohen Gras verschwand, 
dann wandte er sich wieder den anderen zu. Einige hatten 
sich bereits auf den Weg gesetzt, als beträfe das Feuer nur 
die anderen, aber nicht sie. 

Jack stellte sich breitbeinig hin. »Alle Mann hoch!« Es war 
genau dieser Kasernenhofton, der manche gegen ihn 
aufbrachte, doch das war ihm in diesem Moment egal. »Wir 
gehen weiter. Franz, Agnes, ihr kommt nach vorn zu mir. 
Finn, du bleibst hinten. Alle anderen: Achtet auf die in 
eurer Nähe, sagt Bescheid, wenn es Probleme gibt. Los!« 

Es überraschte ihn, dass niemand widersprach, sondern 
die Sitzenden ohne Murren aufstanden, ihre Tasche 
nahmen und sich den anderen anschlossen. 

Sogar Rimmzahn schwieg. Jack sah, dass er sich immer 
wieder umdrehte und die Rauchsäulen betrachtete, die vom 
Wind auseinandergetrieben wurden. Besser als die meisten 
schien er die Gefahr zu erkennen, in der sie schwebten. 

»Wir sollten uns wirklich beeilen«, hörte Jack ihn sagen, 
doch Franz und Agnes lenkten ihn ab, bevor er zustimmen 
konnte. Die beiden hatten sich durch die Gruppe nach 
vorne gekämpft und blieben neben ihm stehen. Franz hatte 
rote Flecken im Gesicht, wirkte ansonsten jedoch eher 
blass. 

»Es tut mir wirklich leid, dass wir alle aufhalten«, sagte 
er. Es klang ehrlich. 

Jack schüttelte den Kopf. »Das ist schon in Ordnung. 
Andere sind genauso langsam wie ihr, geben es nur nicht 
zu.« Ihm fiel auf, dass beide kein Gepäck hatten. »Was ist 
mit eurem Rucksack? Der sah ziemlich schwer aus.« 


»Finn war so nett, ihn mir abzunehmen. Aber schwer ist 
er nicht. Ich habe nur ein bisschen Wäsche eingepackt.« 

Das war eine Lüge, aber Jack ließ sie unangefochten 
stehen. Was Franz in seinem Rucksack mitnahm, ging ihn 
erst dann etwas an, wenn andere dadurch beeinträchtigt 
wurden. Und solange Finn ihn tragen konnte, war das nicht 
gegeben. 

»Wirklich nur Wäsche?«, fragte Agnes. Jack sah das 
Misstrauen in ihrem Blick. 

Franz hob die Hand, als wolle er einen Schwur ablegen. 
»Ehrlich.« 

»Ihr könnt im Gehen reden.« Jack nahm seine Taschen. 
Die Gruppe setzte sich in Bewegung, folgte ihm und den 
Fußspuren, die Andreas im weichen Boden hinterlassen 
hatte. Hinter der nächsten Krümmung wurde der Pfad 
breiter. Schließlich konnten sie zu viert nebeneinander 
gehen. Die drückende Enge schwand, und Jack fühlte sich, 
als könne er zum ersten Mal wieder frei atmen. Tief sog er 
die Luft ein - und erschrak, als er Asche schmeckte. 

Er drehte den Kopf. Sie bewegten sich parallel zum 
Feuer, dem Gebirge entgegen, das im Gegensatz zu den 
Rauchsäulen einfach nicht näher zu kommen schien. Noch 
waren die Flammen irgendwo hinter dem Gras verborgen, 
doch der Rauch war dichter und schwärzer geworden. 

»Es kommt auf uns zu, oder?«, fragte Franz. 

»Ja. Könnt ihr schneller gehen?« 

Agnes hakte sich bei ihrem Mann unter. »Wir versuchen 
es.« 

Resolut schritt sie voran, zog Franz mit. Der stöhnte. 
»Das halte ich nicht lange durch«, sagte er. »Diese Frau ist 
einfach zu fit für mich.« 

Es sollte wohl theatralisch klingen, aber Jack hatte den 
Eindruck, dass das stimmte. Obwohl Agnes kaum weniger 
wog als ihr Mann, trug sie ihr Gewicht mit einer gewissen 
Leichtigkeit, die ihm fehlte. 


Sie gingen rund eine halbe Stunde in Richtung Norden, 
dann knickte der Weg nach Osten ab. In der Gruppe war es 
still geworden. Mittlerweile rochen wohl alle die Asche, die 
in der Luft hing, und sahen den Rauch, der vom Wind über 
ihre Köpfe getrieben wurde. Ab und zu verdunkelte er die 
Sonne. Zwischen den Schwaden flogen Vögel in gewaltigen 
Schwärmen. Sie schrien und krächzten, als wollten sie die 
Menschen unter sich vor der sich anbahnenden 
Katastrophe warnen. Die Nachtvögel mit ihren breiten 
Schnäbeln waren unter ihnen, ebenso wie riesige 
Raubvögel, deren Schwingen den Rauch wie Messer 
durchschnitten. 

Jack legte die Hand auf den Griff seiner Waffe, den 
Daumen am Sicherungshebel, wann immer er einen sah. 
Mit Leichtigkeit hätten sie einen der Menschen aus der 
Gruppe pflücken können, doch sie flogen einfach über ihre 
Köpfe hinweg nach Osten. Es beruhigte ihn, dass sie die 
gleiche Richtung einschlugen. 

»Es gibt etwas, das Sie wissen sollten.« 

Jack zuckte zusammen. Er hatte nicht bemerkt, dass 
Rimmzahn neben ihn getreten war. Der Schweizer wischte 
sich mit einem schmutzigen Stofftaschentuch den Schweiß 
von der Stirn. 

»Und was?« 

»Diese Raubvögel ... wir haben einen gesehen, als wir 
voneinander getrennt waren. Wirklich beeindruckende 
Bestien. Aber das waren nicht die einzigen Raubtiere.« 
Rimmzahn zögerte. »Wir wollten niemanden verunsichern 
und waren uns auch nicht sicher, ob sie jenseits der 
Barriere überhaupt existieren, deshalb haben wir 
geschwiegen.« 

Jack nahm die Hand von der Waffe. »Sahen sie aus wie 
eine Mischung aus Löwe und Krokodil?« 

»In der Tat.« Rimmzahn hob die Augenbrauen. »Dann 
gibt es sie also auf dieser Seite auch. Ich wollte Sie nur 
warnen für den Fall, dass sie ...« 


Ein Brüllen, ausgestoßen aus einem Dutzend Kehlen, 
ebenso mächtig wie verzweifelt, unterbrach ihn. Die 
Gruppe blieb stehen, rückte instinktiv zusammen und sah 
sich um. 

»... den gleichen Weg einschlagen wie die Raubvögel«, 
sagte Jack. 


Tewrspringer 


“jleibt dicht zusammen! Achtet auf Bewegungen im 
» Gras!« Jack hatte seine Waffe gezogen. Mit beiden 

Händen hielt er sie fest, richtete sie auf den Boden. 
Laura sah seine Nervosität. 

Die Gruppe rückte enger zusammen. Niemand wollte 
außen gehen, alle drängten zur Mitte, schoben, drückten 
und fluchten. Gleichzeitig gab es einen Ruck nach vorn. 
Luca stolperte, als ihn jemand in die Kniekehlen trat. Sein 
Vater fuhr herum, schrie den Mann hinter ihm, Cedric, an. 

»Pass doch auf!« 

»Komm mir nicht blöd!« Cedric hob die Faust, ließ sie 
aber gleich wieder sinken, als Luca sich erschrocken 
duckte. Die Menge trug ihn an der Familie vorbei. 

»Er meint es nicht so«, sagte Laura. 

Felix nickte. »Ich weiß. Wir haben alle Angst.« 

Das hatten sie. Angst vor dem Feuer, Angst vor den 
Raubtieren, die vielleicht im Gras lauerten, Angst vor dem 
Weg, der vor ihnen lag, und vor dem, was geschehen 
würde, sollten sie am Ziel keine Hilfe bekommen. Für Laura 
war die Angst ein ständiger, unangenehmer Druck im 
Hinterkopf, andere reagierten darauf mit Aggression oder 
Nervosität. Und doch stießen sie keinen aus; selbst die 
Langsamsten unter ihnen wurden irgendwie mitgeschleift. 

»Nicht stehen bleiben!«, rief Jack, obwohl das niemand 
getan hatte. Laura drehte den Kopf, sah entsetzt, wie dicht 
die Rauchschwaden bereits gekommen waren. Flammen 
krochen an frei stehenden Bäumen empor, hüllten sie 
innerhalb von Sekunden ein. Der Wind trug das Krachen, 
Knacken und Prasseln des Feuers zu ihr, ebenso wie das 
Brüllen und Kreischen der Tiere, die darin gefangen waren. 


»Schneller!«, schrie Rimmzahn. »Es kommt immer 
näher!« 

»Halt die Fresse!«, schrie Cedric zurück. »Wir sind nicht 
blind!« 

Vor ihnen gabelte sich der Weg. Links führte er weiter 
parallel zum Feuer in Richtung des Gebirges, rechts nach 
Osten, weg vom Feuer. Laura sah, wie Jack in die Knie ging 
und den Boden betrachtete. Anfangs hatten sie Andreas 
Spuren noch folgen können, doch der Boden war so weich, 
dass sie nicht mehr zu sehen waren. 

Jack richtete sich wieder auf, zögerte einen Moment und 
wandte sich dann nach Osten. Die anderen folgten, ohne zu 
diskutieren oder zu nörgeln. Laura warf nur einen kurzen 
Blick auf den anderen Weg und hoffte, dass Andreas ihn 
nicht genommen hatte. 

3LUfb HbZ KHZLT 3rbıK AalU dPf Fa 
fbZHT TLUISHLUZDSLU, dachte sie. Den Gedanken behielt 
sie für sich. Außer Andreas war niemand für diesen Plan 
gewesen. Laura fragte sich immer noch, ob er nur darauf 
beharrt hatte, um etwas tun zu können, sich abgesehen von 
seinem Kompass irgendwie nützlich zu machen. 

Hinter ihr schrie jemand. Laura fuhr herum, sah, wie die 
Gruppe so weit auseinander sprang, dass einige bis ins 
Gras stolperten. Etwas qualmte dort, wo sie eben noch 
gestanden hatten. Es war ein Vogel. Sein Gefieder brannte, 
er war tot. 

»Krass«, hörte sie Luca sagen. 

Der nächste schlug neben ihr im Gras ein, ein anderer 
weiter vorne, neben Jacks Fuß. Wie Brandpfeile fielen sie 
aus dem Himmel, qualmend, in Flammen emgehüllt, tot. Die 
Flammen mussten so hochschlagen, dass sie die Luft über 
sich entzündeten. 

»Schützt eure Köpfe! Nehmt Taschen, Jacken, was ihr 
findet!« 

Jacks Stimme riss Laura aus ihrer Lähmung. Sie zog sich 
den Rucksack von den Schultern und legte ihn quer auf 


ihren Kopf. Andere nahmen ihre Taschen hoch oder zogen 
sich die Jacken über die Köpfe. Milt fluchte, als ein Vogel 
von seiner Schulter abprallte und in den Sand fiel. 

»Die setzen hier noch alles in Brand«, sagte er. 

Laura nickte. Der gleiche Gedanke war ihr auch schon 
gekommen. 

Sie sahen aus wie eine Prozession afrikanischer 
Marktfrauen, wie sie mit ihrem Gepäck über dem Kopf und 
hochgezogenen Schultern durch den Sand liefen. 
Dutzende, nein, Hunderte Vögel schlugen um sie herum ein. 
Laura hörte, wie ein Mann aufschrie, als ein Vogel die 
Nylonjacke, die er sich um die Hüften gebunden hatte, in 
Brand setzte. Er riss sie sich vom Körper und lief weiter. 
Das Gras qualmte und fing schließlich Feuer. Rauch hing in 
der Luft und reizte Lauras Kehle. Luca hustete bereits. Der 
Weg schützte sie alle zwar vor den Flammen, aber nicht vor 
dem Rauch. Wenn sie nicht bald das Feuer hinter sich 
ließen, würden sie ersticken. 

»Andreas!« 

Jacks Stimme. Laura sah auf und entdeckte den 
Kopiloten, der wie ein Geist aus den Rauchschwaden 
auftauchte. 

»Wir müssen zurück zur Abzweigung!«, rief er. »Dahinten 
geht es nicht weiter!« 

Sie drehte sich um, sah den dichten Rauch und die 
Flammen, die aus dem Gras schlugen. Getrieben vom Wind, 
sprangen sie bereits auf die andere Seite des Weges über. 
Tiere tauchten zwischen ihnen auf, kniehohe Gazellen mit 
riesigen Augen und die Krokodillöwen, die sie am Lager 
gesehen hatten. Schlangen glitten an ihnen vorbei, winzige 
Nager sprangen zu Dutzen den auf den Weg, folgten ihm, 
um dem Feuer zu entkommen. 

»Achtung!«, schrie Laura. 

Zwei Krokodillöwen brüllten in Panik. Die Mähne des 
einen brannte. Er schlug um sich, galoppierte mit langen 
Sätzen den Weg entlang, hinein in die Gruppe, die stob 


auseinander. Cedric trat nach dem Tier, traf jedoch nur 
Sand. Der zweite, etwas kleinere Krokodillöwe richtete 
seinen Blick auf den Menschen und fauchte. Gazellen 
sprangen an ihm vorbei, aber er beachtete sie nicht. 

Cedric wich zurück, während Milt einen Stein aufhob und 
ihn auf den Löwen warf. Das Tier wurde an der Schulter 
getroffen, fuhr fauchend herum. Sein Blick glitt von einem 
Mann zum anderen, als könnte es sich nicht entscheiden, 
wen es zuerst angreifen sollte. 

Der brennende Löwe war längst im Gras verschwunden, 
aber Laura hörte ihn immer noch brüllen. Er tat ihr auf 
einmal leid. 

Milt hob die Arme und schrie das andere Tier an. Der 
Löwe fauchte und schnappte wohl aus Nervosität nach 
einer Gazelle. Sie wich ihm mit einem Sprung aus. 

Laura ergriff Milts Hand. »Komm, lass ihn in Ruhe.« 

»Er lässt uns ja nicht in Ruhe.« Milt schob sie hinter sich, 
als wolle er sie mit seinem eigenen Körper decken. »Sieh 
ihn nicht an.« 

Der Löwe zögerte. Mit seiner langen roten Zunge fuhr er 
sich über die Schnauze. Sein Schwanz peitschte hin und 
her, fegte kleine Nager vom Weg und wirbelte Sand auf. 
Dann duckte er sich. 

»Achtung! Er greift an!« 

Laura wusste nicht, wer die Worte rief, aber im nächsten 
Moment sprang der Löwe. Mit ausgestreckten Pranken und 
aufgerissenem Maul stürzte er sich auf Cedric. 

Ein Schuss. 

Der Hinterkopf des Löwen verschwand in einer Wolke aus 
Blut. Noch in der Luft wurde sein Körper herumgerissen, 
danach schlug er schwer in den Sand. Seine Pranken 
zuckten noch einmal kurz, dann lag er still. 

»Kommt schon!«, schrie Jack über das Fiepen und 
Kreischen der Gazellen hinweg. Er fasste Andreas an der 
Schulter und stieß ihn in die Richtung, aus der er 
gekommen war. 


»Ich hab doch gesagt, dass es dort nicht weitergeht.« 

»Es muss weitergehen!« 

Seine Worte klangen beschwörend, fast wie ein Gebet. 

Lauras Augen tränten. Die Umgebung verschwamm. 
Umgeben von Tausenden Tieren, lief sie den Weg entlang. 
Immer wieder stolperten einzelne Menschen, wurden von 
anderen hochgezogen, bevor sie von Hufen und Tatzen 
verletzt werden konnten. Gazellen, Mäuse, Krokodillöwen, 
dann plötzlich auch wildschweinartige Tiere mit 
Elefantenrüsseln, an deren Spitze in Horn eingebettete 
Augen saßen. Sie hielten die Rüssel über das Gras, drehten 
sie wie ein Periskop. Was sie sahen, schien sie nicht zu 
beruhigen, denn sie quiekten und kreischten, als wollten sie 
die Herden auf dem Weg zur Eile antreiben. Immer wieder 
stürzten brennende Vögel zwischen sie. Die Hitze der 
Flammen ließ die Luft wabern. Es war ein apokalyptischer 
Anblick. 

»Schneller!« 

Im Minutentakt rief irgendjemand dieses Wort. Laura 
hätte ihn am liebsten angeschrien, aber der Rauch 
schnürte ihr die Kehle zu. 

»Halt doch endlich die Schnauze!«, murmelte Milt neben 
ihr. Wie alle anderen war auch er von einer feinen grauen 
Ascheschicht bedeckt. Bei jeder Bewegung rieselte sie von 
seinem Kopf und seinen Schultern. Er hatte sich den 
Rucksack wieder über die Schultern gehängt. Es fielen 
immer weniger Vögel vom Himmel, und auch der Strom der 
Tiere ließ langsam nach. 

FP ZRK AHUNHLIr HZ ZH, dachte Laura. Es war kein 
beruhigender Gedanke. Sie sah nach vorn, versuchte durch 
Tränen, Rauch und Asche den Weg zu erkennen. Warum 
war Andreas zurückgekommen? Was hatte er gesehen? 

Und dann hörte sie die Schreie. Im ersten Moment 
glaubte sie, es seien Menschen, die in Todesangst um Hilfe 
riefen, doch dann erkannte sie, dass es Tiere waren. 

»Was ist hier los?«, fragte Milt neben ihr. 


Laura hob die Schultern. 

Hinter der nächsten Biegung blieben Jack und Andreas 
stehen. Sie breiteten die Arme aus, sorgten dafür, dass 
niemand an ihnen vorbeilief. Franz und Agnes ließen sich 
einfach in den Sand fallen, während die anderen langsamer 
wurden und sich umsahen. Laura bemerkte, dass der 
Boden steiniger geworden war und das Gras niedriger. 
Felsen schimmerten zwischen dem Sand hindurch. 

»Warum halten wir an?«, fragte Rimmzahn. In seinem 
aschgrauen Gesicht leuchteten nur die Augen. »Wir sind 
längst nicht außer Gefahr.« 

Jack zeigte nach vorn. Laura stellte sich auf die 
Zehenspitzen, wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus 
den Augen. Die Hitze der Flammen, keine zwanzig Meter 
hinter ihr, brannte auf ihrer Haut. 

»Ach, du Scheiße«, sagte Milt. 

Der Weg endete in einem Abgrund. Wie eine Wunde in 
der Welt klaffte er mitten in der Savanne. Felsnadeln 
ragten daraus empor, seine zerklüfteten blaubraunen 
Wände waren kahl. Tiere rannten an Laura vorbei und 
stießen ihr in die Kniekehlen. Schreiend und fauchend 
stürzten sie sich in den Abgrund, getrieben von Panik und 
Todesangst. 

Jack wandte sich nach links, lief am Abgrund entlang. 
»Sucht nach einem Weg. Es muss doch irgendwo 
hinuntergehen.« 

Sie verteilten sich. Laura schloss sich Milt an, ging nach 
rechts und sah nach unten. Tiere liefen am Boden des 
Abgrunds entlang durch einen Fluss, Gazellen sprangen 
von Fels zu Fels. Einige wurden von Wildschweinen, die 
hinter ihnen nach unten stürzten, mitgerissen, doch viele 
schafften es bis ganz nach unten. 

FlrLUdP KVJO3SHLÄLU dachte Laura. 

Das Feuer brüllte hinter ihr. Die Brände, die durch die 
Vögel entstanden waren, wuchsen zusammen, wurden zu 
einer Feuerwand, die der Wind ihnen entgegentrieb. Die 


Luft war so heiß und beißend, dass jeder Atemzug 
schmerzte. 

Der Schrei eines Menschen ließ Laura herumfahren. 
Entsetzt biss sie sich auf die Lippe, als sie eine Frau in den 
Fängen eines Krokodillöwen in den Abgrund stürzen sah. 
Sie schienen einander zu umarmen. 

Laura wandte den Blick ab. 

»Hier«, sagte Milt vor ihr. »Komm mal her!« 

Sie blieb neben ihm stehen. »Was ist?« 

Er wischte sich die Tränen aus den Augen. »Spinne ich, 
oder ist das da vorn ein Weg?« 

»Wo ...« Laura unterbrach sich, als sie am Rand der 
Schlucht, keine zwei Meter vor sich, so etwas wie Stufen 
sah, die nach unten führten. Sie endeten in einem 
schmalen, halb in den Fels geschlagenen und halb aus 
Lehm getretenen Pfad. 

Sie hob die Hand, hüpfte auf und ab und hoffte, dass die 
anderen sie bemerkten. »Hier ist ein Weg! Kommt!« 

Ihr Ruf wurde von einem Dutzend Stimmen 
aufgenommen. Nur Minuten später blickte sie in Gesichter, 
auf denen sie Ruß, Asche, Schweiß und Hoffnung sah. 

»Fehlt jemand?«, fragte Jack. Er bahnte sich einen Weg 
durch die Menge und stieg auf die erste Stufe. 

Die anderen sahen sich an, schüttelten die Köpfe oder 
hoben die Schultern. 

»Okay, dann los.« 

Die Stufen waren uneben, schmal und hoch. Laura ging 
hinter Jack und Milt, den Blick stets auf den Boden 
gerichtet. Der Rauch des Feuers hing wie Nebel in der 
Schlucht, doch je tiefer sie kamen, desto klarer und kühler 
wurde die Luft. 

Der Weg führte in Serpentinen nach unten. Laura 
entdeckte Eisenringe in den Felswänden und Reste von 
Seilen. Anscheinend hatte es einmal eine Art Geländer 
gegeben, doch das Eisen war längst verrottet, der Hanf der 
Seile verfault. 


Über ihr krachte es. 

»Vorsicht!«, schrie Felix. 

Laura sah nach oben. Ein quiekendes Wildschwein 
stürzte ihr in einer Woge aus Sand und Steinen entgegen. 
Luca versuchte auszuweichen, war jedoch zu langsam und 
wurde umgerissen. Während sie sich selbst bereits gegen 
den Fels presste, sah Laura aus den Augenwinkeln, wie 
Angela sich nach vorn warf und Luca am Griff seines 
Rucksacks festhielt. Der Junge hing einen Moment lang 
über dem Abgrund, dann zogen seine Eltern ihn zurück auf 
den Weg. 

Währenddessen stürzte das Wildschwein weiter in die 
Tiefe. Es prallte von einem Felsen ab, wurde in die Luft 
geschleudert und schlug hart neben dem Weg auf. Sein 
Quieken erstarb. Leblos rutschte es auf den Steinen an 
Laura vorbei nach unten. 

»Alles okay?«, rief Jack. Er hatte den Boden der Schlucht 
fast schon erreicht. 

»Ja.« Felix umarmte seinen Sohn. Über ihnen, am Rand 
des Abgrunds, loderten die Flammen. »Uns geht es gut.« 

Laura atmete auf. Sie hatten schon zu viele Menschen 
verloren. 


—_— 


Der Weg wurde immer flacher, je näher sie dem Boden 
kamen. Aus Fels wurde schwerer dunkler Lehm, auf dem 
Kristalle glitzerten. Alles war feucht; der Fluss, der träge 
durch die Schlucht floss, verzweigte sich an ihrem Boden 
zu Dutzenden schmaler Rinnsale. Aus der Nähe betrachtet, 
wirkte er viel kleiner als vom Rand des Abgrunds. Laura 
schätzte ihn auf kaum breiter als fünf Meter. Sein Wasser 
war so klar, dass sie die Felsen darunter sehen konnte und 
kleine Fische, die knapp unter der Oberfläche nach 
Insekten schnappten. 

»Ich würde vorschlagen, hier ein wenig zu rasten«, sagte 
Rimmzahn. Schwer setzte er sich auf einen Felsen. »Die 


Ereignisse dürften einige von uns etwas mitgenommen 
haben.« 

Er räusperte sich. »Natürlich nicht mich«, fügte er dann 
rasch hinzu. »Jahre an der Börse haben meine Psyche 
gestählt.« 

Jack und Andreas sahen sich an. Sie schienen eine kurze, 
stumme Unterhaltung zu führen, dann nickte der Sky 
Marshal. »Einverstanden. Wir ruhen uns aus. Bleibt 
zusammen und geht nicht auf Entdeckertour. Ihr wisst 
nicht, ob der eine oder andere Löwe den Sturz überlebt 
hat. Wer es sich zutraut, kann gleich mit mir den Weg nach 
oben suchen.« 

Dass es einen geben musste, glaubte auch Laura. 
Niemand baute einen Weg in eine Schlucht, wenn es keinen 
hinaus gab. 

Neben ihr klopfte Milt die Asche von seinem Rucksack, 
öffnete ihn und zog das Handtuch heraus, das er nachts als 
Kissen benutzte. Auf einem der flachen Felsen am Rand des 
Flusses breitete er es aus. Dann verbeugte er sich 
spielerisch. »Wenn Madame Platz nehmen möchten.« 

Laura lachte. Das Adrenalin der letzten Stunden ließ nur 
langsam nach. Sie fühlte sich erleichtert und fast schon ein 
wenig albern, als habe sie etwas anderes als Wasser 
getrunken. 

Milt wartete höflich, bis sie sich auf das Handtuch gesetzt 
hatte, dann wusch er sich Hände und Gesicht im 
Flusswasser. »Ganz schön kalt.« 

Auch die anderen setzten sich. Finn hockte sich neben 
Milt und füllte die leeren Wasserflaschen aus seinem 
Rucksack auf. Laura legte den Kopf in den Nacken, sah zu, 
wie der Rauch über die Schlucht zog, und lauschte den 
Gesprächen der anderen. 

»Weiß irgendjemand, wie man ein Tier häutet?«, fragte 
Simon ein Stück entfernt. 

»Wieso willst du das denn wissen?«, fragte Finn zurück. 


»Weil hier jede Menge gutes Fleisch herumliegt und wir 
Hunger haben.« 

Laura hörte, wie Finn aufstand. »Die Idee ist gar nicht 
schlecht«, sagte er. »Wir können es zwar nicht haltbar 
machen, aber für einen Grillabend reicht es schon.« 

»Hm, Fleisch«, sagte Milt. Er setzte sich neben Laura auf 
das Handtuch. »Ich könnte eine ganze Kuh essen, mit den 
Hörnern.« 

Es war kein guter Witz, trotzdem lachte sie. »Wir haben 
einen Flugzeugabsturz und ein Buschfeuer überlebt«, sagte 
sie zusammenhanglos. »Vielleicht bleibt uns das Glück ja 
weiterhin treu.« 

»Vielleicht.« 

Sie spürte Milts Hand neben der ihren, auffordernd, 
wartend. Einen Moment lang war sie versucht, sie zu 
ergreifen, stellte sich vor, wie sie Hand in Hand am Fluss 
saßen, während über ihnen langsam die Sonne versank, 
doch dann dachte sie an Johannes und stand auf. 

»Ich wasche mich auch erst mal«, sagte sie. 

»Okay.« Milt klang enttäuscht. 

Laura hockte sich ans Flussufer und tauchte ihre Hände 
in das klare, kühle Wasser. Sie wusch sich das Gesicht, 
während ihre Gedanken um die Frage zu kreisen 
begannen, wie lange sie wohl noch brauchen würde, um die 
Trennung zu verarbeiten. Wollte sie wirklich ihr ganzes 
Leben von einer fehlgeschlagenen Beziehung beherrschen 
lassen? 

: LU, KZ. dESHO UBCa dachte sie. Wasser tropfte aus 
ihren Haaren auf die Steine. Die graue Ascheschicht, die sie 
wie eine zweite Haut bedeckte, war hartnäckig. 

‚IlLr WJOBPaLlZfb MmQ I] OIrHbJ OL GLRA 

Ja, so war es. Keine übereilten Entscheidungen, kein 
Verlieben Hals über Kopf, damit war es vorbei. Sie würde 
von nun an vernünftig vorgehen, die Vor- und Nachteile 
einer Beziehung abwägen, bevor sie sich darauf einließ. 


Milt würde zum Testobjekt ihrer guten Vorsätze werden, 
schließlich konnte sie nicht leugnen, dass sie ihn attraktiv 
fand. 

OLr ULbLU 8EbrH rLH Oa KFZ UB Ca dachte sie. OH. ULbL 
8SHbrHd BSBall RR abUK GbcLr$ ZZENRLR, RLRJ, IT LUaLbLr. 

Eine leise innere Stimme, tief verborgen unter guten 
Vorsätzen, wagte anzumerken, dass sie drohe, den Spaß an 
der Liebe zu verlieren, aber Laura hörte ihr nicht zu. 

»Wer kommt mit?«, fragte Jack. Ein Stück entfernt von ihr 
stand er auf und streckte sich. 

»Ich.« Milt antwortete fast zu schnell, als suchte er nach 
einem Grund, das Flussufer zu verlassen. Laura hätte gern 
noch etwas Zeit mit ihm verbracht, nur so, fügte sie in 
Gedanken rasch hinzu, weil er witzig war und gut zuhören 
konnte. Das war der einzige Grund. Wirklich. 

Sie stand auf, sah zu, wie die beiden das improvisierte 
Lager verließen und zwischen mannshohen Felsen 
verschwanden. Die meisten anderen hatten Decken auf den 
Steinen ausgebreitet, saßen oder lagen darauf. Luca hockte 
mit übereinandergeschlagenen Beinen neben seinem Vater 
und versuchte mit seiner Hilfe aus einem Ast und etwas 
Schnur eine Angel zu bauen, während Finn und Simon vor 
einem toten Wildschwein standen und diskutierten. 

Laura war sich nicht sicher, ob sie das Fleisch 
hinunterkriegen würde, wenn die beiden das Tier 
tatsächlich häuteten und zerteilten. Sie hatte so etwas noch 
nie gesehen. 

Andere sammelten Feuerholz. Laura schloss sich ihnen 
an, ging am Fluss entlang und suchte nach trockenen 
Zweigen, die irgendwann ans Ufer gespült worden waren. 
Schließlich fanden sie einen toten Baum. Laura und Reggie 
kletterten an seinem Stamm empor, brachen Zweige und 
Äste ab und warfen sie zu Emma, Angela und Sandra 
hinunter. 

»Das wird ein richtiges Barbecue«, sagte Reggie, als sie 
wieder nach unten stiegen. 


»Wenn wir es schaffen, irgendwas zuzubereiten.« Emma 
schnürte die Äste mit einer Nylonschnur zusammen, die 
wohl von einer Rettungsweste aus dem Flugzeug stammte. 

»Das kriegen wir schon hin.« 

Reggie war nicht der Einzige, der optimistisch wirkte. Die 
gelungene Flucht vor dem Buschfeuer schien alle vitalisiert 
zu haben. Laura hörte Gelächter und Scherze im Lager, 
sogar Rimmzahn und Karys wirkten entspannt. Wo eben 
noch Finn und Simon gestanden hatten, sah sie nun eine 
kleine Gruppe. Der Ire und der Engländer hockten in deren 
Mitte, das halb gehäutete Wildschwein zwischen sich. 
Einige Meter entfernt hatte Cedric begonnen, eine 
Feuerstelle bauen. 

Laura legte die Zweige, die sie auf den Armen getragen 
hatte, dort ab. Der Mann im Hawaihemd sah auf und 
lächelte. »Danke.« 

Sie hatte ihn seit dem Absturz nicht so zufrieden 
gesehen. FFZ KH ‚,bZZHOa FBMLRJ dLUEN 1ZZLU UHOa 
FbZI HOa dachte sie. Dann half sie Cedric beim 
Aufschichten des Feuerholzes. 

Jack und Milt kehrten zurück, bevor sich der Himmel 
über der Schlucht gänzlich schwarz färben konnte. Sie 
hatten nicht nur einen, sondern drei Wege aus der Schlucht 
gefunden. Einer schien in Richtung des Gebirges zu führen, 
ein anderer an der Schlucht entlang nach Süden, der dritte 
schließlich nach Osten - also Sonnenaufgang. 

»Ich schlage vor, den nehmen wir«, sagte Andreas. 

Die Umsitzenden nickten. Milt streckte sich. »Aber erst 
morgen früh. Mir reicht es für heute.« 

»Nicht nur dir.« Jack lehnte sich an seinen Rucksack und 
gähnte. »Am liebsten ...« Er unterbrach sich, hob die Nase 
in die Luft. Seine Augen wurden groß. »Rieche ich etwa 
Fleisch?« 

Laura roch es im gleichen Moment. Ihr Magen knurrte. 
Sie hatte nicht bemerkt, wie hungrig sie war. 


Der improvisierte Grill, den Cedric, Finn und Simon 
errichtet hatten, bestand aus einigen Metallstangen, aus 
Rucksackgestellen und Zelten, wie Laura annahm, auf die 
man dünn geschnittene Fleischstücke gespießt hatte. 
Aufgetürmte Steine dienten als Auflage. 

Es gab insgesamt zwei Spieße, die übereinander hingen, 
der untere mit Fleisch, der obere mit Speckschwarten 
bestückt. Das Fett tropfte auf das Fleisch, wahrscheinlich, 
damit es nicht austrocknete. 

Die drei Männer standen sichtlich stolz neben ihrer 
Konstruktion. 

»Kabelfernsehen?«, fragte Reggie, während er den Grill 
betrachtete. 

Finn neigte den Kopf. »Nicht ganz. WG ohne Küche.« 

Nach und nach versammelten sich auch die anderen um 
das Feuer und warteten. Rimmzahn wies zwar mehrfach 
darauf hin, dass das Fleisch giftig sein könnte, aber außer 
Karys beachtete niemand seine Einwände. Als der erste 
Schwung Fleisch verteilt wurde, waren die beiden die 
Einzigen, die nichts davon wollten, beim zweiten Schwung 
probierten sie zumindest, aber erst beim dritten aßen sie 
mit. 

Laura setzte sich zu den Müllers, während Finn ein 
zweites Wildschwein zu häuten begann. Die anderen 
Kadaver hatten sie aus dem Lager gebracht, um keine 
Aasfresser anzulocken. 

»Schmeckt es euch?«, fragte Laura. 

Luca hatte den Mund so voll, dass er nicht antworten 
konnte, aber Sandra nickte und sagte: »Wie ein Big Mac.« 

Der Vergleich erschien Laura seltsam. »Ich dachte eher 
an Lamm.« 

»Oder Hühnchen«, sagte Felix. 

Seine Frau runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich sollte zu 
Hause öfter Huhn kochen. Du weißt anscheinend nicht 
mehr, wie das schmeckt.« Sie zeigte auf das saftige Stück in 
ihrer linken Hand. Fett lief über ihr Handgelenk bis in den 


Ärmel ihrer Jacke. »Dieses Fleisch hier ist eindeutig 
Schwein. Und zwar das beste Schwein, das ich je gegessen 
habe.« 

Luca schluckte. »Quatsch, das schmeckt wie Steak.« 

»Tut es nicht«, sagte Sandra. 

Laura stand auf. Sie hatte nicht erwartet, dass eine 
simple Frage zu einer Diskussion führen würde, doch 
genau das geschah. Jedes der vier Familienmitglieder 
beharrte auf seiner Meinung. 

BLSYHT , dachte Laura. Suchend sah sie sich um, bis sie 
Milt entdeckte. Er hatte neben Finn und Gina gesessen, 
stand aber gerade auf, um sich noch ein Stück Fleisch vom 
Grill zu holen. Laura fing ihn auf dem Rückweg ab. 

»Beiß hinein und sag mir, was du schmeckst«, bat sie. 

Milt hob die Augenbrauen, als wolle er nach dem Grund 
fragen, dann biss er aber doch hinein, kaute und schluckte. 
»Es schmeckt genauso wie eben, nach Wild. Ein bisschen 
wie Rehrücken.« 

Laura zupfte ein Stück Fleisch mit den Fingern ab und 
steckte es sich in den Mund. Es war zart und saftig, 

»Schweinefilet«, sagte sie dann. »Alles, was ich davon 
esse, schmeckt wie Filet.« 

»Ja und?« 

»Ich habe einen Streit bei der Familie Müller ausgelöst, 
weil jeder etwas anderes schmeckt. Hühnchen, Lamm, Rind 
... Das Fleisch fügt sich den Wünschen von dem, der es 
isst.« 

Sie zeigte auf das Stück in Milts Hand. »Die Frage ist nur: 
Wie schmeckt es wirklich?« 

Er warf einen Blick darauf und schluckte, doch dann 
schüttelte er den Kopf. »Nein, die Frage ist, ob wir uns 
diese Frage stellen sollten. Ich sage Nein. Die Leute sollen 
sich satt essen und einen Abend lang Spaß haben, ob das 
Fleisch nun so schmeckt, wie sie glauben, oder nicht. Lass 
ihnen die paar Stunden.« 


Er hatte recht, das erkannte Laura, als sie sich umsah. 
Die Stimmung war ausgelassen, zum ersten Mal seit Tagen 
war die Aura des Pessimismus von den Menschen gewichen. 
Das war wichtiger als ein aufgedecktes Geheimnis. 

»Danke«, sagte sie. 

Milt sah sie an. »Wofür?« 

»Dafür, dass du mir klargemacht hast, dass man nicht 
jedes Geheimnis lüften muss.« 

»Schließt das auch die Elfen ein?« Er sprach leise. 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, definitiv nicht.« 

»Hätte mich auch gewundert.« Milt ging langsam zu der 
Stelle, an der Finn und Gina saßen. »Willst du noch 
Fleisch?« 

»Nein.« Laura spürte Ekel in sich aufsteigen. »Lieber 
nicht. Wer weiß, wonach es jetzt schmecken würde?« 

Milt lachte. »Guter Punkt. Komm, Finn und ich bringen 
dich schon auf andere Gedanken.« 

Das stimmte. Den Rest des Abends redeten und lachten 
sie, bis ihnen allen die Augen zufielen und das Feuer 
langsam herunterbrannte. Es war der schönste Abend, den 
Laura seit dem Absturz erlebt hatte, und er endete damit, 
dass sie sich keinen Meter von Milt entfernt in ihre Decke 
einwickelte. 

Er drehte ihr den Rücken zu, aber dass er noch wach 
war, hörte sie an seinen flachen Atemzügen. Laura stellte 
sich vor, wie schön es sein würde, sich an ihn zu kuscheln 
und gemeinsam unter eine Decke zu kriechen, doch dann 
stieß sie den Gedanken von sich. Er gehörte zur alten 
Laura, nicht zur neuen. 

Sie schloss die Augen und drehte sich von Milt weg. 
Irgendwann schlief sie ein. 

Am nächsten Morgen zogen sie weiter, dem Palast 
Morgenröte entgegen. 


I Spurensuche 


» er Aufstieg kostete sie fast den ganzen Morgen. 
Auf dem steilen, engen Weg konnten sie nur 
hintereinandergehen. Gerade den Älteren fiel der 
Aufstieg schwer. Jack behielt vor allem Franz und Agnes im 
Auge. Der Österreicher hatte anfangs darauf bestanden, 
seinen Rucksack selbst zu tragen, änderte seine Meinung 
jedoch schon nach den ersten Metern und nahm Jacks 
Angebot an. 

Seitdem fragte der Sky Marshal sich, was Franz darin 
transportierte. Wäsche war es jedenfalls nicht, dafür war 
der Rucksack viel zu schwer. Er hätte sich hinter einen der 
Felsen schleichen und nachsehen können, doch er wollte 
das Vertrauen des Österreichers nicht missbrauchen. Was 
immer es war, er verheimlichte es sogar vor seiner Frau. 

Am späten Vormittag, die Sonne stand bereits hoch, 
ließen sie die Schlucht endlich hinter sich. Stille senkte sich 
über die Gruppe; sie alle blieben stehen und warfen einen 
Blick zurück auf die Landschaft, die das Feuer erschaffen 
hatte. Es war eine schwarze, qualmende Ebene, die sich bis 
zum Horizont erstreckte; kein Baum, kein Strauch und kein 
Grashalm hatte die Flammen überlebt. Und doch kreisten 
bereits die ersten Vögel auf der Suche nach Nahrung über 
der ausgestorben wirkenden Savanne. Das Leben ging 
weiter. 

Sie rasteten unter einem Baum und aßen den Rest des 
gegrillten Fleischs. Jack bedauerte, dass sie nicht mehr 
davon mitnehmen konnten. Sie hatten aber keine 
Möglichkeit, es haltbar zu machen, und in der Hitze würde 
es bereits in wenigen Stunden schlecht werden. 

FPOHLULRITHSB SJRNLOH a dP dALrKLUdHKIr 3 SH] R 
OH LU, dachte Jack. Er schluckte den letzten Bissen 


hinunter und genoss den kaninchenartigen 
Nachgeschmack noch einen Moment lang. : ERTHUYK dPK 
cLrObUNLrU, ZVSUNLHOSIL 

Er hatte ein übersteigertes Verantwortungsgefühl, das 
hatte jeder Charaktertest, den er absolviert hatte, ergeben. 
In seinem Beruf war das von Vorteil, doch in dieser fremden 
Welt, in der sich fast alles seinem Wissen und seiner 
Kontrolle entzog, musste er sehr genau einschätzen, was er 
tun konnte und was nicht. Sonst machte er sich kaputt und 
schadete der Gruppe. 

Dazu gehörte auch, dass er manche Dinge einfach laufen 
lassen musste, zum Beispiel Luca, der nach dem Aufbruch 
vor ihnen die Landschaft erkundete, als wäre er auf einem 
Abenteuerspielplatz und nicht mitten in der Wildnis. 
Solange sein Vater nichts sagte, würde auch Jack 
schweigen. 

Der Boden war felsiger auf dieser Seite der Schlucht und 
fester, das Gras niedriger. Der Wind wehte immer noch aus 
Westen, doch nun brachte er die Kühle des Gebirges mit 
sich und nicht mehr die Hitze des Feuers. Nach einer Weile 
sah Jack die ersten Baumgruppen zwischen den Felsen und 
dem Gras. Immer dichter standen sie beisammen, bis sie 
zum Wald wurden. 

»Hier sieht es aus wie in Südfrankreich«, hörte Jack 
Karys sagen. »Wenn wir jetzt noch eine Küste hätten, 
würde ich mich wie zu Hause fühlen.« 

Der Weg führte durch den Wald weiter in Richtung Osten. 
Kiefernnadeln und kleine Zweige bedeckten den Boden, 
dämpften die Schritte der Gruppe. Die Stimmung war gut, 
die Menschen redeten miteinander und schlenderten an 
den Bäumen entlang wie bei einem Ausflug. 

Jack drehte sich zu Franz und Agnes um. Er achtete 
darauf, dass sie nicht zu weit zurückfielen. »Alles in 
Ordnung? «, fragte er. 

»Ja.« Agnes lächelte. »Die kühle Luft ist himmlisch, und es 
ist wirklich sehr nett von Ihnen, dass Sie sich so um uns 


bemühen.« 

Franz schnaufte nur. Der Ausdruck in seinen Augen gefiel 
Jack nicht. Sein Blick wirkte stumpf und müde, aber seine 
Wangen waren immer noch gerötet. Er schwitzte. 

»Brauchen Sie Wasser?« 

»Nein, mir geht es gut. Ich habe nur schlecht geschlafen, 
kein Grund zur Sorge.« 

»Sein Rücken«, sagte Agnes. 

Sie schien sich keine Sorgen mehr um ihren Mann zu 
machen, also nickte Jack nur und schloss zu Andreas auf, 
der seinen Kompass längst in die Tasche gesteckt hatte. 

»Als ob jemand eine Schnur gezogen hätte«, sagte er 
zusammenhanglos. Jack nahm an, dass er den Weg meinte. 

»Wir gehen exakt in Richtung Osten«, fügte Andreas nach 
einem Moment hinzu, als wäre ihm klar geworden, dass 
seine Bemerkung schwer zu interpretieren war. »Der Weg 
weicht nicht von der Richtung ab, die mir die Kompassnadel 
weist.« 

»Und was heißt das?« 

Der Kopilot zögerte. »Alle Wege führen nach Rom?« Er 
hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, aber wer würde sich 
eine solche Mühe machen, wenn der Weg nicht zu etwas 
Bedeutendem führen würde, einem Palast zum Beispiel?« 

»Und wenn doch nicht? Dieser Kompass ist schließlich 
nicht auf den hiesigen T HNULaAP]J OLU ?VSgeeicht. Er kann 
sonst wohin zeigen.« 

»Dennoch ist dieser Weg schnurgerade und hat damit 
eine Bedeutung.« 

Auf der Erde hätte Jack ihm sofort zugestimmt, doch in 
dieser Welt wagte er kaum, sich in die Gedanken einer 
anderen Person hineinzuversetzen. Zu selten taten sie 
etwas, das er als logisch bezeichnet hätte. 

»Ich hoffe, dass du recht hast.« Mehr sagte Jack nicht 
dazu. 

Aus den Augenwinkeln sah er Luca, der einen Hügel links 
der Gruppe erkundet hatte und nun zurückkam. Er rannte 


und wirkte aufgeregt. : LRJ), UF Oa HbMiLrLNa dachte Jack. 
ElrZanra 

Er blieb stehen. »Luca!«, rief er. »Was ist los?« 

Der Junge war auf seine Familie zugelaufen, drehte nun 
aber ab und wandte sich an Jack. »Da oben ...«, begann er 
atemlos, »ist was Schlimmes passiert!« 

»Zeig s mir.« 

Felix und Angela lösten sich bereits aus der Gruppe, dann 
auch Sandra, Laura und einige andere. Jack drehte den 
Kopf, während er Luca bereits den Hügel hinauffolgte. 
»Bleibt zurück, ich will mir nur etwas ansehen, was der 
Junge gefunden hat.« 

Alle gingen weiter. Niemand hörte aufihn. 

Jack seufzte, versuchte aber nicht noch einmal sie davon 
abzuhalten mitzukommen. Er hätte nur einen Konflikt 
heraufbeschworen, den er nicht lösen konnte. 

Luca führte ihn um einen Felsen auf der Kuppe des 
Hügels, blieb aber stehen, bevor sie ihn ganz umrundet 
hatten. Stattdessen streckte er den Zeigefinger aus. 
»Dahinten.« 

Jack zog seine Waffe. Das Zittern in der Stimme des 
normalerweise nicht schreckhaften Jungen beunruhigte 
ihn. Langsam ging er weiter an dem Felsen entlang. Kleine 
Zweige knackten unter seinen Sohlen, über ihm sangen 
Vögel. 

Hinter dem Felsen war der Boden aufgewühlt und voller 
Spuren. Ein in der Mitte gesplitterter Ast lag neben etwas, 
das Jack auf den ersten Blick für einen weggeworfenen 
Umhang hielt, auf den zweiten jedoch als die verkrümmte 
Leiche eines Mannes erkannte. Der Stoff seines Umhangs 
verdeckte sein Gesicht. Ob es Zufall war oder Absicht, 
vielleicht die späte Reue des Täters, ließ sich nicht 
erkennen. 

Jack ging auf ihn zu. Hinter sich hörte er Schritte dann 
Felix erschrockene Stimme. 

»Ist er tot?« 


»Ja, das ist er.« 

Mit dem Lauf seiner Pistole schob Jack den Umhang vom 
Gesicht des Mannes. Er war jung und bärtig. Jemand hatte 
ihm die Kehle durchgeschnitten. Das Blut war größtenteils 
im Boden versickert, aber noch nicht vollständig. Er war 
erst vor Kurzem getötet worden. 

Jack ließ den Stoff wieder über die Leiche fallen und 
richtete sich auf. Luca stand neben seinem Vater und hielt 
dessen Hand. Den Kopf hatte er zur Seite gedreht, sodass 
er den Toten nicht ansehen musste. Auch die anderen, die 
sich von der Gruppe gelöst hatten, waren hinzugekommen. 

»Hast du noch jemanden gesehen?«, fragte Jack. 

»Nein, nur ... ihn.« 

»Wieso bist du überhaupt auf den Hügel gestiegen? Ich 
hatte doch gesagt, du sollst in unserer Nähe bleiben.« Felix 
klang vorwurfsvoll. 

»Ich habe nach Spuren von Tieren gesucht, die wir jagen 
können. Hier gibt es doch bestimmt Hirsche oder so.« Luca 
griff in seine Hosentasche, zog eine lange silberne 
Halskette heraus. Kleine Muscheln hingen daran. »Und 
dann habe ich etwas glitzern sehen. Das hier.« 

Er hielt die Kette hoch. 

»Zeig sie mir.« Laura riss sie ihm förmlich aus der Hand 
und sah Jack aus geweiteten Augen an. »Sie gehört Zoe!« 

»Bist du sicher?« 

»Ja. Sie hat die Kette kurz vor der Abreise am Strand 
gekauft. Wir hätten uns deswegen beinahe gestritten, weil 
sie viel zu teuer war. Aber Zoe wollte sie unbedingt haben 
1% 

Sie drehte die Halskette zwischen den Fingern. »Und 
jetzt bringt sie uns vielleicht auf ihre Spur!« 

Jack sah sich auf dem zertrampelten, aufgewühlten 
Boden um. Er sah einige Hufabdrücke, aber durch den 
Kampf, der anscheinend stattgefunden hatte, waren die 
meisten verwischt worden. 


»Wenn ihre Entführer sie auf Pferden hierher gebracht 
haben«, sagte Milt, »können wir ihnen auch folgen. Der 
Boden ist weich. Es muss irgendwo Spuren geben, die uns 
in die richtige Richtung führen.« 

»Als ob du die finden würdest.« Finn lehnte am Felsen, 
die Arme vor der Brust verschränkt. 

»Ich bin oft genug mit auf die Jagd gegangen. Ich weiß, 
wie man Spuren findet.« 

»Das werden wir ja sehen.« 

Jack verdrehte die Augen, mischte sich aber nicht ein, als 
die beiden Männer an unterschiedlichen Stellen des Hügels 
den Boden absuchten. 

»Warum hilfst du ihnen nicht?«, sagte er stattdessen zu 
Luca, um ihn vom Anblick der Leiche abzulenken. »Du 
weißt doch bestimmt auch, wie man nach Spuren sucht.« 

Der Junge nickte, löste sich aber erst von seinem Vater, 
als dieser ihn sanft in Finns Richtung schob. 

Jack wartete, bis er außer Hörweite war. »Hilf mir mal 
gerade«, sagte er dann zu Felix. »Wir legen die Leiche 
dahinten unter den Felsen. Da muss man sie nicht die 
ganze Zeit ansehen.« 

»Ja, okay.« 

Es fiel Felix sichtlich schwer, den Toten am Boden 
anzufassen, aber er überwand sich und trug ihn mit Jack 
zum Felsen. Gemeinsam schoben sie ihn unter einen 
Vorsprung. 

Nur Minuten später tauchte auch der Rest der Gruppe 
auf. Jack verheimlichte ihnen den Fund nicht, doch es war 
eine Sache, von einer Leiche zu hören, und eine ganz 
andere, sie zu sehen. So blieben alle gelassen, sogar Karys. 

»Das sind doch keine Hufspuren!«, hörte Jack Finn ein 
Stück entfernt sagen. »Weißt du überhaupt, wie ein Pferd 
aussieht?« 

»Sagt der Mann, der noch nicht einmal die Fußspuren 
dahinten bemerkt hat«, antwortete Milt. »Vielleicht sollten 
wir weiter unten suchen. Hier ist zu viel aufgewühlt.« 


»Meine Herren, lassen Sie mich mal ran.« Rimmzahn ging 
den beiden mit langen Schritten entgegen. »Ich habe in 
Südafrika Abenteuerreisen für gestresste Manager 
verkauft und dabei einiges über die Wildnis gelernt.« 

»Oh Mann«, sagte Laura so leise, dass nur Jack sie hören 
konnte. »Könnten sich hier bitte mal alle auf das 
Wesentliche konzentrieren.« 

Ihre Frustration überraschte ihn nicht. »Lass sie nur 
machen. Irgendwer wird schon etwas finden.« 

»Bevor wir uns auflösen?« 

Er lächelte. »Bestimmt.« 

Milt und Finn schienen sich in einer Art Wettstreit zu 
befinden. Sie wollten sich wohl gegenseitig beweisen, dass 
der eine naturverbundener als der andere wäre. Dass 
Rimmzahn nicht mithalten konnte, wurde Jack klar, als er 
ihn nur wenige Minuten nach Beginn der Suche 
zurückkehren sah. 

»Geben Sie auf?«, fragte Karys. 

»Selbstverständlich nicht. Ich ziehe nur gerade eine 
andere Strategie in Betracht. Diese beiden jungen Männer 
gehen viel zu ungestüm an ...« 

»Hier!« Eine helle Stimme unterbrach ihn. 

»Lucal!«, rief Felix. »Wo bist du?« 

»Hier unten. Ich glaube, ich habe eine Spur gefunden.« 

Jack folgte dem Klang seiner Stimme. Laura blieb dicht 
hinter ihm. Sie entdeckten Luca am Fuß des Hügels, auf 
einem lang gezogenen Abhang, an dessen Ende der Wald 
sich zu lichten begann. 

Der Junge winkte. »Hier sind Spuren.« 

Er hatte recht, das sah sogar Jack, als er neben Luca 
stehen blieb und die Hufspuren betrachtete, die der Junge 
ihm zeigte. »Sie sind hier entlanggeritten.« 

Nach und nach stieg auch der Rest der Gruppe den 
Hügel hinab. Milt und Finn tauchten als Letzte auf, 
verdreckt und mit Kiefernnadeln in den Haaren. 

»Haben wir nicht eben genau hier gesucht?«, fragte Milt. 


Finn schüttelte den Kopf. Kiefernnadeln fielen auf seine 
Schultern. »Nein, kann nicht sein. Wir hätten doch wohl 
nichts übersehen, was dann so ein Junge findet.« 

Luca grinste stolz, schien den Leichenfund bereits 
vergessen zu haben. Jack stutzte und fragte sich kurz, ob 
die beiden Männer ihn die Spuren vielleicht sogar 
absichtlich hatten finden lassen. Überrascht hätte es ihn 
nicht. 

Andreas zog seinen Kompass hervor. »Süden«, sagte er. 
»Der Weg führt uns weitab vom Ziel.« 

»Aber er führt zu Zoe.« Laura verschränkte die Arme vor 
der Brust. Sie würde nicht aufgeben, das sah Jack ihr an. 
Bevor sie ohne ihre Freundin weiterzog, würde sie ihr 
allein folgen. 

Er seufzte leise. »Wir lassen niemanden zurück, nicht 
wahr?« 

Milt nickte, dann Finn, Luca und schließlich alle anderen. 
Selbst Rimmzahn hatte nicht mehr dazu zu sagen. 

Andreas klappte den Kompass zu. »Wir lassen niemanden 
zurück.« 

Gemeinsam gingen sie los. 
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„s überraschte Laura immer wieder, wie schnell sich das 
® Klima in dieser Welt änderte. Kaum hatten sie den Wald 
hinter sich gelassen, wurde die Luft drückend und 
feucht. Aus Nadelbäumen wurden riesige Farne, vier, fünf 
Meter hoch, und Sträucher mit breiten grünen Blättern. 
Vögel pfiffen und sangen, Libellen tanzten über 
farbenprächtigen Blüten. Luca entdeckte sogar einen Affen 
zwischen den Farnen und redete die nächste halbe Stunde 
von nichts anderem mehr. 

Gegen Abend, als die Sonne über dem Urwald unterging, 
verloren sie die Spuren. Jack schlug vor, die Nacht unter 
einigen großen Farnen zu verbringen, während Milt und 
Finn abseits des Weges nach Essbarem suchten. Sie fanden 
einige große, gelbgrüne Früchte, die Laura an Melonen 
erinnerten. Trotz Rimmzahns Warnungen aßen alle davon. 
Sie schmeckten ein wenig nach Bananen und erwiesen sich 
als erfreulich sättigend. 

»Wir teilen Wachen ein«, sagte Jack schließlich. »Andreas 
und ich nehmen die erste, Rimmzahn und Karys die zweite, 
Finn und Milt die dritte.« 

»Ich kann auch eine übernehmen«, sagte Franz. Lang 
ausgestreckt lag er auf einer Decke, seinen Rucksack 
neben sich. Agnes lehnte an einem Farn und kratzte die 
letzten Reste aus ihrer Frucht. 

»Ein anderes Mal.« Jack wandte den Blick ab, bevor 
Franz widersprechen konnte. »Bei Sonnenaufgang gehen 
wir weiter.« 

Rimmzahn räusperte sich. »Ich glaube nicht, dass ich eine 
der Wachen übernehmen sollte.« 

»Wieso?«, fragte Finn. »Hältste du das für eine 
Verschwendung deines Intellekts?« 


Laura unterdrückte ein Grinsen. Seit Finn und die 
anderen zur Gruppe zurückgekehrt waren, duzte er den 
Schweizer, was dem offensichtlich nicht passte. Trotzdem 
verbat er sich das nicht. Wahrscheinlich ahnte er, wie 
lächerlich er sich damit gemacht hätte. 

»Nein«, sagte Rimmzahn. Er fuhr sich durch sein graues 
Haar. »Oder ja. Ja, doch, es wäre eine Verschwendung, weil 
Schlafentzug die Denkprozesse behindert. Und ich nehme 
an, dass niemand von Ihnen das in meinem Fall möchte, 
wenn man bedenkt, dass es mein Plan war, der einige von 
uns aus der Blase befreit hat.« 

Ein Seufzen ging durch die Gruppe. Rimmzahn gelang es, 
jedes Thema so zu drehen, dass er auf seine Leistung 
hinweisen konnte. 

»Sie sagen also«, begann Jack, »dass jemand Dümmeres 
Ihre Wache übernehmen sollte.« 

»Ja, das wäre gut.« Rimmzahn hatte noch nicht einmal 
den Anstand, eine andere Formulierung vorzuschlagen. 

»Wer fühlt sich dazu berufen?« 

Laura sah sich um, aber niemand meldete sich auf Jacks 
Frage. Einige Männer wirkten verärgert, die meisten 
jedoch belustigt. Schließlich hob Franz die Schultern. »Ich 
habe gesagt, dass ich es mache. Ist mir egal, ob ihr mich für 
blöd haltet.« 

»Nein, ich mache es.« Laura stand auf. Franz wirkte so 
erschöpft, dass sie ihm den Schlafentzug nicht zumuten 
wollte. »Es gibt keinen Grund, nur Männer zur Wache 
einzuteilen.« 

»Ich will aber nicht mit einer Frau Wache stehen.« Karys 
verschränkte die Arme vor der Brust und streckte das Kinn 
vor. »Die sind unzuverlässig.« 

Laura holte Luft, doch bevor sie etwas sagen konnte, 
sprang Jack auf und warf eine der Früchte gegen den 
Baum, unter dem Karys saß. Sie zerplatzte Fruchtfleisch 
regnete auf den Franzosen herab, der erschrocken zur 
Seite kroch. 


»Verdammt noch mal!«, schrie Jack. »Könnt ihr mal 
endlich mit dieser Scheiße aufhören? Die Wachen werden 
so eingeteilt, wie ich gesagt habe, verstanden? Keine 
Ausnahmen, keine Widerworte Rimmzahn und Karys 
übernehmen die zweite Wache und damit Schluss.« 

Er warf einen Blick in die Runde, als erwarte er eine 
Reaktion, aber als niemand etwas sagte, wandte er sich ab 
und verschwand zwischen den Farnen. 

»Lass ihn gehen.« Milt hielt Laura auf, als sie ihm folgen 
wollte. »Er kommt schon wieder.« 

Sie zweifelte nicht daran. »Jemand sollte ihm sagen, dass 
er recht hat.« 

»Dieses Mal hat er recht, aber das macht uns nicht zu 
seinen DBefehlsempfängern. Jeder hier darf ihm 
widersprechen, wenn er es für angemessen hält.« 

»Ganz genau.« Rimmzahn sah sich zu der Stelle um, an 
der Jack verschwunden war, als wollte er sichergehen, dass 
er nicht mehr dort stand. »Wir leben in einer Demokratie, 
nicht in einer Militärdiktatur, in der die Männer mit den 
Waffen in der Hand entscheiden, was getan wird.« 

Karys nickte vehement, auch andere stimmten zu. Seit 
dem Absturz war die Waffe des Sky Marshals ein ständiges 
Streitobjekt. Nachdem er Cedric angeschossen hatte, war 
von einer Gruppe sogar angedacht worden, ihm die Pistole 
abzunehmen. Allerdings hatte sich niemand gefunden, der 
diesen Plan in die Tat umsetzen wollte. 

»Das ist doch Quatsch.« Es überraschte Laura, dass 
ausgerechnet Cedric sich auf Jacks Seite schlug. »Das hier 
ist keine Demokratie, oder gab es freie und geheime 
Wahlen, von denen mir keiner was gesagt hat?« Der bullige 
Mann in dem mittlerweile arg mitgenommenen 
Hawaiihemd trat in die Mitte des Kreises. »Wir sind nur ein 
paar Leute, die versuchen, lebend aus diesem Mist 
herauszukommen, und solange jemand bereit ist, die 
Verantwortung zu übernehmen, und nicht nur Mist redet 
...«x Er deutete mit dem Kinn in den Wald und nickte auch 


Andreas knapp zu. »... bin ich verdammt froh und halte 
meine Klappe. Und ich fände es gut, wenn Sie das Gleiche 
täten, Rimmzahn.« 

Nach seinen Worten herrschte einen Moment Stille. Alle 
Blicke richteten sich auf den Schweizer. 

Rimmzahn räusperte sich, als er die Aufmerksamkeit 
bemerkte. »Unter diesen Umständen halte ich einen 
erwachsen geführten Diskurs für unmöglich. Ich werde 
mich aus der Diskussion zurückziehen.« 

»Halleluja«x, sagte Finn. Er sprach so leise, dass 
Rimmzahn vorgeben konnte, ihn nicht gehört zu haben. 
Einige andere lachten jedoch. 

Laura schüttelte den Kopf und setzte sich neben Milt. 
»Kindergarten.« 

Er nickte, lehnte sich an einen Baumstamm und schloss 
die Augen. Rimmzahn und Cedric standen noch einen 
Moment im Kreis, als wollten sie die Diskussion 
weiterführen, dann ließen sie sich auch nieder. Es war eine 
warme, schwüle Nacht, in der auch ohne Feuer niemand 
frieren würde. Das Holz war viel zu feucht, um es 
anzuzünden. Laura legte sich eine Decke über die Beine 
und sah in den Himmel hinauf, der sich rasch schwarz 
fäarbte. Dann schloss auch sie die Augen. 

Und riss sie im nächsten Moment wieder auf, als etwas 
irgendwo gewaltig und donnernd brüllte. Menschen fuhren 
hoch, einige schrien erschrocken. 

»Dinosaurier!«, rief Luca. 

»Red keinen Mist!«, fuhr Cedric ihn an, nicht aggressiv, 
nur ängstlich. 

Ein paar Männer, unter ihnen auch Finn und Reggie, 
griffen nach Ästen, die am Boden lagen, hielten sie hoch 
wie eine Waffe und drehten sich, suchten nach einem 
Angreifer. Es knackte im Unterholz. Farne raschelten, als 
sie zur Seite gebogen wurden, dann stolperte Jack aus dem 
Wald hervor. 

»Habt ihr das gehört?«, fragte er atemlos. 


»Das hat man bis in unsere Welt gehört«, sagte Finn. Mit 
seiner improvisierten Keule in der Hand blieb er stehen und 
lauschte in den Urwald hinein. Grillen zirpten, ein 
Nachtvogel schrie, ansonsten war es still. 

Eine ganze Weile verharrten sie stumm und wartend, 
dann ließ Finn den Ast fallen. »Ich gehe schlafen. Weckt 
mich, wenn meine Wache dran ist.« 

Er legte sich hin. Die anderen, die noch gestanden 
hatten, folgten ihm zögernd. Laura sah Milt an. »Ich glaube 
nicht, dass ich schlafen kann.« 

»Ich auch nicht.« Er rieb sich mit den Handballen über 
die Augen. »Was wirst du als Erstes essen, wenn wir wieder 
zu Hause sind?« 

Sie antwortete, ohne nachzudenken: »Pizza.« 

»Mit was?« 

Sie zählte die Zutaten auf, dann berichtete Milt ihr vom 
besten Grillrestaurant auf den Bahamas. Flüsternd 
unterhielten sie sich, über Essen, über ihre Lieblingsfilme, 
über Musik, aber vor allem über Essen. Irgendwann schlief 
Laura dann doch ein. 
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Als sie erwachte, wurde es gerade hell. Frühnebel stieg aus 
dem Urwald empor in einen grauen Himmel. Ihr Haar war 
feucht, ihre Kleidung klamm, aber ihr war nicht kalt. Milt 
war bereits aufgestanden und teilte mit Agnes und Andreas 
die Frühstücksrationen ein. Es gab genügend Früchte für 
alle, also konnten sie die Vorräte in den Taschen lassen. 

»Gut geschlafen?«, fragte er, als Laura neben ihn trat. 

Sie nickte. »Ich habe von Dinosauriern aus Pizzakäse 
geträumt - und du?« 

»Frag nicht.« 

Gemeinsam mit den anderen frühstückten sie, dann 
packten alle ihre Sachen und brachen auf. Der Urwald 
ragte zu beiden Seiten des Wegs dicht und grün empor. 
Nach nur wenigen Metern fand Luca, den Finn zu dessen 


Stolz zum Kundschafter erklärt hatte, die Spuren vom 
Vortag wieder. Laura steckte die Hand in eine Tasche ihres 
Gewandes und berührte Zoes Halskette. 

»Ob sie wohl noch lebt?«, fragte sie. 

Milt wusste auch ohne Namen, wer gemeint war. »Sie 
haben sie entführt und den ganzen Weg bis hierher 
mitgeschleppt. Also muss Zoe einen Wert für sie haben. Ich 
bin mir sicher, dass sie noch lebt.« 

Laura wusste nicht, ob er das vielleicht nur sagte, damit 
sie sich besser fühlte, aber es half. »Ja, ich auch.« 

Er hob den Arm, als wolle er ihn um ihre Schultern legen, 
steckte dann aber nur die Hand in die Hosentasche. 
Schweigend gingen sie weiter. 

Der Weg stieg an, führte sie einen Hügel hinauf. Zwischen 
den Farnen entdeckte Laura einen Ameisenhaufen. Die 
Insekten, die darauf wimmelten, waren grün und so lang 
wie ihre Hand. Sie schüttelte sich und versuchte weder 
daran zu denken, was in der Nacht gebrüllt hatte, noch was 
sich alles im dichten Laub verbergen mochte. 

Auf der Hügelkuppe blieb Luca stehen. Jack hielt sich 
stets dicht hinter ihm, achtete darauf, dass er sich nicht zu 
weit von der Gruppe entfernte. 

»Da ist ein Dorf«, sagte der Junge. 

Als Laura die Kuppe erreichte, sah sie ebenfalls die 
Holzdächer, die in einiger Entfernung aus dem Wald 
herausragten. Die Häuser schienen erstaunlich hoch zu 
sein. Zwischen ihnen bemerkte Laura so etwas wie Gerüste, 
zumindest glaubte sie das. Die Bäume standen zu dicht, um 
mehr zu erkennen. 

»Das scheint unser Ziel zu sein«, sagte sie. 

»Zumindest führen die Spuren dorthin.« Jack klopfte 
Luca auf die Schulter. »Gut gemacht, Scout.« 

Der Junge grinste. Den Leichenfund hatte er dank seiner 
neuen Aufgabe anscheinend längst vergessen. Den Blick 
auf den Boden gerichtet, führte er die Gruppe den Hügel 
hinunter. Je tiefer sie kamen, desto drückender wurde es. 


Wie ein Ring aus Eisen legte sich die Luft um Lauras Kopf, 
wie Sirup floss sie in ihre Lungen. Jeder Schritt fiel ihr 
schwerer als der letzte. Die Luft waberte vor ihren Augen 
wie Wasser. 

»Was ist denn hier los?« Jack blieb stehen und drehte sich 
zu ihr und den anderen um. Schweiß lief ihm über die 
Schläfen in den Kragen seines Hemdes. »Spürt ihr das?« 

Laura nickte. »Anfangs dachte ich, es wäre im Tal einfach 
drückender als auf dem Hügel, aber das ...« Sie keuchte, als 
ihr der Atem ausging. »... das ist nicht normal.« 

Den anderen ging es ebenso schlecht wie ihr. Alle 
schwitzten und stöhnten, bekamen kaum genug Luft, um 
weiterzugehen. Finn und Simon stützten Franz. 

Jack wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Wir 
müssen weiter. Es gibt keine andere Möglichkeit.« 

»Sollten wir uns nicht zuerst fragen, was dieses 
Phänomen verursacht?«, fragte Rimmzahn. 

»Nein«, sagte Milt. »Wir gehen weiter, solange wir 
können.« 

Laura sah nach vorn und stutzte, als sie eine Bewegung 
zwischen den Farnen bemerkte. »Oder«, warf sie, so laut 
sie konnte, ein, »wir fragen den Mann dahinten.« 

Jack drehte den Kopf. Seine Blicke suchten die Gegend 
ab, dann schien er die Bewegung ebenfalls zu bemerken. 
»Oder so«, sagte er. Seine Hand legte sich auf den Griff der 
Pistole in seinem Gürtel. Laura fragte sich, ob er das 
überhaupt bemerkte. 

Sie kämpften sich voran. Die Luft leistete Widerstand, 
schien sie zurückdrücken zu wollen, aber sie senkten den 
Kopf wie Menschen, die sich gegen einen Sturm stemmten, 
und gingen weiter. Der Mann verschwand zwischen den 
Farnen, aber einige Schritte später entdeckte Laura eine 
Hütte, die auf einer kleinen Lichtung stand. Sie bestand nur 
aus einigen grob zusammengehämmerten Brettern. Es gab 
weder einen Schornstein noch ein Fenster, nur eine offen 
stehende, schräg in den Angeln hängende Tür. 


»Sieht nicht so aus, als wäre der Bewohner ein 
Heimwerkerkönig«, sagte Finn. Nur wenige hatten die 
Kraft, darüber zu lachen. 

Der Mann, den Laura gesehen hatte, tauchte neben der 
Hütte auf. Auf einen knorrigen Stab gestützt, blickte er 
ihnen entgegen. Sein Gesicht wurde von den Schatten der 
Bäume fast vollständig verdeckt, aber Laura sah dünne 
graue Haarsträhnen, die von einem fast kahlen Schädel 
hingen. Der Mann war alt, trotzdem schien ihm die Luft 
nichts auszumachen. Er bewegte sich ganz normal. 

Jack zog Luca an der Schulter zurück, als der Junge sich 
dem alten Mann nähern wollte. »Geh zu deinen Eltern!«, 
sagte er. 

Luca nickte. 
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korrigierte die Meinung, die sie sich zuvor gebildet hatte. 
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In diesem gefährlichen Land war das vielleicht keine 
schlechte Veränderung. Laura hoffte, dass der Junge 
dadurch nicht das Vertrauen in sich selbst verlor. 

»Etwas stimmt nicht mit ihm«, sagte Milt. Einen 
Augenblick lang glaubte Laura, er spräche von Luca, doch 
dann folgte sie seinem Blick und erkannte, dass er den 
alten Mann anstarrte. »Was ist denn mit seiner Haut?« 

Jack schien das im gleichen Moment zu bemerken, denn 
er blieb plötzlich stehen und hob die Hand. Laura kniff die 
Augen zusammen. Das Gesicht des alten Mannes 
verschwamm in der wabernden Luft. Sie trat einen Schritt 
vor und wäre beinahe gestolpert, als der Druck mit einem 
Mal nachließ und sie wieder frei atmen konnte. Das Wabern 
verschwand; es war, als habe jemand eine Milchglasscheibe 
zur Seite geschoben, sie sah alles klar vor sich. 

Erschrocken hielt sie die Luft an. Neben ihr legte sich 
Milt unwillkürlich den Ärmel seiner Jacke über Mund und 
Nase. 


Etwas stimmte mit dem alten Mann nicht, da hatte er 
recht. Seine Haut war von faustgroßen Geschwüren 
bedeckt, seine Augen trüb und müde. Die meisten Finger 
seiner rechten Hand fehlten, die seiner linken, in der er den 
Stab hielt, waren schwarz verfault. Er hatte keine Zehen 
mehr. 

»Lepra«, flüsterte jemand hinter Laura. Sie wusste nicht, 
wer. 

Der alte Mann humpelte einen Schritt auf sie zu. Blaue, 
verblichene Symbole bedeckten die Stellen seiner Haut, die 
nicht durch Geschwüre entstellt waren. Es handelte sich 
um die gleichen Formen, die sich Zoe in der Stadt der 
goldenen Türme hatte aufmalen lassen. Damals hatte Laura 
das für eine Mode gehalten, eine unbedeutende Spielerei, 
doch der alte Mann wirkte nicht wie jemand, der sich um 
solche Dinge kümmerte. Die Symbole mussten demnach 
eine andere, tiefere Bedeutung haben, eine, die weder sie 
noch Zoe geahnt hatten. War das der Grund ihrer 
Entführung gewesen? Laura schluckte besorgt. 

Der alte Mann humpelte ihnen noch einen Schritt 
entgegen. Jack zog seine Waffe, richtete sie auf den Boden 
vor den Füßen des Mannes. »Ich muss Sie bitten, stehen zu 
bleiben, Sir«, sagte er wie ein Polizist, der einen 
Verdächtigen gestellt hatte. »Kommen Sie nicht näher.« 

Eine Regung glitt über das zerstörte Gesicht des alten 
Mannes. Die Krater in seinen Wangen glitten nach hinten, 
sein eingefallener zahnloser Mund öffnete sich. 

; 03 Va Lr $SJ OL& dachte Laura. Ihr wurde übel. 

»Seltsam, das wollte ich gerade zu euch sagen.« Seine 
Stimme war rau und hoch, knirschte wie ein rostiges 
Eisengitter, das im Wind hin und her schwang. »Kommt 
nicht näher.« 

Jack wich langsam zurück, bis er neben Laura stehen 
blieb. »Weiß jemand von euch, wie ansteckend Lepra ist?«, 
fragte er. 


»Nicht besonders«, antwortete sie leise. »Ich glaube, 
solange wir ihn nicht anfassen, müssen wir uns keine 
Sorgen machen,« 

»Okay, danke.« Jack trat wieder einen Schritt vor, die 
Waffe weiterhin im Anschlag. »Ich möchte Sie bitten, zur 
Tür Ihrer Hütte zu gehen und uns passieren zu lassen, Sir. 
Es wird Ihnen nichts geschehen, wenn Sie den 
Anweisungen Folge leisten.« 

»Warum redet er so?«, fragte Milt leise. 

Laura hielt ihren Blick auf eine Stelle über dem Kopf des 
alten Mannes gerichtet. Ihre Übelkeit verging langsam. Sie 
verstand, weshalb Jack so förmlich mit dem Fremden 
sprach. Es gab ihm Sicherheit im Angesicht von etwas, das 
ihn offensichtlich entsetzte. Jeder fand eine Möglichkeit, 
damit umzugehen. Sie sah einfach nicht hin. 

»Es hilft ihm«, sagte sie knapp. 

Der alte Mann stützte sich schwer auf seinen Stab. »Ich 
mache mir keine Sorgen um mich. Was könnt ihr mir schon 
antun, das schlimmer wäre als das, was ich habe, hm?« 

Er ließ die Worte einen Moment in der Luft hängen. Als 
Jack nicht antwortete, seufzte er. »Ich mache mir Sorgen 
um euch.« 

Mit einem schwarz verfärbten Daumen zeigte er über 
seine Schulter auf die Dächer des Dorfes, die in der Ferne 
zwischen Blättern und Ästen zu sehen waren. »Ihr wollt 
dahin, oder?« 

Jack nickte. 

»Und deshalb mache ich mir Sorgen.« 

»Wieso?«, fragte Laura. »Ist der Ort gefährlich?« 

»Nein, gefährlich ist er nicht. Er ist tödlich.« 

Ein Raunen ging durch die Gruppe. Der alte Mann ließ 
den Blick über die einzelnen Menschen gleiten. Laura hatte 
den Eindruck, dass er die Unterhaltung genoss. 

»Was ist daran tödlich?«, fragte sie. 

»Was daran tödlich ist?« Der Alte spuckte aus. »Was ist 
das für eine Frage? Wenn ich dir sage: 0 HORkLU Pa LHRJ 


2LbLr 3 LOL U OaORJLRJ), LZDaanKFO und du fragst: FHZV 
PalZanKYO), was soll ich darauf sagen, außer, dass es ein 
Feuer ist und deswegen tödlich?« 

»Aber nicht alle Orte sind tödlich.« 

»Alle, vor denen ich stehe, schon.« 

Es wurde still. Der alte Mann verlagerte sein Gewicht 
vom rechten Bein auf das linke und sah Laura 
herausfordernd an, als erhoffte er sich eine Fortsetzung 
des Schlagabtauschs. Doch Jack antwortete an ihrer Stelle. 

»Damit hast du vielleicht recht, aber es gibt da ein 
Problem ...« 

Der alte Mann wandte sich ihm zu. »Es gibt kein Problem, 
nur eine einfache Entscheidung: weitergehen und sterben, 
umdrehen und leben. Wo ist da das Problem?« 

»Eine Freundin von uns wurde entführt und in den Ort 
gebracht«, sagte Jack ruhig. 

»Oh.« Der alte Mann kratzte sich hinter dem Ohr. »Und 
ihr wollt sie befreien.« 

»So sieht's aus.« 

Er schüttelte den Kopf. Eine dünne weiße Haarsträhne 
legte sich quer über seine Stirn, »Würde ich lassen.« Er 
hob seinen Stab, als Jack zu einer Antwort ansetzte, und 
fuhr fort: »Seht mal, entweder ist sie schon tot, und ihr 
verschwendet eure Zeit und euer Leben, oder sie lebt noch, 
weil sie das Blaue Mal trägt. In dem Fall geht es ihr gut, 
und ihr könnt sie in Ruhe lassen.« 

»Was für ein Blaues Mal?«, fragten Jack und Laura 
gleichzeitig. 

»0 HZ. Blaue Mal eben.« Der alte Mann wirkte auf einmal 
nervös, als habe er zu viel gesagt. »Wir sollten wirklich 
nicht darüber sprechen, das wird nicht gern gesehen.« 

Milt mischte sich in die Diskussion ein. »Von wem?« 

»Das geht dich nichts an!« Speichel spritzte aus dem 
Mund des Alten. Dann atmete er tief durch und fing sich 
wieder. »Ich bin nur hier, um harmlose Reisende wie euch 


trotz eures schlechten Benehmens zu warnen. Geht weiter, 
dann werdet ihr sterben. Habt ihr das verstanden?« 

Er wartete keine Antwort ab, sondern drehte sich um und 
hinkte auf die Tür seiner Hütte zu. »Gut. Auf Wiedersehen.« 

»Ein Blaues Mal, wie du es trägst?«, fragte Laura. 

Er blieb stehen, wandte ihr jedoch weiterhin den Rücken 
zu. »Nein, nicht, wie ich es trage.« Sein Tonfell ließ darauf 
schließen, dass er mit seiner Geduld am Ende war. »Glaubst 
du ernsthaft, ich würde in einer undichten, windschiefen, 
ungezieferverseuchten Hütte mitten im Urwald leben, 
wenn ich einfach so in die Stadt gehen könnte? Hältst du 
mich für verrückt?« 

»Also ist es ein anderes Blaues Mal?«, hakte Jack nach. 

Der Alte drehte sich doch noch einmal um. Mit einem 
Finger zeigte er auf sein Gesicht. »Das hier ist mein 
persönlicher Fluch.« Laura war sich nicht sicher, ob er die 
Geschwüre oder die Symbole meinte. »Ich kann weder in 
die Stadt, noch kann ich sie wirklich verlassen. Ich muss 
hierbleiben und Unwissenden wie euch, die ohnehin 
machen, was sie wollen, warnen. Und ...« 

»Hast du unsere Freundin und die Männer, die bei ihr 
waren, auch gewarnt?«, unterbrach ihn Laura. 

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Der alte Mann wandte 
sich ab und betrat seine Hütte. Mit einem Knall warf er die 
Tür hinter sich zu. Sie federte zurück, kratzte über den 
Boden und blieb halb geöffnet stehen. Das war wohl nicht 
der Abgang, den er sich erwünscht hatte; trotzdem blieb er 
in seiner Hütte, drehte ihnen den Rücken zu und starrte die 
Wand an. 

»Ich glaube nicht, dass wir von ihm noch Antworten auf 
unsere Fragen bekommen werden«, sagte Jack. 

Der Rest der Gruppe rückte nach, bildete einen Kreis um 
ihn, Milt und Laura. 

»Er ist offensichtlich geisteskrank«, sagte Rimmzahn. 
»Ein Blaues Mal soll uns schützen, aber nicht sein Blaues 
Mal? Und von was für einem Fluch hat er geredet?« 


»Verrückt ist er bestimmt ein wenig.« Finn trat vor. »Aber 
das heißt nicht, dass er unrecht hat. Wir sollten vorsichtig 
sein.« 

»Das sehe ich auch so.« Jack steckte seine Waffe in den 
Gürtel und hob den Arm. »Okay, sind alle einverstanden, 
dass wir zu diesem Ort gehen, oder will jemand 
hierbleiben?« 

Kopfschütteln und geraunte, kurze Kommentare 
antworteten ihm. Nach dem Gebrüll der Nacht wollte wohl 
niemand allein im Dschungel zurückbleiben. 

»Dann mal los!«, rief Rimmzahn. Mit langen Schritten 
ging er voran auf dem Weg in Richtung der Siedlung. Die 
anderen folgten ihm erst, als sich auch Jack und Andreas in 
Bewegung setzten, doch das schien ihm nicht aufzufallen. 

Laura warf einen letzten Blick in die Hütte und erschrak, 
als der alte Mann sie anstarrte. Er hob eine Hand und 
zeichnete mit dem letzten Finger seiner Hand ein Symbol in 
die Luft. Auf Laura wirkte es, als wolle er sich bekreuzigen. 
Dann drehte er sich um. 

»Was ist los?«, fragte Milt, als Laura zurückblieb. 

Rasch schloss sie zu ihm auf. »Nichts«, sagte sie. »Gar 
nichts.« 

Doch das mulmige Gefühl in ihrem Magen breitete sich 
aus. 


19 Im hellen 
Tages 


Se Weg wand sich zwischen Schlingpflanzen, Farnen 
und Bäumen hindurch. Finn betrachtete die bunten 

Blüten und die Dutzende Grünschattierungen, die das 
Sonnenlicht aus den Schatten des Urwalds riss. Er hatte 
sich der ersten Gruppe angeschlossen, um ein wenig 
Abstand zu Gina zu bekommen. Er wusste, dass sie seine 
Nähe suchte, sie machte nicht gerade ein Geheimnis 
daraus, aber er war nicht bereit, sie ihr auch zu geben. 
Stress und Angst machten sie verletzlich. Sie suchte 
Schutz, keine Affäre, verwechselte nur das eine mit dem 
anderen. 

Das würde er nicht ausnutzen. Also ließ er sie links 
liegen, als sie versuchte, sich ihm anzuschließen, unterhielt 
sich stattdessen mit Jack und Andreas, tat dabei so, als 
nähme er sie nicht wahr. Den beiden Männern fiel das auf, 
das bemerkte er, aber zu seiner Erleichterung schwiegen 
sie. Entweder interessierte es sie nicht, was er tat, oder sie 
verstanden es. Da war er sich nicht sicher. 

Finn roch das Wasser, bevor er es sah. Sein leichter 
süßlicher Geruch wurde vom Wind zu ihm getragen wie der 
eines Zuckerwattestands auf einer Kirmes. 

FHZV rHJ] Oa KHZ FHZZLr OHr Ubr ZV Nbd), fragte er sich, 
bezweifelte jedoch, dass er darauf je eine Antwort 
bekommen würde. 

Vor ihm lichtete sich der Urwald. Finn sah einen hohen, 
hölzernen Palisadenwall und dahinter die ebenso hölzernen 
Dächer der Siedlung. Sie lag an einem großen See. Wasser 
rollte in sanften Wellen auf das Sandufer, die Oberfläche 
glitzerte im Sonnenlicht. 

Der Weg führte zu einem breiten, offen stehenden Tor. 
Die Türme rechts und links davon waren unbesetzt. Nur 


einige Papageienvögel saßen auf den Dächern und 
beobachteten die Menschen mit sichtlicher Neugier. 

Hinter Jack und Andreas betrat Finn die Siedlung, die 
Balken des Tors waren mit geschnitzten Mustern verziert, 
die geschwungener und feiner wirkten als die, die der alte 
Mann auf der Haut getragen hatte. Er ging eine hölzerne 
Rampe hinauf und sah sich um. Die Häuser und Straßen 
waren aus Holz, ruhten auf mannshohen Balken, die das 
Alter geschwärzt hatte. Alles war ineinander verschachtelt, 
die Hütten, die Rampen, die zu ihnen führten, die Planken, 
die auf drei oder vier Ebenen, das konnte Finn nicht richtig 
erkennen, die Siedlung durchzogen. Rechts von ihm gab es 
einen Hafen mit einem langen Pier, der weit in den See 
hinausragte. Vertäute Boote dümpelten im Hafenbecken, 
Fischernetze waren vor ihnen aufgespannt. Außer den 
Schritten der Menschen auf den Planken und dem Säuseln 
des Sees war es still. 

»Vielleicht sind alle bei der Arbeit«, sagte Gina. 

Finn drehte sich zu ihr um. »Ohne Boote?« 

Sie hob die Schultern. 

Neben ihm schob Jack die Tür, die zu einer der Hütten 
führte, mit dem Fuß auf. Lautlos schwang sie nach innen 
und gab den Blick auf einen Raum frei, in dem ein einfacher 
Holztisch und mehrere Stühle standen. Finn entdeckte 
einen Eimer mit Wasser neben der Tür. Darüber hing ein 
Lappen von einem Nagel, daneben standen zwei Holznäpfe. 
Sie waren sauber und nicht verstaubt, als seien sie erst vor 
Kurzem gespült worden. Eine Leiter führte nach oben. 

Finn stieg die ersten zwei Stufen empor und entdeckte 
ein kleines Zimmer mit zwei Strohmatten. Eine Tür führte 
hinaus auf eine Planke, die zur Ebene über ihm gehören 
musste. Durch das Fenster sah er weitere Hütten, ebenso 
ineinander verschachtelt wie die um ihn herum. Der Ort 
war viel größer, als er angenommen hatte. 

»Das ist ein Labyrinth«, sagte Finn. Er stieg von der 
Leiter und drehte sich zu den anderen um. Außer ihm 


hielten sich Gina, Jack und Rimmzahn in der Hütte auf. »Es 
sieht so aus, als hätten die Bewohner einfach immer weiter 
in die Höhe gebaut.« 

Rimmzahn strich mit einer Fingerspitze über den 
Küchentisch, als wollte er ihn auf Staub überprüfen. »Wenn 
man davon ausgeht, dass sie überwiegend Fischer sind und 
dass der Wasserpegel des Sees während der Regenzeit 
deutlich steigt, ist das eine sehr vernünftige Bauweise. Holz 
gibt es im Überfluss, sie sind dem See nahe, ihm aber nicht 
ausgeliefert.« 

0 FZ NLOnrafb KLU RANLrLU O0 RINLU, KH. Ir OLbal NLZHNa 
OFB, dachte Finn. »Aber wo sind sie jetzt?«, fragte er. 

»Ich habe keine Ahnung.« 

Jack steckte seine Waffe in den Gürtel und verließ die 
Hütte. »Alle zusammenbleiben«, sagte er zu der Gruppe, 
die sich auf den Holzplanken versammelt hatte. »Die Stadt 
ist so verwinkelt, dass wir aufeinander achten müssen.« 

Finn ließ seinen Blick ein letztes Mal durch den Raum 
gleiten, dann folgte er ins Freie. Es war warm, aber der 
Wind, der vom See wehte, drückte die Schwüle zurück in 
den Dschungel. Die seltsame Schwere, die sie bis zur Hütte 
des alten Mannes begleitet hatte, war verschwunden. Finn 
fragte sich, ob sie Reisende davon abhalten sollte, sich der 
Siedlung zu nähern. 

‚ILlrdHrbT), dachte er. 

Sie gingen weiter an den Hütten entlang, öffneten ab und 
zu eine Tür oder sahen durch die glaslosen Fensterlöcher in 
die Räume, die dahinter lagen. Finn war es unangenehm, 
die Hütten zu betreten. Er fühlte sich, als täte er etwas 
Verbotenes, als verletze er die Privatsphäre von Menschen, 
die nur mal eben weggegangen waren. Obwohl die Stadt 
wie ausgestorben war, wirkte sie nicht verlassen. 

»Wir könnten hier tagelang nach Zoe suchen, ohne sje zu 
finden«, sagte Laura. Sie klang frustriert. 

»Ja, ich weiß.« Finn bildete mit den Händen einen 
Trichter vor seinem Mund. »Zoe!«, rief er. »Zoe, hörst du 


mich?« 

Einige fuhren erschrocken herum, unter ihnen auch Jack. 
»Bist du verrückt?« 

»Warum?« Finn nahm die Hände herunter. »Wir suchen 
sie doch, oder, also wieso rufen wir nicht nach ihr?« 

»Weil wir nicht wissen, wer uns hört.« 

Laura rief ebenfalls nach ihr. Das Holz schluckte ihre 
Worte, gab ihnen einen dumpfen Klang. Jack schüttelte 
verärgert den Kopf, aber Finn lächelte nur. 

»Hast du in irgendeiner Hütte eine Waffe gesehen?«, 
fragte er. »Das sind einfache Leute, Fischer. Vor denen 
müssen wir keine Angst haben.« 

»Und wenn sie ihre Waffen mitgenommen haben?« 

Jack wandte sich ab und ließ Finn stehen. Der steckte die 
Hände in die Hosentaschen und sah auf den See hinaus, 
während Laura hinter ihm weiter nach Zoe rief. 

0OFHOHLHOUROANLKH Oa 

Die Sonne sank rasch tiefer. Wie in den Tropen kam die 
Nacht auch in diesem Dschungel schnell und ohne lange 
Dämmerung. Die Gruppe blieb zusammen, wie Jack 
gefordert hatte. Immer wieder bemerkte Finn, dass sich 
Einzelne umdrehten, als fühlten sie sich aus den Schatten 
beobachtet. Finn ging es ähnlich. Überall glaubte er 
Menschen zu sehen, erahnte Bewegungen aus den 
Augenwinkeln, die sich als wehende Vorhänge oder 
Fischernetze herausstellten, wenn er richtig hinsah. 

Er schloss sich Laura und Milt an, um Gina aus dem Weg 
zu gehen und Jack nicht noch weiter zu reizen. Sie stießen 
tiefer in die Siedlung vor, bis sie einen hölzernen Platz 
erreichten, der von größeren Häusern umgeben war. An 
jedem einzelnen hing ein Schild mit einem kompliziert 
aussehenden Muster. Finn ging auf das erste Haus zu und 
öffnete die Tür. 

Ein muffiger Geruch schlug ihm entgegen, als öffnete 
man nach langer Zeit einen alten Kleiderschrank. 
Stoffballen lagen auf langen Regalen, Netze hingen von der 


Decke. Früher einmal mussten die Stoffe unterschiedliche 
Farben gehabt haben, doch geblieben war nur ein 
verschimmeltes fades Braun. Auf der Theke gegenüber den 
Regalen lagen ein Maßband und eine Schere. Finn strich 
mit der Fingerspitze über die beiden Klingen. Sie waren 
scharf und kaum angerostet. 

‚ ZdnrKL KH BJOLrL @KLUCHNI LUbafa dachte er. 

Langsam drehte er sich um, ließ das Geschäft auf sich 
wirken. Der Boden war sauber, auf der Theke lag kein 
Staub, die Öllampe, die auf der Geldschublade stand, war 
halb gefüllt. Nur die Stoffe waren verwittert und 
vermodert. 

Nachdenklich verließ Finn das Geschäft. Der Rest der 
Gruppe hatte sich auf dem Platz verteilt. Franz und Agnes 
saßen auf einer Bank. Sie wischte ihm den Schweiß von der 
Stirn, er trank aus einer Wasserflasche. 

Finn ging weiter zum nächsten Haus, bemerkte, dass die 
Tür offen stand, und trat ein. Ein Dutzend Tische standen 
im Raum verteilt, daneben Bänke und Stühle. In einer 
Wand gab es eine gemauerte Feuerstelle, über der ein 
eiserner Kessel an zwei Ketten hing, an der 
gegenüberliegenden sah Finn eine Theke, neben der sich 
hüfthohe Fässer stapelten. Holzkrüge und einige bauchige 
Flaschen standen in den Regalen. Eine Treppe führte in 
den ersten Stock. 

Finn hob den Kopf, als er über sich Schritte hörte. 
Instinktiv griff er nach dem Stuhl neben sich, atmete dann 
jedoch auf, als er Laura und Milt am Treppenabsatz 
auftauchen sah. 

»Hier oben ist niemand«, sagte sie. 

»Nebenan auch nicht.« Finn ging durch den Raum zur 
Theke und klopfte gegen die Fässer. Sie klangen hohl. Kein 
einziges war gefüllt, ebenso wenig die Flaschen in den 
Regalen. In dieser Taverne gab es nichts zu trinken und 
nichts zu essen, trotzdem waren die Becher gespült und die 
Teller, die man unter der Theke gestapelt hatte, sauber. 


Laura blieb in der Mitte des Raums stehen. »Hier sieht es 
aus wie in einem von diesen Freilichtmuseen, in denen man 
sich ansehen kann, wie die Leute früher gelebt haben.« 

Finn nickte. »Alles so, als sei es gerade verlassen worden, 
aber weder Speisen noch Getränke, nichts, was verderben 
kann.« 

»Oder regelmäßig aufgefüllt werden muss«, sagte Milt. 

Gemeinsam verließen sie die Taverne. 

Finn sah, wie Jack und Andreas aus dem größten Haus 
am Platz kamen. »Was habt ihr gefunden?«, fragte er. 

»Leere Vorratslager und eine Schreibstube mit 
verschimmeltem Papier und eingetrockneter Tinte. Und 
ihr?« 

»So was Ähnliches. Vergammelte Stoffe und eine Taverne 
ohne Getränke.« 

»Verdammt«, murmelte jemand aus der Gruppe. Es klang 
wie Simon. 

»Ich hatte auch auf einen Abend im Pub gehofft«, sagte 
Finn. Ihm fiel auf, wie lang ihre Schatten geworden waren. 
Der Himmel färbte sich dunkel. Es wurde Nacht. »Ich 
schlage vor, dass wir in der Taverne übernachten. Das 
Gebäude ist groß genug für uns alle und hat einen Kamin.« 

»Was ist mit Betten?«, fragte Karys. 

»Es gibt Strohlager«, sagte Laura, »aber auf die würde 
ich mich nicht legen.« 

Jack warf Andreas einen kurzen Blick zu, holte wohl 
dessen Zustimmung ein. »Also gut, dann also die Tav...« 

Ein durchdringender, klagender Laut, tief und lang 
gezogen wie ein Nebelhorn, unterbrach ihn. Die Pistole lag 
so plötzlich in seiner Hand, dass Finn nicht sagen konnte, 
wie sie dorthin gekommen war. Er presste sich die 
Handflächen auf die Ohren und verzog das Gesicht. Bis in 
den Magen spürte er den düsteren Ton. Es schien ewig zu 
dauern, bis er endlich leiser wurde und schließlich ganz 
abbrach. 

Auch die anderen nahmen die Hände von den Ohren. 


»Was war das?«, fragte Milt. 

Niemand antwortete ihm. Felix stellte sich schützend vor 
seine Kinder, obwohl keine Bedrohung zu sehen war. Der 
Ton hallte wohl in ihnen allen nach wie in Finn. Etwas hatte 
darin gelegen, was ebenso traurig wie gefährlich war. 

Und dann begann es. Luca hörte es als Erster. »Was ist 
das für ein Geräusch?«, fragte er. Schon drehte er den Kopf 
in Richtung der breiten Planken, die auf den Platz führten. 
Zwischen den Häusern gab es noch andere Wege, aber sie 
waren schmaler und fielen kaum auf. 

Finn lauschte in die einsetzende Dunkelheit. Etwas 
schlurfte ihnen entgegen, nein, nicht etwas, das waren 
viele, eine ganze Gruppe. 

»Bleibt dicht zusammen«, sagte Jack. Er stieg auf die 
Bank, auf der Franz und Agnes saßen. Der Österreicher 
hielt seinen Rucksack mit beiden Händen an die Brust 
gepresst und sah mit schreckgeweiteten Augen zu den 
Planken, auf denen immer noch niemand zu sehen war. Alle 
starrten dorthin, Jack, Andreas, Laura, Milt und auch Finn. 

Gina schrie. 

Finn fuhr herum und entdeckte sie auf der anderen Seite 
der Bank am Rand der Gruppe. Keine zwei Meter von ihr 
entfernt stand eine Gestalt. Er konnte nicht sagen, ob es 
sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Reglos und 
mit gesenktem, halb von einer Kapuze verdecktem Kopf 
stand sie da. Ihre Arme hingen nach unten, schwangen 
ganz leicht hin und her, als setzte der Wind sie in 
Bewegung. 

FVfbT CLPMSRVI! TaKH 3 LZaHa OLr), fragte sich Finn 
nervös. Jack drehte sich auf der Bank, sah in die eine, dann 
in die andere Richtung, stellte sich offensichtlich die gleiche 
Frage. 

»Bleib ganz ruhig, Gina«, sagte er, die Waffe auf die 
Gestalt gerichtet. »Geh langsam rückwärts von ihr weg. 
Ganz ruhig und langsam.« 


Gina wich zurück, genau so, wie er gesagt hatte. Die 
Gestalt regte sich nicht. Finn war sich nicht sicher, ob sie 
die Menschen auf dem Platz überhaupt bemerkte. Er 
musterte sie, betrachtete die langen Ärmel, die über die 
Hände fielen, die einfache zerrissene Hose, die mit Stoffen 
umwickelten Füße und den Umhang aus dem gleichen 
verschimmelten Stoff, den er in dem Geschäft gesehen 
hatte. 

»Hier ist noch eine«, sagte Laura leise. Sie versuchte das 
Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken, aber er hörte es 
trotzdem. 

Die Gestalt stand schräg hinter ihr, ebenso reglos wie die 
andere. Finn entdeckte eine dritte nur wenige Meter 
entfernt. Das Schlurfen wurde lauter, aber es ging nicht 
von ihnen aus, sondern näherte sich langsam dem Platz. 

Gina blieb neben Jack stehen, während Laura und Milt 
vorsichtig zurückwichen. Die drei Gestalten waren fast 
nicht zu unterscheiden. Sie alle trugen die gleichen 
verschimmelten Umhänge und Kleidung, die über Hände 
und Füße fiel. 

»Ganz ruhig«, sagte Jack. Der Lauf seiner Pistole richtete 
sich abwechselnd auf die Gestalten. »Solange sie nichts tun, 
tun wir auch nichts.« 

»Da«, flüsterte Rimmzahn plötzlich. »Da vorn.« 

Finn sah zurück zu den breiten Planken und wäre 
beinahe gegen Milt geprallt, der sichtlich erschrocken 
einen Schritt rückwärts machte. Weitere Gestalten 
tauchten aus der Dämmerung auf. Auch sie hielten die 
Köpfe gesenkt, verbargen sie unter den Kapuzen ihrer 
Umhänge. Ihre Füße verließen den Boden nicht, schlurften 
über das Holz in einer monotonen, gleichbleibenden 
Bewegung. Es klang, als würden sie die Planken 
abschmirgeln. Zu Dutzenden näherten sie sich dem Platz. 

Finn beschloss, dass dies der falsche Zeitpunkt war, Jack 
nach der Anzahl der Kugeln in seiner Pistole zu fragen. 


Die Gestalten teilten sich auf. Drei von ihnen betraten das 
Stoffgeschäft, eine größere Gruppe die Taverne. Andere 
gingen weiter, vorbei an den Menschen auf dem Platz, die 
sie nicht einmal zu bemerken schienen. Sie verschwanden 
zwischen den Häusern. Ein paar der Gestalten blieben 
scheinbar ziellos auf dem Platz stehen. Niemand sagte ein 
Wort. 

»Und was jetzt?«, fragte Simon nach einem Moment. 

Finn nahm seinen Rucksack von den Schultern, öffnete 
den Reißverschluss und nahm eine der Wasserflaschen 
heraus. Er fasste sie am Verschluss und ging auf die Gestalt 
zu, die hinter Laura gestanden hatte. 

»Was machst du da?« 

Er ignorierte Milts Frage. Vor der Gestalt blieb er stehen. 
Sie roch nach altem Stoff und vergammeltem Essen. Finn 
spürte, wie Übelkeit in ihm aufstieg, kämpfte sie aber 
nieder. Sein Herz klopfte, als er die Hand langsam 
ausstreckte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich der 
Lauf von Jacks Pistole auf die Gestalt richtete. 

Finn schob die Flasche unter die Kapuze und hob sie 
langsam hoch. Die Gestalt blieb reglos stehen. Er konnte 
nicht erkennen, ob sie überhaupt verstand, was er tat, oder 
ob es sie interessierte. 

Und dann sah er ihr Gesicht. 

Sie war einmal hübsch gewesen, glaubte er, eine junge 
Frau mit langem braunem Haar und ebenmäßigem Gesicht. 
Doch das war damals gewesen, als sie noch lebte. Das 
Gesicht, in das Finn blickte, war eine Ruine, ein Stück 
graues, verwestes Fleisch, bedeckt von aufgeplatzter Haut. 
Ihre Augen waren getrübt und leblos, sahen mit dem 
starren Blick der Toten ins Nichts. 

Finn zwang sich zur Ruhe. Trotz des Gestanks atmete er 
tief durch. 

»Was ist los?«, fragte Laura hinter ihm. Sein Rücken 
verdeckte wohl das Gesicht der Gestalt. 


Bevor er antworten konnte, hallte der klagende tiefe 
Laut, der wie ein Nebelhorn klang, erneut über den Platz. 
Ein Ruck ging durch die Frau vor ihm. Ihre Arme zuckten, 
ihre Augenlider flatterten. 

Sie sah Finn an. 


7 In durkelzter 
Naett 


Sg unterdrückte einen Schrei, als der Blick der Frau, 
*__ deren Kapuze Finn hochgehoben hatte, plötzlich wach 

wurde. Überall auf dem Platz bewegten sich die 
Gestalten nun, seufzten und stöhnten, als stiegen sie aus 
einem tiefen Schlaf empor. Manche warfen einen Blick auf 
die Menschen, die vor ihnen zurückwichen, andere 
wandten sich einfach ab und schlurften einem Ziel 
entgegen, das nur sie kannten. 

»Das sind Zombies, oder?«, fragte Luca leise. 

»Ich weiß es nicht«, antwortete sein Vater. 

Finn ließ die Flasche sinken und entfernte sich langsam 
von der toten Frau, die nun den Kopf hob und sich umsah. 

Jack richtete seine Waffe weiter auf sie, doch Laura sah, 
dass sein Blick über den Platz glitt. Er suchte nach einem 
Fluchtweg. 

»Geht weg ...« Die Stimme der Frau war wie ein Hauch. 
Sie hob den Arm. Ihre Gelenke knackten, als sie einen 
grauen Zeigefinger ausstreckte und ihn auf Finn richtete. 
»Weg.« 

Der Wind wehte ihren Gestank in Lauras Richtung. Die 
schwere, faulige Süße raubte ihr fast den Atem. Dennoch 
trat sie einen Schritt auf die Frau zu und versuchte nicht 
darüber nachzudenken, dass sie vor einer Toten stand. 

»Wir wollen keinen Ärger«, sagte sie. »Wir sind nur auf 
der Suche nach einer Freundin. Sie ...« 

Die tote Frau ließ sie nicht ausreden. »Geht.« 

Ihre Stimme war lauter als zuvor, als erinnerte sie sich 
langsam daran, wie man sie benutzte. »Ihr seid hier nicht 
willkommen.« 

Die anderen Untoten auf dem Platz drehten die Köpfe 
setzten sich schwerfällig in Bewegung. Sie kamen auf Laura 


zu. 

»Ich glaube, du solltest das lassen«, sagte Finn leise. 
»Red nicht mit ihr.« 

»Aber irgendjemand hier muss etwas wissen. Zoe wurde 
nicht ohne Grund in diese Siedlung gebracht.« Laura 
wandte sich wieder der Untoten zu. »Bitte beantworte mir 
nur diese Frage: Weißt du, von wem ich spreche?« 

Trübe, tote Augen musterten sie. Es war ein 
unangenehmes Gefühl, aber Laura wandte den Blick nicht 
ab. 

»Ja«, sagte die Frau nach einem Moment. Mit 
knirschenden, knackenden Gelenken drehte sie sich um, 
wollte auf die anderen Toten zugehen, aber Laura legte ihr 
die Hand auf die Schulter. 

Sie spürte weiches Fleisch unter ihren Fingern und spitze 
Knochen. »Wo ist sie?« 

Die Frau fuhr taumelnd herum und fauchte. »Eine 
Frage«, sagte sie. »Geh jetzt. Geht alle.« 

Laura hob in einer entschuldigenden Geste die Hände. 
»Schon gut. Tut mir leid.« 

Ohne ein weiteres Wort wandte sich die Untote ab und 
schlurfte in Richtung Taverne Sie bewegte sich 
schwerfällig und langsam. Die anderen schlossen sich ihr 
an und ließen die Menschen auf dem Platz stehen. Laura 
wollte ihnen folgen, doch Finn hielt sie zurück. 

»Wir sind hier nicht erwünscht«, sagte er. 

»Ich weiß.« Laura nickte. »Aber sie wissen, wo Zoe ist. Du 
hast die Frau ja gehört.« 

»Ich habe eine Tote sprechen hören, was mich ehrlich 
gesagt ein klein wenig aus der Bahn wirft.« Er fuhr sich mit 
der Hand durch die Haare. Laura wusste, dass ihr seine 
nächsten Worte nicht gefallen würden. »Und ich würde es 
für eine ganz schlechte Idee halten, sie zu Provozieren.« 

»Was soll das heißen?« 

»Dass wir die Sache ruhig angehen sollten. Keine 
Zombies anfassen zum Beispiel, ihnen nicht folgen wenn sie 


offensichtlich in Ruhe gelassen werden wollen ...« 

Er ließ den Satz im Nichts enden. 

»Und wie sollen wir dann Zoe finden?« Laura stemmte 
die Hände in die Hüften. »Willst du vielleicht Flugblätter 
mit unserer Telefonnummer verteilen?« 

»Wir müssen genau darüber nachdenken, was wir tun 
wollen und wie wir es tun können, ohne 3rVkHUNR Klr 
GVT IH Znachzuspielen.« 

Aus den Augenwinkeln sah Laura, wie Jack von der Bank 
sprang und seine Waffe sicherte. Mit langen Schritten kam 
er auf sie zu. 

: HOaKb HJ OUVJO, dachte sie. 

Doch zu ihrer Überraschung wies er sie nicht wegen 
ihres Leichtsinns zurecht, sondern fragte nur: »Habt ihr 
etwas erfahren?« 

»Nur, dass Zoe hier ist.« 

»Oder war«, warf Finn ein. »Sie sagte nur, dass sie wisse, 
wen du meinst, mehr nicht.« 

Jack presste die Lippen zusammen. »Diese ...« Er zögerte, 
schreckte sichtlich davor zurück, Worte wie DUaVaL oder 
GVTIHZ auszusprechen. »Diese Leute«, sagte er 
schließlich, »sind unsere einzige Hoffnung. Wenn wir Zoe 
finden wollen, müssen wir sie zum Reden bringen, ob es 
ihnen passt oder nicht.« 

»Und wenn es ihnen nicht passt, was geschieht dann?«, 
fragte Finn. 

»Wir werden sehen.« Jack nickte Laura zu. »Du und ich 
sehen uns mal im Gasthaus um. Halte die anderen 
zusammen, Finn, und sag Bescheid, wenn sich hier draußen 
irgendetwas tut.« 

Der Ire hob die Hand. »Nur damit es nachher keine 
Missverständnisse gibt, möchte ich noch einmal klarstellen, 
dass ich von Anfang an dagegen war.« 

»Was sollen wir denn machen?«, fragte Laura. Sie 
verstand seine Vorsicht nicht. »Wir sind nur wegen Zoe 


hierhergekommen, also sollten wir dafür sorgen, dass wir 
sie auch finden, oder?« 

Jack unterbrach die Diskussion. »Dann los!« 

Er ging voran, die Waffe in der Hand, den Blick auf die 
Taverne gerichtet. 

Laura folgte ihm. Hinter ihr hörte sie Rimmzahn fragen: 
»Wo gehen die hin? Was ist hier los?« 

Finn antwortete so leise, dass sie ihn nicht verstand. 

Vor der Tür zur Taverne blieb Jack stehen. Aus dem 
Inneren drangen schlurfende, klappernde Geräusche, aber 
keine Stimmen nach draußen. Kerzenlicht flackerte hinter 
den Fenstern. 

»Bist du bereit?« 

Laura nickte. 

Jack öffnete die Tür. 

Der Gestank, der ihnen entgegenschlug, war bestialisch. 
Laura wich unwillkürlich zurück und legte ihren Arm über 
Mund und Nase. Jack würgte Er spuckte aus und 
schluckte. »Da müssen wir jetzt durch.« 

Gemeinsam traten sie ein. 

Laura hatte erwartet, dass man sie anstarren würde, 
aber niemand beachtete sie. Die Untoten saßen eingehüllt 
in ihre Umhänge an den Tischen. Fast alle hatten Becher 
vor sich, die sie in den verfaulten Händen hielten, vor 
manchen standen Teller. Laura sah einen Mann, der neben 
dem feuerlosen Kamin stand und mit einem langen 
Holzlöffel in dem leeren Kessel darüber rührte. Andere 
Untote tranken aus leeren Bechern, stießen sogar damit an 
oder schabten mit Löffeln in leeren Näpfen herum. Hinter 
der Theke schlug der Wirt gerade ein altes, hohl klingendes 
Fass an. 

Laura deutete mit dem Kinn auf ihn. »Der Wirt weiß doch 
eigentlich immer, was los ist, oder?« 

Jack nickte. »Probieren wir s aus.« 

Vor der Theke blieben sie stehen und warteten, bis der 
Wirt den Hammer, mit dem er das Fass angeschlagen hatte, 


zur Seite legte. Er richtete sich mit knackenden Wirbeln auf 
und stellte ungefragt zwei Becher vor sie. Die Kapuze fiel 
über seine Stirn und seine Augen. Im Licht der Kerzen, die 
auf der Theke verteilt standen, sah Laura, dass ihm Nase 
und Unterkiefer fehlten. 

»Plan B?«, fragte sie. 

Jack nickte dem Wirt dankend zu, nahm die Holzbecher 
von der Theke und wandte sich ab. Laura spürte die Blicke 
des Toten in ihrem Rücken. 

irdLk, KYZdP HUKLrZHZLr ZRKK, dachte sie. 

»Irgendwelche Vorlieben?«, fragte Jack leise. 

Laura sah sich in dem großen Schenkraum um. Sie 
versuchte die Frau wiederzufinden, mit der sie draußen 
gesprochen hatte, doch in ihren schmutzig braunen 
Umhängen waren die Toten kaum zu unterscheiden. 
Schließlich fiel ihr Blick auf den Mann neben dem Kamin. 
Seine Kapuze saß recht hoch auf dem Kopf, und sie sah, 
dass er zumindest noch über beide Kiefer und seine Nase 
verfügte. 

»Er?« Sie zeigte aufihn. 

»Warum nicht?« 

Der Mann - er schien früher Koch gewesen zu sein, denn 
er trug immer noch eine mittlerweile stark verdreckte 
Schürze - sah nicht auf, als sie neben ihm stehen blieben. 
Beinahe hingebungsvoll rührte er in dem leeren Kessel. 

»Riecht gut«, sagte Jack. 

Der Koch ignorierte ihn. 

Laura drehte den Holzbecher nervös zwischen ihren 
Handflächen. »Wir werden dich nicht lange belästigen, das 
verspreche ich. Wir möchten nur wissen, wo eine Freundin 
von uns ist, die hierher verschleppt wurde. Kannst du uns 
vielleicht helfen?« 

Sie sprach leise, aber in der Stille des Raums hallte ihre 
Stimme von den Wänden wider. Die wenigen Geräusche, 
das Schaben der Holzlöffel und das Klappern der Becher, 
erstarben. Jack entsicherte seine Pistole mit dem Daumen. 


Der Koch hörte auf zu rühren. Die toten Augen in seinem 
zerstörten Gesicht richteten sich auf Laura. »Geht«, 
flüsterte er rau. 

»Sag uns nur, ob du weißt, wo sie ist.« 

»Ihr seid hier nicht willkommen.« 

»Ja, das wissen wir.« 

Laura zuckte zusammen, so laut sprach Jack. »Sag uns, 
was wir wissen wollen, dann sind wir weg.« 

Stühle wurden gerückt, ein Holznapf fiel klappernd zu 
Boden, als ein Untoter ihn beim Aufstehen vom Tisch fegte. 
Auch andere erhoben sich, bewegten sich langsam 
schlurfend auf den Kamin zu. Jack fluchte leise. Wie Laura 
musste auch er erkannt haben, dass sie den Weg zur Tür 
blockierten. 

»Hilf uns doch«, sagte sie. »Wir wollen euch nichts Böses, 
wir suchen nur unsere Freundin.« 

Der Koch nahm den Löffel aus dem Kessel. Erschrocken 
bemerkte Laura, dass er so abgeschliffen war, dass sich der 
Schöpfteil in eine schartige Spitze verwandelt hatte. Seit 
Jahren musste der Koch in dem leeren Kessel rühren. 

Jack wich zurück und hob seine Pistole, richtete sie auf 
den Kopf des Untoten. Sein Blick glitt durch den Raum. 
Laura sah, dass der Wirt hinter der Theke nach seinem 
Hammer griff, ihn aber nur mühsam mit beiden Händen zu 
fassen bekam. Wenn die Untoten wirklich angriffen, würde 
nur menschliche Schnelligkeit über Leben und Tod 
entscheiden. 

»Ihr gehört hier nicht her«, sagte der Koch. Wie auch die 
Frau draußen auf dem Platz sprach er langsam und 
stockend, als müsste er über jedes Wort nachdenken. 

»Das wissen wir, und wir wollen gehen, aber du gibst uns 
nicht die Antworten, die wir brauchen.« Jacks Stimme klang 
gepresst. »Es ist deine Schuld, dass wir hier sind.« 

Laura trat einige Schritte zurück, bis sie hinter ihm und 
seiner Waffe stand. Mit der Ferse stieß sie bereits gegen die 
Wand. Einen weiteren Rückzug würde es nicht geben. 


»Wir gehen, sobald ihr uns geantwortet habt!«, sagte sie 
so laut, dass sie jeder in der Taverne verstehen konnte. »Wo 
ist die junge Frau, die hierher gebracht wurde?« 

Die Wand aus lebenden Toten rückte schweigend näher. 
Einer griff nach einem Stuhl und hob ihn an der Lehne 
hoch über den Kopf. Seine Kapuze fiel ihm in den Nacken, 
enthüllte ein jugendliches, von der Stirn bis zur Nase 
gespaltenes Gesicht. Es sah aus, als habe ihm jemand eine 
Axtin den Schädel geschlagen. 

»Ihr seid nicht wie wir.« Der Stuhl schwankte hin und her. 
Er konnte ihn kaum halten. »Aber ihr sollt werden wie wir. 
Alle müssen werden wie wir.« 

Er holte aus. 

Ein Knall, so laut, dass Laura instinktiv die Hände auf die 
Ohren presste. Ein Loch erschien unter dem rechten Auge 
des Jugendlichen. Der Stuhl fiel ihm aus den Händen und 
krachte zu Boden. Der Untote sackte zusammen. Einige 
andere wichen zurück, die meisten schienen jedoch 
entweder nicht zu verstehen, was geschah, oder sich nicht 
dafür zu interessieren. Sie rückten vor, schlurfend und mit 
gesenkten Köpfen. Manche streckten die Arme aus. 

Jack stieß den Koch zur Seite. Der Untote stolperte und 
fiel in den Kamin. Mit der Schulter riss er den schweren, 
schmiedeeisernen Kessel von seiner verrosteten Kette und 
wurde darunter begraben. Laura riss ihm den Löffel aus 
der Hand. Er war länger als ihr Unterarm. 

»Raus!«, schrie Jack. Er trat einem Untoten gegen die 
Brust, rammte einen zweiten mit der Schulter Einen 
Moment lang war der Weg zur Tür frei. 

Laura nahm Anlauf, sprang auf den nächstbesten Tisch 
und stieß mit dem spitzen Löffel nach den Händen, die sie 
greifen wollten. Eine durchbohrte sie, dann sprang sie vom 
Tisch auf eine Bank, lief darauf entlang wie im 
Sportunterricht auf einem Schwebebalken. Jack blieb 
neben ihr. Er hatte den Stuhl des erschossenen Untoten 
aufgenommen und hielt ihn vor sich wie einen Rammbock. 


Zwei der Stuhlbeine waren bereits abgebrochen - aus den 
Augenwinkeln sah Laura, dass eines in der Brust der Frau 
steckte, mit der sie draußen gesprochen hatte aber der 
Rest reichte aus, um die Untoten zurückzutreiben. Wie ein 
Footballspieler stemmte sich Jack gegen sie. 

»Versuch sie nicht anzufassen!«, rief Laura, als sie auf 
den nächsten Tisch sprang und mit dem Fuß zwei Becher 
hinunterfegte. 

»Und wie ich das versuche.« Jack keuchte. 

Sie sah, dass er die Waffe in seinen Gürtel gesteckt hatte, 
und fragte sich eine Sekunde lang, wie viele Kugeln er wohl 
noch hatte, dann stieß sie sich ab, sprang über einen von 
Jack zu Boden geworfenen Untoten hinweg und erreichte 
die Tür. Mit Schwung riss sie an der Klinke. Die Tür 
schwang auf - und Laura lief ins Chaos. 


12 Wem in der Flle 
kein Niatz mehr isT 


&° war der Schuss, der sie anlockte, das glaubte Finn 
® zumindest. Nach dem Knall in der Taverne schlurften 

und taumelten die Untoten plötzlich aus ihren Hütten 
und Häusern auf den Platz. Ihre Gleichgültigkeit war 
verschwunden. Wütend griffen sie nach den Menschen, die 
in ihrer Nähe standen, trieben sie förmlich in der Mitte 
zusammen. 

BVdLAKFMZUHOARVTTLU, dachte Finn. Er sprang auf 
die Bank. Franz und Agnes waren längst aufgestanden, 
wichen mit den anderen zurück. Ein Schrei gellte über den 
Platz. Ein Mann, dessen Namen Finn nicht kannte, wurde 
von Untoten zu Boden gerissen und verschwand unter 
ihren wehenden Umhängen. 

»Verteilt euch!«, schrie Finn. »Bringt euch in Sicherheit! 
Haut ab!« 

»Nein!« Rimmzahn hob die Arme und versuchte sich 
Gehör zu verschaffen. »Wir müssen zusammenbleiben!« 

Niemand beachtete ihn. Die Angst vor den Untoten war 
so groß, dass die Menschen einfach losliefen, nur weg von 
dem Platz, weg von den unheimlichen Gestalten, weg von 
dem Gestank. 

»Sind Sie verrückt?« Rimmzahn hielt Finn an der 
Schulter fest, als dieser von der Bank sprang und zu Franz 
laufen wollte. »Wir dürfen uns nicht trennen. Nur wenn wir 
zusammenbleiben, können wir diese ... Horde bekämpfen.« 

»Sieh dich doch um, Norbert. Machen diese Menschen 
auf dich den Eindruck, als wollten sie kämpfen? In kleinen 
Gruppen können wir uns irgendwo verstecken. Wenn wir 
zusammenbleiben, sind wir erledigt.« 

Er warf einen Blick zur Tür der Taverne. Im flackernden 
Kerzenlicht hinter den Fenstern glitten Schatten über die 


Wände. Es sah aus wie ein Kampf. 

IJO RHUU LbJO UHOa OLMU, dachte er mit einem Stich 
schlechten Gewissens. Er drängte den Gedanken zurück, 
ließ Rimmzahn stehen und ging rasch auf Franz und Agnes 
zu. 

»Kommt. Wir müssen runter von dem Platz!« 

»Aber wohin?« Der Österreicher umklammerte seinen 
Rucksack. Finn hätte Franz am liebsten gesagt, er solle ihn 
stehen lassen, aber sie hatten keine Zeit für Diskussionen. 
Also nahm er ihm den Rucksack ab, ergriff Agnes Hand 
und zog sie in Richtung See. »Hier entlang.« 

Untote taumelten ihnen entgegen. Manche beachteten 
die Menschen nicht, andere streckten die Arme aus, 
versuchten sie an der Kleidung festzuhalten oder nach 
ihnen zu schlagen. Finn trat zwei oder drei die Beine unter 
dem Körper weg. Andere stolperten über sie und 
verschafften ihnen ein wenig Zeit. 

»Ich kann nicht schwimmen«, sagte Agnes zwischen 
kurzen Atemstößen. Sie musste den Weg zum Hafen 
wiedererkannt haben. 

»Das müssen Sie auch nicht.« Finn hielt sich so weit wie 
möglich von den Hütten fern. Die meisten Türen standen 
offen, hinter vielen schlurften Zombies umher, die erst die 
Planken betraten, wenn sie die Menschen an ihrer Hütte 
vorbeilaufen sahen. 

FHZOH LU8HBrHbUK 6H RERJKLr CHELrUL Ubr NLTH Od, 
fragte sich Finn. Vor dem Schuss waren die Untoten 
abweisend, aber nicht feindselig gewesen. Das hatte sich 
nun geändert. 

Die Planken vibrierten unter seinen Füßen. Es war 
bereits so dunkel, dass er den Pier nur erahnen konnte. 
»Können Sie noch, Franz?«, fragte er, ohne sich 
umzudrehen. 

»Ja.« Die Stimme klang so keuchend und rau, dass sie 
nicht ganz zu der Aussage passen wollte. 


F RP RnUJUaLU KH. BaHKa UB OacIrSZZLU ZIS ZAadLUUdP LZ 
daVSLU dachte Finn. 2rHf dnrKL RLRILU 7BWT Lalr 
Kbr] OOF&LU 

Finn biss sich auf die Lippe, als er plötzlich Gestalten auf 
dem Pier auftauchen sah. Sie schienen einfach so 
dazustehen, wie Untote, die vergessen hatten, wie man sich 
bewegte. 

Im nächsten Moment jedoch rief einer von ihnen seinen 
Namen. »Finn? Bist du das?« 

Es war Felix. 

Finn atmete auf und hob seine freie Hand. »Ich habe 
Agnes und Franz dabei.« 

Als er näher herankam, sah er, dass die ganze Familie 
Müller sich auf dem Pier versammelt hatte, außerdem 
Simon, der Engländer, und Gina. Sie lächelte, als sie Finn 
sah. 

»Das hier scheint ganz stabil zu sein«, rief Luca. Er stand 
in einem der Boote, die am Pier vertäut waren, und 
stampfte mit dem Fuß auf. Man hatte ein Seil um seinen 
Bauch gebunden. Das andere Ende hielten Simon und Felix. 

Finn zählte kurz durch, warf einen Blick auf das Boot und 
neigte den Kopf. »Wir werden zwei Boote brauchen. Mit 
einem kommen wir nicht hin.« 

»Dann nehmt ihr das hier«, sagte Angela, während Luca 
auf den Pier kletterte. »Wir suchen uns ein anderes.« 

»Kommt nicht infrage!« Franz lehnte sich an einen Pfahl 
und stützte die Hände auf die Knie. »Ich nehme keinem 
Kind den Platz weg.« 

»Du nimmst niemandem den Platz weg. Hier liegen ein 
Dutzend Boote.« Finn sah zurück zum Ufer. Einige Untote 
hatten sich vor den Hafengebäuden zusammengerottet und 
näherten sich langsam. Nicht zum ersten Mal fiel ihm auf, 
dass sie sich sehr unterschiedlich verhielten. Einige kamen 
kaum von der Stelle, hatten nur noch wenig Kontrolle über 
ihre Gliedmaßen, während andere sich zwar schwerfällig, 
aber koordiniert bewegten. 


»Ich suche schnell eins.« Luca lief einige Schritte weiter. 
Geschickt kletterte er in ein anderes Boot, während Simon 
und Felix ihn weiterhin am Seil festhielten. Es krachte, als 
morsches Holz brach. 

»Pass auf«, sagte Sandra. »Vielleicht gibt es in dem See 
Piranhas.« 

Finn hätte beinahe gelacht, aber der Drang verging, noch 
bevor er seine Kehle erreichte. In dieser Welt gab es Elfen 
und Zombies, also warum keine Piranhas? 

Luca kletterte nach oben. Der Mast des kleinen 
Fischerboots tanzte im Wellengang. 

»Das hier taugt nichts. Mal sehen, wie das nächste ist.« 

Die Zombies kamen näher. Finn schätzte, dass sie noch 
fünfzig Meter voneinander trennten. Ohne ein weiteres 
Wort zu verlieren, nahm er Franz‘ Rucksack von den 
Schultern und warf ihn in das Boot, das Luca für sicher 
erklärt hatte. 

»Hey!« Franz sah aus, als wolle er hinterherspringen. 
»Was soll das?« 

»Das ist Ihr Boot. Rein.« 

Agnes nahm ihren Mann bei der Hand. »Er hat recht. Wir 
dürfen keine Zeit verlieren.« 

»Aber ich kann doch nicht ...« Franz brach ab, als er 
ihren Blick sah. Er zögerte einen Moment und nickte dann. 
Seine Schultern sackten herab. »Also gut.« 

Nacheinander half Finn ihnen ins Boot. Es schwankte und 
knirschte, aber das Holz war nicht morsch. So lange konnte 
es noch nicht im Wasser liegen. 

»Wir haben auch eins!«, rief Felix, als Finn wieder auf den 
Pier stieg. »Wer fährt noch bei dir mit?« 

Finn dachte kurz nach. »Simon.« 

»Dann komme ich auch mit.« Gina löste sich aus der 
anderen Gruppe, aber Finn schüttelte rasch den Kopf 
»Nein, das sind zu viele. Du bleibst bei den Müllers.« 

Sie wirkte enttäuscht, widersprach ihm aber zu seiner 
Erleichterung nicht. 


Die Untoten kamen immer näher. Einige hatten den Pier 
bereits erreicht. Simon schien die Gefahr zu erkennen, 
denn er nahm seine Tasche und rannte Finn entgegen. »Du 
zuerst!«, riefer. 

»Nein, Engländer vor Ire. So habt ihr das doch gern.« Er 
lachte, nahm seine Blicke aber nicht von den Untoten. Das 
Geräusch ihrer schlurfenden Schritte und ihre 
abgehackten, unkontrollierten Bewegungen jagten ihm 
einen Schauer über den Rücken. 

Simon warf seine Tasche ins Boot und kletterte nach 
unten. »Komm schon«, sagte er dann. »Wir müssen weg.« 

Finn zog sein Messer aus der Hosentasche, klappte es auf 
und fing an, das Seil durchzuschneiden, mit dem das Boot 
am Pier vertäut war. Der Hanf war fester, als er erwartet 
hatte. Nur langsam trennten sich die Stränge voneinander. 

FHZV OHLHOKFZ U Oa NLZLOLU) , dachte er. Sein Blick 
zuckte zwischen den Zombies und dem zweiten Boot hin 
und her. Gina war bereits vom Pier verschwunden, ebenso 
Sandra und Angela. Luca kletterte gerade hinunter - und 
Felix hatte die gleichen Probleme wie Finn. Über das Seil 
gebeugt stand er da, schnitt und riss an den Hanfsträngen. 

Von den rund zwanzig Untoten, die ihnen 
entgegenkamen, standen vier bereits auf dem Pier. Es 
waren die Schnellsten unter ihnen und, wie Finn 
vermutete, auch die Stärksten. 

Mit einem knirschenden Geräusch riss das Seil. Finn 
atmete tief durch, sah dann aber noch einmal zurück zu 
Felix, der sich immer noch über das Seil beugte. 

»Kommst du klar?« 

»Ja, hilf den anderen.« 

Er meinte es ernst, aber Finn hörte die Angst in seiner 
Stimme. 

ELrKHT Ta dachte er. Einen Moment zögerte er, dann 
warf er die Seilreste ins Boot. »Rudert um den Pier. Lasst 
mich nicht aus den Augen.« 

»Was?« Simon wollte aufstehen. 


Agnes zog ihn zurück auf die schmale Holzbank. »Sie 
haben gehört, was er gesagt hat. Wir müssen rudern.« 

Mehr bekam Finn nicht mit. Rund zehn Schritte lagen 
zwischen ihm und Felix, also ungefähr zwölf zwischen den 
Untoten und Felix. 

»Komm, ich helf dir«, sagte Finn, als er ihn erreichte. 

Der Deutsche sah auf. Schweiß lief ihm von der Stirn in 
die Augen. Er blinzelte. »Bring dich in Sicherheit, ich schaff 
das.« 

»Quatsch!« Finn zog an dem Seil. Gerade mal zur Hälfte 
hatte Felix es durchgeschnitten. Zu zweit arbeiteten sie am 
Rest, einer von unten, der andere von oben. Immer wieder 
sah Finn auf. Die Untoten waren so nahe, dass er sie trotz 
des Windes riechen konnte. Vier Schritte noch, drei... 

Er klappte das Messer zu. »Mach du den Rest.« 

»Was?« 

Finn beachtete ihn nicht. Stattdessen lief er zur anderen 
Seite des Piers, parallel zu den Untoten, und breitete die 
Arme aus, als wolle er fliegen. 

»Hey, Hackfressen!«, rief er. »Kommt her!« 

Der vorderste Untote drehte den Kopf. Finn pfiff laut und 
zeigte auf ihn. »Mann, du bist so hässlich, dass die Vögel bei 
deinem Anblick tot vom Himmel fallen. Kein Wunder, dass 
du nur nachts rausgehst. Tags würdest du mit Greenpeace 
Stress kriegen.« 

Er sagte, was ihm gerade einfiel, egal, ob der Untote es 
verstehen konnte. Dabei lachte er und zeigte auf ihn, 
verhöhnte ihn mit Worten, bis das zerstörte, tote Gesicht 
sich plötzlich verzog und der Körper sich ihm mit einem 
Ruck zuwandte. So nahe war er dabei Felix gekommen, 
dass der Untote ihn mit seinem Umhang streifte. 

Die anderen folgten ihm, wie Finn erhofft hatte. Er ging 
in die Knie, hob Seilreste und Bretter auf und bewarf sie 
damit. Die Untoten duckten sich nicht einmal, auch nicht, 
als einen von ihnen ein Brett mitten ins Gesicht traf. Finn 
zog sie förmlich hinter sich her der zweiten, langsameren 


Gruppe entgegen. Die Untoten streckten die Arme nach 
ihm aus; zwei von ihnen stöhnten vor Wut. 

: ETHIKAPKNLrUHDZALST Oa dachte Finn. 8LI LUK VKLr 
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»Fertig!«, rief Felix. »Hau ab!« 

Er selbst kletterte bereits vom Pier hinunter ins Boot, 
keine zehn Schritte von der zweiten, größeren Gruppe 
entfernt. Finn sah sich um. Sein Boot musste sich unter 
dem Pier befinden, denn er sah es auf beiden Seiten nicht. 
Die Untoten kamen immer näher. Die Gruppen umzingelten 
ihn, der erste Untote streckte die Hand nach ihm aus. 

Finn schlug sie zur Seite. Es klatschte, als seine Faust auf 
weiches Fleisch traf. 

INRa 

Der Rand des Piers lag direkt hinter ihm. In der 
Dunkelheit schimmerte das Wasser schwarz. Er konnte 
nicht mehr auf das Boot warten - die Untoten bildeten 
bereits einen Halbkreis und drängten ihn immer weiter 
zurück. Einer von ihnen ließ sich plötzlich mit 
ausgestreckten Armen fallen. Hart schlug er auf den Pier. 
Seine Hände krallten sich in Finns Schuhe. Der machte 
einen Satz zurück und trat ins Leere. 

Einen Atemzug später schlug das Wasser über ihm 
zusammen. 

Rasch sank er nach unten. Der Rucksack mit den 
Wasserflaschen zog ihn dem Grund des Sees entgegen. 
Finn zwang sich zur Ruhe, zog die Knie an und schlüpfte 
aus seinen Schuhen. Phosphoreszierende Algen, die an den 
Pfeilern wuchsen, tauchten den See in ein seltsam 
grünliches Licht. 

Finn sah nach oben, entdeckte den Rumpf eines Boots 
über sich und sah, wie Ruderschläge das Wasser 
kräuselten. Er breitete die Arme aus und stieß sich mit 
kraftvollen Kraulbewegungen ab. Unter ihm wurden Sand 
und Schlamm emporgewirbelt. Er war fast bis auf den 
Grund gesunken. 


Etwas schloss sich um seinen Fuß. 

Finn stieß erschrocken die Luft aus. Sie stieg in Blasen 
empor und verschwand an der Oberfläche. Durch den 
aufgewirbelten Sand konnte Finn im ersten Moment nicht 
erkennen, was ihn festhielt, doch dann sah er die Finger. 
Weiß, aufgedunsen, tot. 

Es war eine Hand, die ihn festhielt. Um ihr Gelenk lagen 
schwere verrostete Ketten; der Rest des Körpers war halb 
unter dem Sand vergraben, regte sich nun jedoch. 

Mit seinem freien Fuß trat Finn nach der Hand. Aus den 
Augenwinkeln sah er, wie der ganze Seeboden in 
Bewegung geriet. Festgekettete Hände schoben sich aus 
dem Sand, griffen ins Nichts. Köpfe, augenlos und 
aufgedunsen, wurden angehoben, Hälse, die in eisernen 
Ringen steckten, reckten sich nach oben. 

Finn bückte sich, stach mit seinem Messer auf die Hand 
ein. Seine Lungen brannten, sein Brustkorb hob und senkte 
sich, forderte die Luft ein, die Finn ihm verwehrte. 

Die Hand krallte sich in seinen Knöchel. Dutzende von 
Stichen bedeckten sie, doch erst als es Finn gelang, den 
Daumen abzutrennen, konnte er sich endlich befreien. Er 
zog sich den Rucksack von den Schultern, hatte nicht mehr 
die Kraft, mit ihm auf dem Rücken nach oben zu 
schwimmen. Dann stieß er sich erneut ab, stieg der 
Oberfläche entgegen, während die Toten unter ihm blind 
und gierig nach ihm schnappten. 


Nur Sekunden später durchstieß er die 
Wasseroberfläche. Keuchend krallte er sich in die 
Bootswand. 


»Holt mich hier raus ...« 

Hände zogen ihn nach oben, bis er erschöpft ins Boot fiel. 

»Was hast du die ganze Zeit gemacht?«, fragte Felix »Wir 
dachten schon, du ertrinkst.« 

Finn wischte sich Wasser aus den Augen. Er war im Boot 
der Müllers gelandet. Gina lächelte ihn an. 

; OULR]J dachte er. »Wo ist das andere Boot?« 


»Keine Sorge.« Felix zeigte nach rechts, weiter auf den 
See hinaus. »Die sind da vorn. Simon und Franz kommen 
nur mit den Rudern nicht klar.« 

Er schien Finns Gesichtsausdruck falsch zu 
interpretieren, denn er fuhr fort: »Aber kein Grund zur 
Sorge. Wenn wir zu schwer sein sollten, kann einer von uns 
Erwachsenen ja rüberschwimmen und ...« 

»Nein!« Finn setzte sich auf. »Niemand schwimmt in 
diesem Wasser, niemand trinkt es, niemand wäscht sich 
damit, niemand hält die Hand hinein, okay? Niemand!« 

Die anderen sahen sich überrascht und ein wenig 
verwirrt an. »Was genau hast du da unten gesehen?«, 
fragte Felix. 

Finn setzte zu einer Antwort an, spürte plötzlich, wie 
Übelkeit in ihm aufstieg. Er übergab sich in den See. 

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Antwort hören will«, 
sagte Angela. 


123 
Eingesportt 


Jımmzahn rannte. Es war entwürdigend und peinlich, 
x aber er hielt dabei Karys Hand und Schluchzte. Alles 

hatte er stoisch über sich ergehen lassen: einen 
Flugzeugabsturz, einen Marsch durch die Wüste, den 
schrecklichsten Albtraum, den sich ein Mann in seiner 
Position vorstellen konnte, Sklavenhändler und ein 
Buschfeuer Aber die Untoten mit ihrem furchtbaren 
Gestank und ihren zerstörten Gesichtern hatten ihn 
schließlich in den Abgrund der Normalität befördert, an 
einen Ort, an dem sich der Verstand von Gefühlen 
überwältigen ließ. 

Er schämte sich dafür, aber er konnte einfach nicht 
aufhören. 

Andere folgten ihm durch das verwirrende Labyrinth aus 
Planken, Stegen und Hütten. Einige hatten sie bereits 
verloren - Rimmzahn hatte gesehen, wie eine schreiende 
Frau von Untoten in eine Hütte gezogen wurde -, aber sie 
rannten weiter, ziellos und in Todesangst. 

»Wo laufen wir denn hin?«, rief jemand hinter ihm. Er 
glaubte, es war Reggie, aber sein eigenes Schluchzen war 
so laut, dass er die Stimme nicht richtig einordnen konnte. 

»Keine Ahnung!«, rief Karys zurück. »Ich folge Herrn 
Doktor Rimmzahn.« 

Was für eine Selbstbeherrschung, sich auch in dieser 
Situation Zeit für Titel zu nehmen. Rimmzahn neigte nicht 
dazu, andere Menschen zu bewundern, doch in diesem 
Moment bewunderte und beneidete er Karys. 

IJJOTbZZTHOfbZHU TLULKLU, dachte er, während ihm 
die Tränen über die Wangen liefen. ; OUL T LRJLU /UaLS.Ra 
ZRKAP HS cIrSyrLU 


Die Untoten waren überall. Sie tauchten zwischen den 
Hütten auf, taumelten plötzlich aus Gassen hervor oder 
standen so still in den Schatten, dass man sie erst 
bemerkte, wenn sie ihre Arme ausstreckten. 

Rimmzahn verstand nicht, was diese Gestalten von ihnen 
wollten, aber es musste etwas mit dem Schuss zu tun 
haben, den er in der Taverne gehört hatte, und mit Lauras 
fast schon fanatisch wirkender Suche nach ihrer 
Mitreisenden. Er hatte sie und Jack gewarnt, aber wie so 
oft waren seine mahnenden Worte ungehört verhallt. 

Rimmzahn stolperte, als sein Fuß gegen eine 
Treppenstufe stieß. Es war so dunkel, dass er den Weg vor 
sich kaum noch erkennen konnte. Karys fing ihn auf, half 
ihm über die Stufen hinweg auf die nächste Ebene der 
Stadt. Der Schweizer hatte längst die Orientierung 
verloren. Anfangs hatte er noch nach einem Stadttor 
gesucht, aber seit sein Verstand nachgelassen und die 
Angst gesiegt hatte, lief er nur noch. 

»Hier sind wir schon einmal vorbeigekommen«, sagte 
Emma keuchend hinter ihm. »Ich erkenne das Muster an 
der Tür.« 

»Verdammt!« Reggies Stimme. Er hatte sich also nicht 
geirrt. »Halten Sie an, Rimmzahn. Hey!« 

Karys zog an ihm. »Herr Doktor Rimmzahn, sagen Sie uns 
doch ...« 

Er ließ ihn nicht ausreden, versuchte stattdessen sich 
loszureißen. Die Tränen in seinen Augen und die Dunkelheit 
machten ihn fast blind; er sah nur noch Schemen, 
vermutete hinter jeder Bewegung einen Untoten. 

»Halten Sie an!« 

Jemand packte ihn an der Schulter. Hart wurde er gegen 
eine Wand geschleudert und dagegen gedrückt. Rimmzahn 
schlug wild um sich. Jemand fluchte, dann plötzlich wurden 
seine Arme festgehalten. Eine Hand tauchte vor ihm auf 
und schlug ihm ins Gesicht. Einmal, zweimal. Scharf stach 
der Schmerz in seinen Kopf. 


Rimmzahn ließ die Arme sinken. Sein Blick klärte sich, 
zeigte ihm Reggie, der mit erhobener Hand vor ihm stand 
und gerade ein weiteres Mal ausholte. 

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Rimmzahn. Seine 
Stimme zitterte nur ein wenig. »Danke. Sie haben mir sehr 
geholfen.« 

Er rückte seine Krawatte zurecht und klopfte sich den 
Staub aus dem Jackett. 

»Alles wieder okay?«, fragte Reggie. Er ließ die Hand 
nicht sinken. 

»Durchaus.« Rimmzahn räusperte sich und betrachtete 
einen Moment lang seine Umgebung. Sie standen auf 
einem schmalen Steg, der an ärmlichen kleinen Häusern 
vorbeiführte. Es gab keine weitere Ebene mehr über ihnen, 
nur den schwarzen, leeren Himmel. Sie waren zu viert, er, 
Karys, Reggie und Emma. 

»Wo sind die anderen?«, fragte er. 

»Die meisten, die sich uns angeschlossen haben, konnten 
nicht mithalten«, sagte Karys. »Sie sind gerannt wie der 
Teufel, Herr Doktor Rimmzahn.« 

»Norbert.« Rimmzahn sah zuerst ihn, dann die anderen 
an. »Nennen Sie mich ruhig Norbert. Sie alle.« 

Reggie und Emma hoben die Schultern, nur Karys 
streckte seine Hand aus. »Mein Name ist Maurice.« 

Rimmzahn ergriff seine Hand und schüttelte sie. Die 
Klarheit war in seine Gedanken zurückgekehrt. »Wir 
müssen einen Unterschlupf finden«, sagte er. »Einen Platz, 
an dem die Untoten uns nicht erreichen können oder von 
dem sie nichts wissen. Letzteres ist unwahrscheinlich, da 
sie ihre Stadt besser kennen als wir, aber Ersteres sollte 
möglich sein, solange wir nur logisch denken und uns auf 
unsere Vorteile gegenüber diesen Gestalten 
konzentrieren.« 

Es war wunderbar, wieder denken zu können. Rimmzahn 
hob eine Hand und zählte an den Fingern ab, was er als 
Vorteile wahrnahm. »Erstens: Wir haben unseren Verstand, 


vor allem meinen.« Er ignorierte Reggies gekünstelten 
Seufzer. 

»Zweitens: Wir sind schneller als sie. Drittens ...« 

Eine Bewegung in den Schatten ließ ihn innehalten. Er 
zuckte zusammen, als ein Untoter zwischen den Hütten 
hervorwankte. 

»Vielleicht sollten wir die Aufzählung später fortsetzen«, 
sagte Karys. 

Rimmzahn nickte und drehte sich um. Gemeinsam liefen 
sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Reggie 
hatte sich mit einem Speer bewaffnet, den er wohl in einer 
der Hütten gefunden hatte. Eine andere Waffe besaßen sie 
nicht. Rimmzahn wünschte, Jack wäre mit seiner Pistole bei 
ihnen gewesen, doch sie sahen weder ihn noch einen 
anderen aus ihrer Gruppe. 

Die Untoten schienen sich überwiegend auf den unteren 
Ebenen aufzuhalten. Rimmzahn hörte ihre schlurfenden 
Schritte und sah diffuse Schatten, wenn er über eines der 
Geländer blickte, mit denen manche der Stege gesichert 
waren. Vor ihnen teilte sich der Weg. Eine Planke führte 
nach unten, eine andere geradeaus zu weiteren, recht neu 
aussehenden Hütten, die man einfach so auf die Dächer der 
alten genagelt hatte. Einige waren noch nicht fertig. Was 
auch immer in der Siedlung geschehen war, es musste die 
Einwohner überrascht haben. 

Rimmzahn drehte den Kopf, sah zurück in die Dunkelheit, 
konnte den Untoten aber nirgends entdecken. 

»Wir bleiben oben«, sagte er auf Karys 
unausgesprochene Frage. »Ich habe den Eindruck, dass 
unsere Gegner sich am liebsten ebenerdig bewegen.« 

Emma legte die Hände auf das Geländer. »Was ist mit 
dem Hafen?«, fragte sie. »Wir könnten ein Boot nehmen 
und auf den See hinausrudern.« 

Das war eine überraschend gute Idee, kam aber leider zu 
spät. »Wir würden es nie bis zum Hafen schaffen. Da unten 
ist alles voller Untoter.« 


Niemand widersprach. 

Rimmzahn ging als Erster den oberen Weg entlang. Vor 
einer Hütte, die nur aus ein paar Balken und einer halb 
fertigen Rückwand bestand, blieb er stehen. Bretter lagen 
im Inneren auf dem Boden, daneben sah er Werkzeug - 
einen Hammer, eine Säge, Nägel. Alles war halb verrostet, 
die Bretter eingewoben von Spinnennetzen, doch auf 
Rimmzahn machte es einen verwertbaren Eindruck. 

Auch die anderen blieben stehen. »Drittens«, setzte er 
wieder an. »Sie können nicht klettern.« 

Reggie verstand sofort, worauf er hinauswollte. Er 
reichte Emma seinen Speer und sammelte das Werkzeug 
vom Boden auf. Die Säge prüfte er kurz mit dem Finger. 

»Wird reichen«, sagte er dann. 

Karys und Rimmzahn entfernten die Spinnweben und 
klemmten sich ein paar der Bretter unter den Arm. Als sie 
die Hütte verließen, sahen sie, dass der Untote sie doch 
noch verfolgte. Er war näher gekommen, wankte mit 
unsteten Schritten auf sie zu. 

Reggie stellte das Werkzeug ab und ließ sich von Emma 
den Speer geben. »Es ist nur einer«, sagte er. »Und wir 
brauchen Zeit.« 

Bevor Rimmzahn reagieren konnte, lief Reggie los. Noch 
während des Laufs drehte er den Speer, dann rammte er 
dem Untoten das stumpfe Ende in die Brust. Es war ein 
alter Mann mit einem grauen Vollbart und aufgeplatzter, 
schwarz verfaulter Haut. Er taumelte gegen das Geländer, 
ruderte mit den Armen und fauchte. 

Reggie setzte nach und drückte ihm das stumpfe Ende 
des Speers unter das Kinn, bis der Untote das 
Oleichgewicht verlor und über das Geländer in die Tiefe 
stürzte. Mit einem lauten Knall schlug er auf. Nur einer 
seiner Schuhe blieb auf dem Steg zurück. 

Rimmzahn sah nach unten. Einige Untote schlurften auf 
den alten Mann zu, der sich zwischen zertrümmerten 
Brettern langsam aufsetzte. Einen Moment lang 


betrachteten sie ihn, als versuchten sie zu ergründen, wo 
er herkam, dann hob der Erste den Kopf. Rimmzahn wich 
zurück. 

BE ZRK UHOa ZV KbTT, dH dP NSbILU, dachte er 
besorgt. 

Reggie wischte den Speer an seiner Hose ab und kehrte 
zurück zu den anderen. »Jetzt können wir uns in Ruhe 
verschanzen.« 

Sie gingen weiter, bis sie schließlich die letzte Hütte in 
der Reihe erreichten. Hinter ihr endete der Weg im Nichts. 

Reggie legte sich am Rand der Planken flach auf den 
Boden und sah nach, was sich darunter verbarg. »Das sitzt 
alles ziemlich fest«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass wir uns 
Sorgen wegen der Stabilität machen müssen.« 

Karys sah ihn zweifelnd an. »Und wer hat Sie zum 
Experten für solche Dinge ernannt?« 

Reggie hob die Schultern. »Die Universität. Ich bin 
Architekt.« 

Emma wandte sich ab, aber Rimmzahn sah trotzdem, 
dass sie grinste. Er konnte es ihr nicht übel nehmen. 
Sosehr er Karys Gegenwart schätzte, manchmal erlaubte 
er es seinen Vorurteilen, Gewalt über ihn zu bekommen. 
Das war ein Zeichen für einen kleinen Geist. 

Er stellte die Bretter an die Wand der Hütte. Sie war 
klein, bestand nur aus einem Raum und einem halb fertigen 
Dach. Unter ihr stand eine größere Hütte, deren Dach den 
Fußboden des Raums bildete und deren Rauchöffnung sich 
unmittelbar hinter der Seitenwand befand. 

»Ka... Maurice«, begann Rimmzahn. »Warum verrnageln 
Sie die Öffnung nicht?« 

Der Franzose hob die Augenbrauen. »Ich dachte, Untote 
könnten nicht klettern.« 

»Nur zur Sicherheit.« 

Hinter Rimmzahn zersägte Reggie bereits die Planken, 
die zu der Hütte führten. Emma band währenddessen 
Stricke um das Holz, damit es nicht nach unten fiel, wenn 


es sich vom Rest der Planken löste. Das Geräusch der Säge 
hallte durch die tote Stadt. Rimmzahn befürchtete, dass 
man es überall hörte, bis auf den Platz hinaus oder in den 
Hafen. 

FP THOLU HBMbUZ FHMLrRZHT, dachte er. OH Pa 
9.B OzRUNbUK NLMC FO 


—_—— 


Und tatsächlich verging keine halbe Stunde, bis die ersten 
Untoten nach oben schlurften. Es fiel ihnen schwer, genau 
wie Rimmzahn vermutet hatte. Einige konnten die Steigung 
nicht bewältigen und fielen nach hinten, rissen andere um, 
die ebenfalls zu Boden fielen und sich schwerfällig wieder 
aufrichteten. 

Er zählte gut ein Dutzend, denen es schließlich gelang, 
die Steigung zu überwinden und auf die höchste Ebene 
vorzudringen. Zwei oder drei bogen in die falsche Richtung 
ab, der Rest wendete sich den Menschen zu. 

»Sie kommen, Reggie«, sagte Emma leise. 

»Ich säge, so schnell ich kann. Das Ding ist nicht gerade 
gut gepflegt.« 

Rimmzahn sah, dass er gerade mal drei Viertel der 
Planken durchgesägt hatte, und das auch nur auf einer 
Seite. Und es wurde immer schwieriger für ihn, denn das 
Holz war bereits zu schwach, um ihn zu tragen. Er musste 
sich schräg auf die Balken hocken, die den Steg stützten. 
Das kostete Zeit und Kraft. 

Rimmzahn nahm den Speer, ohne darüber 
nachzudenken. 

»Was haben Sie vor, Norbert?«, fragte Karys. 

»Ihn und uns unterstützen.« Der Speer lag gut in seiner 
Hand. Einen Fuß stellte er vor, den Rücken bog er zurück, 
er streckte einen Arm aus und zog den anderen zurück. Er 
wusste, dass er wie eine antike Statue aussah. Aus den 
Augenwinkeln sah er, wie Karys ihn bewundernd 
beobachtete. 


Dann warfer den Speer. 

Es war kein Hochleistungssportgerät, sondern ein 
einfacher, aus einem Ast geschnitzter Speer; trotzdem 
beschrieb er eine beinahe perfekte Flugbahn, bevor er sich 
hinter den Untoten in den Boden bohrte. Wie Rimmzahn 
erwartet hatte, lenkte das Geräusch sie ab. Nach und nach 
drehten sie sich um. Einer von ihnen zog den Speer aus 
dem Steg, starrte einen Moment verwirrt darauf und ließ 
ihn dann fallen. Ein anderer hob ihn auf. 

»Das ist doch einer von uns«, sagte Emma plötzlich. Sie 
war jünger und hatte bessere Augen als Rimmzahn, der 
zwar die Untoten sah, aber keine Gesichtszüge erkennen 
konnte. 

»Wer’?«, fragte er. 

Reggie ließ sich von dem Gespräch nicht beirren, sondern 
sägte rhythmisch weiter. Schweiß tropfte aus seinen 
Haaren auf das Holz. 

»Der Typ mit dem Speer.« Emma zeigte nach vorn. 

Rimmzahn kniff die Augen zusammen. Die Untoten 
standen immer noch unschlüssig auf dem Weg, nur einer 
von ihnen - der Mann mit dem Speer - schob sich an ihnen 
vorbei und nahm die ursprüngliche Richtung wieder auf. Er 
hielt den Speer in der Hand. Als er näher kam, sah 
Rimmzahn, dass er ein blutverschmiertes T-Shirt mit der 
Aufschrift2@1T PFaLZ und helle Turnschuhe trug. Jemand 
hatte ihm die Halsschlagader zerfetzt. Er war förmlich 
ausgeblutet. 

Steif und schlurfend kam der Untote auf die Menschen 
zu. Rimmzahn nahm an, dass die Leichenstarre langsam 
einsetzte. 

»Heißt das«, begann Emma, »dass jeder, der von ihnen 
getötet wird, selbst als Untoter endet?« 

»Es scheint so«, sagte Karys. »Denken Sie, er weiß noch, 
wer er ist?« 

Der Gedanke schien ihn zu verstören. 


»Vielleicht«, sagte Rimmzahn ehrlich. Er hatte noch nie 
viel davon gehalten, Tatsachen aus Rücksicht zu 
verschweigen. »So kurz nach dem Tod könnte seine 
Persönlichkeit noch intakt sein, aber bei den in 
Anführungszeichen älteren Untoten gehe ich von einer 
schrittweisen Reduktion des alten Ichs aus, bis hin zur 
völligen Auflösung. Vergleichbar mit einem 
Alzheimerkranken, denke ich, auch wenn ich zur Sicherheit 
klarstellen sollte, dass das eine reine, auf Beobachtungen 
basierende Theorie ist.« 

»Und weiß er, dass er tot ist?« 

Die Frage, eine wirklich sehr gute Frage, kam von Emma. 

»Ich bin mir nicht sicher, ob der Verstand den eigenen 
Tod verarbeiten kann.« Rimmzahn bemerkte, dass die 
anderen Untoten ihrem neuen Anführer folgten. Er warf 
einen kurzen Blick auf Reggie. Zwei Zentimeter Holz, mehr 
musste er nicht mehr durchsägen. 

»Kennt jemand seinen Namen?« 

»Josh«, sagte Emma. »Er hat sich mir nach dem Absturz 
vorgestellt.« 

Rimmzahn trat einen Schritt vor, achtete dabei sehr 
genau darauf, nicht auf die angesägten Planken zu geraten. 
»Josh!«, riefer dann. 

Ihm lief ein Schauer über den Rücken, als sich tote Augen 
auf ihn richteten. Josh war breit gebaut wie ein 
Footballspieler und groß. Blut verklebte sein kurzes 
braunes Haar. 

»Warum mussten wir hierherkommen?« Seine Stimme 
klang völlig normal. Erst als er weitersprach, hörte 
Rimmzahn kleinere Schwerfälligkeiten darin. 

»Niemand hat mich gefragt, ob ich mitkommen will, um 
irgendeine Tusse zu retten, die ich nicht kenne. Warum?« 

Josh schleuderte den Menschen den Speer entgegen. Er 
rutschte über die Planken und blieb vor Emmas Füßen 
liegen. 


Sie wollte ihn aufheben, aber Karys hielt sie zurück. 
»Nicht«, sagte er leise. »Am Schaft klebt sein Blut. 
Vielleicht ist es ansteckend.« 

Emma zog die Hand zurück. 

»Wir lassen niemanden zurück«, sagte Rimmzahn. Die 
Unterhaltung faszinierte ihn. Wer konnte schon von sich 
behaupten, mit einem Toten gesprochen zu haben? »Wir 
hätten auch dich nicht zurückgelassen, wenn du entführt 
worden wärst.« 

Josh verlor das Interesse an ihm. Er blieb stehen und 
richtete seinen Blick auf Reggie. Die anderen Untoten 
schienen zu erkennen, dass er ihnen überlegen war, und 
gingen nicht weiter, warteten stattdessen auf das, was er 
als Nächstes tun würde. 

»Was macht er da?«, fragte Josh. 

»Er sägt.« 

»Warum?« 

»Kannst du dir das nicht denken?« 

Es knackte, als Josh den Kopf schräg legte. »Damit ihr 
nicht so werdet wie ich?« 

»Und was bist du?« 

Rimmzahn spürte Emmas Hand auf seinem Arm. »Sag 
ihm nicht, dass er tot ist. Das wäre grausam.« 

»Ich ...« Josh wirkte unsicher. Er sah sich kurz nach den 
anderen Untoten um, aber keiner von ihnen schien die 
Unterhaltung zu verstehen, geschweige denn zu verfolgen. 

»Ich ...« 

Reggie rutschte auf Händen und Knien über den Balken 
zurück. Die Planken lagen noch neben ihm, waren jedoch in 
der Mitte durchgesägt und hingen einige Zentimeter nach 
unten. Sie würden niemanden mehr halten. 

»Okay, das war's«, sagte er. »Wir können gehen.« 

Emma erhöhte den Druck auf Rimmzahns Arm. »Komm, 
lass ihn in Ruhe.« 

Er schüttelte sie ab. »Geht ruhig, wenn ihr wollt. Ich 
unterhalte mich hier gerade, falls ihr es nicht bemerkt 


haben solltet.« 

Aus den Augenwinkeln sah er, wie Reggie den Kopf 
schüttelte. Der Druck verschwand von seinem Arm, als 
Emma ihre Hand sinken ließ und sich abwandte. »Sag es 
ihm nicht«, wiederholte sie, dann wandte sie sich ab und 
ging mit Reggie zu der letzten Hütte des Wegs. 

Karys blieb zögernd stehen. Erst als Rimmzahn ihn mit 
einer Geste wegscheuchte, ging er ebenfalls. 

Josh schien vergessen zu haben, was er gefragt worden 
war. Mit schräg gelegtem Kopf stand er drei oder vier 
Meter von den durchgesägten Planken entfernt. Sein 
Oberkörper schwang langsam vor und zurück. 

»Josh?«, fragte Rimmzahn. 

Der Kopf zuckte hoch. Tote, leere Augen richteten sich 
auf Rimmzahn. 

»Ja?« 

»Erinnerst du dich noch an meine Frage?« 

»Ja.« 

»Und wie lautet die Antwort?« 

Josh drehte die Augen so weit nach oben, dass sie in 
seinem Kopf verschwanden und nur noch das Weiße übrig 
blieb. »Ich bin Josh Kulasky«, sagte er langsam und 
stockend. »Zweiundzwanzig Jahre. Ich studiere an der 
Universität von Tennessee und spiele Football als 
Linebacker. Ich will Profi werden, aber ich weiß nicht, ob 
ich gut genug bin. Meine Eltern heißen Do...« 

Er brach ab, schüttelte den Kopf. Mit seinen weißen 
Augen sah er aus wie ein Medium in Trance. »Meine Eltern 
heißen Doris und ...« 

Erneut schüttelte er den Kopf. »Doris und ...« 
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»Du weißt den Namen deines Vaters nicht mehr?« fragte 
er. »Findest du das nicht merkwürdig?« 

Joshs Blicke richteten sich wieder auf ihn. »Ich habe 
vergessen, was du wissen wolltest.« 


Es war eine Lüge. Er wusste es sehr genau, wollte sich 
dem Wissen aber nicht stellen. Rimmzahn drängte ihn 
weiter, stellte ihm Fragen nach seinen Eltern, nach seinem 
Studium, nach seinem Lieblingsessen und all den anderen 
Dingen, die jeder Mensch beantworten konnte. 

Josh wusste einige Antworten, bei den meisten gab er 
jedoch nach kurzem Nachdenken auf. Hinter ihm wurden 
die Untoten ungeduldig. Einige wollten sich bereits an Josh 
vorbeidrängen, aber er hielt sie mit den Armen zurück. 

»Was ist mit deinen Freunden?«, fragte Rimmzahn. 
»Kommen sie dir irgendwo seltsam vor?« 

Josh musterte das zerstörte Gesicht einer jungen Frau. 
Ihre wenigen Haare hingen in dreckverkrusteten Strähnen 
von einem fast skelettierten Schädel. Sie hatte nur noch ein 
Auge, und durch das aufgerissene Fleisch ihrer Wangen 
konnte man bis in ihren Mund blicken. 

»Nein«, sagte Josh. »Sie sehen ganz normal aus.« 
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Er setzte zum Todesstoß an. »Josh?« 

Der Untote sah ihn an. Er wirkte verängstigt, aber 
Rimmzahn verdrängte augenblicklich das plötzliche Mitleid, 
das in ihm aufstieg. Was vor ihm stand, wurde nur durch 
Magie und die letzten elektrischen Impulse eines toten 
Gehirns aufrecht gehalten. Es war kein Mensch mehr, nicht 
einmal ein Tier. 

»Josh, wieso ist dein Hemd voller Blut?« 

»Jemand muss darauf geblutet haben.« 

»Nicht jemand. Du. Es ist dein Blut.« Fasziniert 
beobachtete Rimmzahn das Gesicht des Untoten. Es 
verzerrte sich, als erkenne er einen Moment lang die 
Wahrheit, dann glättete es sich wieder. 

»Du lügst«, sagte Josh. 


»Es ist dein Blut, Josh. Niemand kann einen solchen 
Blutverlust überleben.« Er feuerte jetzt eine Salve nach der 
anderen ab. »Lausche in dich hinein, Josh. Was hörst du? 
Nichts? Ist da nichts, wo du eben noch deinen Herzschlag 
gehört hast? Und warum atmest du nicht, Josh? Warum 
hebt und senkt sich deine Brust nicht? Sieh hin. Da bewegt 
sich nichts. Weißt du, was das bedeutet, Josh? Fühlst du es? 
Was bist du, Josh? Was bist du?« 

Josh schrie. Es war kein Schrei der Angst oder der Wut, 
sondern einer, der erfüllt war von solch tiefer Verzweiflung, 
dass Rimmzahn ungewollt die Tränen in die Augen 
schossen. 

Die Untoten brüllten und fauchten, wurden Teil von Joshs 
Verzweiflung, als hätten auch sie in diesem Moment die 
Wahrheit erkannt. 

Dann lief Josh los. Mit ausladenden Schritten, die Arme 
vor und zurück schwingend, den Kopf gesenkt wie der 
Footballspieler, der er gewesen war, näherte er sich 
Rimmzahn und den zersägten Planken. Doch seinen 
Muskeln fehlte die Kraft, seinen steifen Gelenken die 
Geschmeidigkeit, und so wurde das, was er wohl für einen 
Angriff hielt, zu einem erbärmlich anmutenden Staksen. 
Seine Füße schlurften über das Holz, seine Arme 
baumelten an seinen Seiten; er knurrte vor Wut und - 
Rimmzahn war sich nicht sicher - Scham? 

Die anderen Untoten folgten ihm, waren aber zu 
langsam, um aufzuholen. Josh näherte sich unaufhaltsam 
den zersägten Planken. Rimmzahn, dem der Verstand 
sagte, dass nichts passieren konnte, dass das Holz ihn 
niemals tragen würde, wich zurück. 

»Ich lebe!«, schrie Josh. »Ich lebe!« 

Er wusste, dass das Holz zersägt worden war, das 
erkannte Rimmzahn, als Josh in die Knie ging und sich 
abstieß. Doch anstelle eines Sprungs, der den 
Footballspieler über die gefährliche Stelle katapultiert 
hätte, machte der Untote nur einen großen Schritt vor - 


und trat auf die Planke. Das Holz bog sich durch und 
zerbrach krachend. Einen Lidschlag später war Josh bereits 
verschwunden. Rimmzahn hörte, wie er aufschlug. 

Die anderen Untoten stolperten weiter. Zwei von ihnen 
traten ins Leere, ein dritter erwischte die zweite 
durchgesägte Planke und stürzte mit ihr in die Tiefe. Die 
restlichen kamen zum Stehen, nur einer wurde von den 
nachfolgenden in das Loch gestoßen. 

»Ich lebe!« 

Joshs Schreie rissen auch nach seinem Sturz nicht ab. 
Rimmzahn wischte sich mit dem Ärmel seines Jacketts über 
die Augen, wandte sich ab und ging zur Hütte. 

»Du hast es ihm gesagt, oder?«, fragte Emma, kaum dass 
er eingetreten war. Sie, Reggie und Maurice saßen an 
einem einfachen Holztisch. Eine Öllampe stand darauf und 
verbreitete ein gelbes, diffuses Licht. 

»Ja«, sagte Rimmzahn. Er lauschte auf die Schreie, aber 
in der Hütte waren sie nicht mehr zu hören. 

»Warum hast du etwas so Grausames getan?« Emma 
wirkte empört. Reggie sah ihn ablehnend an, Maurice nur 
neugierig, als erwarte er eine große Weisheit oder Tipps für 
die Börse. 
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Ein dumpfer Knall irgendwo unter der Hütte bewahrte 
ihn vor einer Antwort. Alle sprangen auf; die Flamme der 
Öllampe flackerte. Es knallte erneut. 

Reggie ging zur Tür. »Ich sehe mal nach.« 

Wieder ein Knall, dann noch einer. Bei jedem erbebten 
die Wände der Hütte leicht. 

»Was ist das bloß?«, fragte Maurice. Er stellte sich in den 
Türrahmen wie bei einem Erdbeben. Es dauerte einige 
Minuten, dann schob sich Reggie an ihm vorbei in die 
Hütte. 


»Das ist Josh«, sagte er. »Ich konnte ihn durch das Loch 
sehen. Er wirft sich gegen einen der Stützbalken, die diese 
ganze Konstruktion ...« Seine Geste schloss die Hütte mit 
ein. »... zusammenhalten. Ich glaube, er weiß, dass wir uns 
hier oben verschanzt haben.« 

Rimmzahn schob seinen Stuhl zurück an den Tisch und 
setzte sich. »Das spielt keine Rolle. Ich habe die Balken 
gesehen. Ein menschlicher Körper kann ihnen nichts 
anhaben.« 

»Ein Körper aus Fleisch und Blut mit Nervenbahnen und 
Schmerzempfinden nicht, aber in diesem Fall wäre ich mir 
nicht so sicher.« Reggie lehnte sich an die Wand. »Er wird 
weitermachen, auch wenn seine Knochen brechen. Darauf 
müssen wir uns vorbereiten.« 

Seine Worte hingen im Raum. Die dumpfen Einschläge 
unter ihnen rissen nicht ab. 


14 
Porspoktiven 


» Ar, Jack schlug die Tür der Taverne zu. Hinter ihm 
*_prallten Untote gegen das Holz. Auf dem Platz vor 
Laura herrschte Chaos. Menschen liefen ziellos umher, 
verfolgt von Untoten, die sie festzuhalten versuchten und 
nach ihnen griffen. Entsetzt sah sie, wie ein junger Mann 
stolperte und unter toten Körpern verschwand Seine 
Schreie hallten über den Platz, brachen aber plötzlich ab. 
Laura wusste, dass er tot war. 
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Jack tauchte neben ihr auf und drückte ihr ein Stuhlbein 
in die Hand. »Besser als nichts«, sagte er. 

Sie nickte und blickte sich um. Die ersten Untoten hatten 
sie entdeckt, kamen taumelnd und schlurfend auf sie zu. Sie 
schlug mit dem Stuhlbein nach einem, aber er war noch zu 
weit weg. 

»Das Vorratslager!« Jack zeigte auf das Gebäude am 
Rande des Platzes. »Keine Fenster, nur eine Tür. Besser 
geht's nicht.« 

»Was ist mit dem Hafen?«, fragte Laura, während sie ihm 
bereits folgte. 

»Das schaffen wir nicht. Die Zombies rotten sich dahinten 
ja schon zusammen. Ich glaube, sie folgen jemandem.« 

Er hatte recht. Eine größere Gruppe hatte sich auf dem 
Weg gebildet, der zum Hafen führte. An ihr würden sie 
nicht vorbeikommen. Laura hoffte nur, dass derjenige, dem 
sie folgten, ihnen nicht in die Hände fiel. 

Gemeinsam bahnten sie und Jack sich einen Weg durch 
die Untoten. Den langsamen Bewegungen konnten sie 
leicht ausweichen, doch je mehr Untote auf dem Platz 
auftauchten, desto schwieriger wurde es, den zugreifenden 


Händen zu entgehen. Einmal packte jemand Laura von 
hinten an den Haaren, ein anderes Mal an der Schulter 
ihres Gewands. Ohne das Stuhlbein, das sie wie einen 
Baseballschläger schwang, wäre sie wahrscheinlich 
gestürzt und von den Untoten umgebracht worden - wie 
der Mann, den sie gesehen hatte. 

Bis zur Tür des Vorratslagers gab Jack keinen einzigen 
Schuss ab. Wie Laura verteidigte er sich nur mit einem 
Stuhlbein, aber die Untoten rückten ständig nach, 
bedrängten sie, bis es nur noch die Flucht durch die Tür 
gab. 

Jack zog an dem Riegel, der sie verschloss. Er bewegte 
sich nicht. 

»Scheiße! Die war doch eben nicht abgeschlossen.« 

Er warf sich mit der Schulter dagegen, erreichte aber 
nichts. Laura hämmerte mit einer Faust gegen das Holz, 
den Blick auf den enger werdenden Halbkreis aus Untoten 
gerichtet. Mit dem Stuhlbein schlug und stach sie nach 
ihren Angreifern. 

Schließlich lehnte sich Jack erschöpft gegen die Tür. »Ich 
kriege sie nicht auf«, sagte er. »Es tut mir leid.« 

Sein Tonfall gefiel Laura nicht. Es klang, als hätte er 
bereits aufgegeben. »Dann schlagen wir uns eben doch 
zum Hafen durch«, sagte sie, während sie einem Untoten 
das Stuhlbein in den Magen rammte. »Wir schaffen das 
schon 

Jack sah über die Köpfe der Angreifer hinweg. »Nein, das 
glaube ich nicht.« 

Laura sah, wie er seine Pistole aus dem Gürtel zog und 
entsicherte. Einen Moment lang glaubte sie, er Wolle sich 
umbringen, doch dann richtete er sie auf einen Untoten, 
der keinen Meter mehr von ihm entfernt war, und drückte 
ab. »Aber wir werden es versuchen. Halt mir den Rücken 
frei.« 

Er trat einen Schritt vor, die Waffe im Anschlag, den Kopf 
schräg gelegt. Sein Zeigefinger krümmte sich um den 


Abzug, aber im gleichen Atemzug hörte Laura, wie hinter 
ihr ein Riegel zurückgeschoben wurde. 

»Laura? Jack? Kommt!« Es war Andreas Stimme. 

Sie fuhr herum, während Jack die Waffe senkte, ohne 
abzudrücken. Andreas hatte die Tür bereits geöffnet stand 
mit einer Öllampe in der Hand im Rahmen. In dem Schatten 
hinter ihm sah Laura Milt. Auch er hielt eine Öllampe fest. 
Ihr Licht riss sein Gesicht aus der Dunkelheit. Es hätte 
unheimlich wirken können, doch Laura war kein Anblick je 
so willkommen gewesen. 

Mit einem Sprung brachte sie die Türschwelle hinter sich, 
ließ das Stuhlbein fallen und umarmte Milt. Sie spürte 
seinen freien Arm aufihrem Rücken, mit dem er sie an sich 
drückte. Sie hörte, wie die Tür zugeschlagen wurde. 

»Das war im letzten Moment«, sagte Jack. »Habt ihr uns 
nicht klopfen hören?« 

»Nein, erst den Schuss. Wir waren oben. Wir haben da 
etwas gefunden, was ihr euch ansehen solltet, sobald ihr 
fertig seid.« 

Laura hörte das Lächeln in Andreas Stimme und 
bemerkte erst da, dass sie Milt immer noch umarmte. 
Beinahe erschrocken ließ sie ihn los. Sein Arm löste sich 
ebenfalls von ihr, wenn auch zögernd. 

»Als der Irrsinn da draußen losbrach«, fuhr Andreas fort, 
»sind wir hier hineingeflüchtet. Wir hatten gehofft, andere 
würden sich uns anschließen, aber ein Teil der Gruppe 
folgte Rimmzahn, während der Rest in Panik davonrannte. 
Ich weiß nicht, wo sie sich versteckt haben oder wie viele es 
sind.« 

Im Licht der Öllampe sah Laura, dass sie sich in einem 
großen, fensterlosen Raum befanden. An den Wänden 
stapelten sich Kisten und Fässer, es gab mehrere kleinere 
Türen und eine Treppe, die nach oben führte. Die Wand 
daneben war stark gewölbt. 

Jack sicherte seine Waffe und steckte sie zurück in den 
Gürtel. Dann klopfte er gegen die Wand. Sie klang hohl. 


»Ein Getreidesilo?«, fragte er. 

Milt hob die Schultern. »Wir sind noch keine zehn 
Minuten hier. Als Erstes wollten wir das Gebäude 
durchsuchen. Dabei haben wir auch unseren Fund 
gemacht.« Sein Blick richtete sich auf Laura. »Aber erst 
einmal wollte ich sagen, dass ich verdammt froh bin, dass 
ihr es geschafft habt.« 

Laura lächelte. »Wir ebenso.« 

Sie hörte die Untoten vor der Tür stöhnen und hämmern, 
aber in diesem kurzen Moment war ihr das egal. 

Schließlich räusperte sich Milt. »Okay, dann gehen wir 
mal rauf, oder?« 

»Moment.« Jack ging zurück zum Eingang und klemmte 
einen Stuhl unter den Riegel. Die Tür bestand aus 
zentimeterdickem, eisenbeschlagenem Holz, aber er wollte 
wohl kein Risiko eingehen. »Solange wir alle oben sind, ist 
mir das lieber so.« 

»Du bist der Personenschützer«, sagte Andreas. »Also 
schütze Personen.« 

Er grinste. Laura sah ihm seine Erleichterung an. 
Wahrscheinlich hatten er und Milt befürchtet, die einzigen 
Überlebenden zu sein. So schnell ihr der Gedanke 
gekommen war, so schnell verdrängte sie ihn auch wieder. 
Sie wollte sich nicht ständig fragen, wer dort draußen um 
sein Leben kämpfte - und wer diesen Kampf bereits 
verloren hatte. 

Die Holzstufen knarrten unter ihren Schuhen, als sie die 
Treppe hinaufgingen. An ihrem Ende lag ein zweiter großer 
Raum. Laura sah einen Tisch, mehrere Stühle, Kisten und 
Fässer. Es gab eine Luke in der Decke, an einer Wand 
lehnte eine Leiter zwischen Kisten und Fässern. Es roch 
nach abgestandener Luft und altem Bier. 

Jack trat gegen ein Fass. Flüssigkeit schwappte darin. 
Auch das zweite Fass, das er ausprobierte, war voll. 
»Verdursten werden wir nicht.« 


»Ja, aber ich meinte etwas anderes.« Andreas ging zum 
Tisch und stellte die Öllampe ab. Daneben lagen Blätter aus 
festem, papyrusartigem Papier. »Jemand hat 
aufgeschrieben, was hier passiert ist. Ich konnte nur einen 
flüchtigen Blick darauf werfen, aber das hilft uns vielleicht 
bei der Suche nach ein paar Antworten.« 

Laura blieb neben ihm stehen. Sie sah Symbole, Muster 
und krude Zeichnungen. Anscheinend hatte man auf diesen 
Seiten ursprünglich Vorräte und Finanzen festgehalten. 
Ohne frisches Papier war dem Zeichner nichts anderes 
übrig geblieben, als in den Zwischenräumen der alten 
Seiten zu schreiben. Laura stellte sich vor, wie er an diesem 
Tisch saß, einen Federkiel in der Hand, während unten die 
Untoten gegen die Tür hämmerten. 

Sie schüttelte sich. 

»So interessant, wie das sicherlich ist«, sagte Jack, 
»würde ich viel lieber wissen, ob es hier einen Getreidesilo 
gibt.« 

Er nahm die Leiter von der Wand und hakte sie in die 
Halterung unterhalb der Luke ein. 

»Wieso? Willst du Brot backen?« Milt grinste. Er war 
mindestens ebenso erleichtert wie Andreas. 

Jack sah ihn an. In seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der 
Laura nicht ganz geheuer war. 

»Nein«, sagte er, als habe er nicht verstanden, dass Milt 
gescherzt hatte. »Aber wenn es hier einen Silo gibt, können 
wir den ganzen Laden in die Luft jagen.« 


_— 


Während Andreas und Jack darüber diskutierten, ob die 
Luke wohl zum Silo führte und wie man den Mehlstaub, der 
sich möglicherweise noch darin befand, zur Explosion 
bringen könnte, nahm Laura die Seiten vom Schreibtisch 
und ging zusammen mit Milt nach unten. Sie stellten eine 
der beiden Öllampen auf einen Tisch und breiteten die 
Zeichnungen aus. 


»Sie erzählen eine Geschichte«, sagte Laura nach einem 
Moment. »Aber in welcher Reihenfolge?« 

Milt schob die Öllampe näher heran. »Was ist mit diesen 
Punkten über den Zeichnungen? Könnten das Seitenzahlen 
sein?« 

»Probieren wir es aus.« Laura begann die Seiten nach 
der Anzahl der Punkte zu ordnen. 

Nach einem Moment wandte sich Milt ab und ging zur 
Tür. Durch einen Spalt im Holz sah er nach draußen. 

»Die Zombies stehen nur herum«, berichtete er. »Und es 
sind nicht mehr so viele wie eben. Sieht so aus, als würden 
sie sich anderen Opfern zuwenden.« 

»Hm.« Laura hörte ihm kaum zu. Sie glaubte, den Anfang 
der Geschichte gefunden zu haben. Auf der Zeichnung 
zwischen Symbolen und Mustern sah man die Siedlung vom 
See aus betrachtet. Fischerboote dümpelten mit 
ausgeworfenen Netzen auf dem Wasser, am Hafen standen 
Händler und verkauften Fische. Der große Platz vor dem 
Vorratslager war voller Stände und Menschen. Am Himmel 
hing ein Gesicht, das scheinbar wohlwollend auf das 
Geschehen hinunterblickte. Laura nahm an, dass es sich um 
eine Gottheit handelte. 

Sie zog die nächste Zeichnung heran. Auf den ersten 
Blick unterschied sie sich kaum von der ersten, sie zeigte 
die Siedlung sogar aus der gleichen Perspektive, aber dann 
bemerkte Laura, dass die Menschen auf dem Platz sich 
stritten und das Gesicht am Himmel traurig wirkte. War 
irgendetwas geschehen, was die Einwohner gegeneinander 
aufgebracht hatte? Ihr fielen die Säcke voller Münzen auf, 
die der Zeichner neben den Marktständen platziert hatte. 
War es um Geld gegangen, oder sollten sie etwas anderes 
symbolisieren? 

Nachdenklich legte Laura das nächste Blatt vor sich. Ein 
Schatten fiel darüber, als Milt sich neben sie stellte. 

»Entschuldigung«, sagte er und trat einen Schritt zurück. 
Sie hörte, wie er zwei Stühle heranzog und sich setzte. 


Geistesabwesend nahm sie neben ihm Platz während ihre 
Blicke weiter über die Zeichnungen glitten. 

»Irgendetwas ist hier passiert«, sagte sie. 

Milt nahm das erste Blatt vom Stapel und betrachtete es 
im Licht der Öllampe. 

»Zuerst«, fuhr Laura fort, »lebten alle friedlich 
zusammen, dann ...« Sie reichte ihm das zweite Blatt. 
»Dann brach ein Streit aus. Ich verstehe nicht, warum.« 

»Gier«, sagte Milt spontan. Er zeigte auf die Geldsäcke 
neben den Händlern. »Die Händler verlangten immer mehr 
Geld für ihre Waren, die Kunden wurden wütend. Auf dem 
zweiten Bild gibt es auch kaum noch Fische.« 

Das war ihr nicht aufgefallen, doch er hatte recht. Die 
Fischerboote lagen zwar immer noch auf dem See, aber die 
Kisten, in denen sie ihren Fang an Land brachten, waren 
fast leer. Die Händler mussten die Notlage ausgenutzt und 
die Preise für Getreide und andere Nahrung erhöht haben. 

»Und hier auf dem dritten Bild ...« Laura legte es aufiihre 
Knie, damit sie es beide betrachten konnten. Milt rückte so 
nahe an sie heran, dass sich ihre Schultern berührten. 
»Hier sieht man, dass die Menschen mit Knüppeln und 
Speeren aufeinander losgehen. Es gibt Tote.« 

»Und das Gesicht am Himmel wirkt zornig. Ihr Gott ist 
offensichtlich nicht damit einverstanden, wie sie sich 
verhalten.« 

Laura nickte. Sie legte das Blatt beiseite und zog das 
nächste vom Stapel. Es zeigte die Siedlung von oben. 
Menschen versuchten, sie zu verlassen, aber es war ein 
Kreis um sie entstanden, den sie nicht durchbrechen 
konnten. Aus dem Gesicht am Himmel fielen Blitze nach 
unten. 

»Das ist die Barriere«, sagte Milt mit einem Blick auf den 
Kreis. »Sie sorgt also nicht nur dafür, dass niemand hinein- 
sondern auch, dass niemand hinauskommt.« 

»Und was ist mit den Blitzen?« 


Milt betrachtete das nächste Blatt und schwieg. Laura 
sah die Toten aus dem Bild davor. Sie wurden von den 
Blitzen getroffen und erhoben sich, fielen über die her, die 
neben ihnen standen. Da waren Kinder, die ihre Eltern 
angriffen, Frauen, die sich auf ihre Männer stürzten, die 
ganze Siedlung versank im Chaos. Das Gesicht am Himmel 
hatte sich abgewandt. Man sah nur noch seinen Hinterkopf. 
Im nächsten Bild war es verschwunden. 

»Der Zeichner hielt die Untoten also für eine Strafe 
Gottes«, sagte Milt. »Und die Einwohner taten das 
anscheinend auch. Hier, sieh mal, sie bringen 
Menschenopfer.« 

Laura betrachtete die Szene. Einige Dutzend Menschen 
standen auf dem Pier und warfen andere, die sie in Ketten 
gelegt hatten, ins Wasser. Gleichzeitig krochen die 
aufgedunsenen Leichen ertrunkener Fischer an Land. 

»Und erschufen damit noch mehr Untote.« Laura atmete 
tief durch. Von den Zeichnungen ging eine verzweifelte 
Kraft aus, der sie sich nicht entziehen konnte. »Wer im 
Inneren dieser Barriere stirbt, bleibt nicht tot. Die 
Todesursache spielt keine Rolle. Sie stehen alle Wieder 
auf.« 

»Diese Siedlung wurde also von ihren eigenen Toten 
überrannt.« Milt schluckte. »Gibt es noch weitere 
Zeichnungen?« 

Laura durchsuchte den Stapel. Sie fand mehrere 
Entwürfe, kurze Skizzen von Straßenschlachten und 
Massakern, die der Zeichner nicht fertiggestellt hatte. 
Schließlich, als sie eines der Blätter umdrehte, stieß sie auf 
ein weiteres vollendetes Bild. 

»Sieh mal«, sagte sie, als sie es aus dem Stapel zog. Es 
zeigte den Zeichner, wie er oben im Vorratslager am Tisch 
saß und seine Bilder anfertigte. Es war ein Mann mittleren 
Alters mit dichtem dunklem Haar und einem freundlichen 
Gesicht. Laura spürte einen Stich im Magen, als sie den 
kleinen Jungen sah, der neben ihm am Boden hockte und 


mit einem Holzpferd spielte. Es war unwahrscheinlich, dass 
einer von beiden überlebt hatte, trotzdem wünschte sie es 
ihnen. Sie fühlte sich als habe sie den Zeichner durch seine 
Arbeit kennengelernt. 

»Verdammt«, sagte Milt plötzlich. Er schob den Stuhl 
zurück und griff nach der Öllampe. 

»Was ist denn?« 

»Die Luke.« Er hatte den Satz noch nicht ausgesprochen, 
da sah Laura bereits, was er meinte. Auf der Zeichnung war 
die Luke, von der sie nicht wussten, wohin sie führte, mit 
einem halben Dutzend Bretter vernagelt und mit einer 
schweren Kette gesichert. Was immer da oben gewesen 
war, der Zeichner hatte sein Möglichstes getan, um es von 
ihm und dem Jungen zu trennen. Warum die Sicherungen 
verschwunden waren, konnte sie nicht sagen. Vielleicht 
hatte man sie woanders gebraucht. 

»Jack?« Milt lief die Treppe hinauf. Laura folgte ihm mit 
dem Bild in der Hand. »Mach die Luke nicht ...« 

Es krachte. 

Eine Welle des Gestanks schlug Laura entgegen. Sie 
hörte Jack und Andreas würgen und fluchen, dann lautes 
Poltern. Rasch legte sie den Arm über Nase und Mund, 
atmete durch den Stoff ihres Gewandes. 

»Alles in Ordnung!«, rief Jack. 

Laura erreichte die obere Etage. Andreas hockte in einer 
Ecke und übergab sich hinter ein paar Kisten. Jack stand 
auf der Leiter, schützte Mund und Nase ebenso, wie sie es 
tat. Der Gestank war beinahe unerträglich. 

Milt hielt die Öllampe in Richtung der Luke. Laura sah, 
dass sie zu einer weiteren Etage unter dem Dach führte. 
Staub rieselte aus der Öffnung herab, in der Jack stand und 
mit der zweiten Öllampe ins Dunkel hineinleuchtete. 

»Was stinkt denn hier so?«, fragte Laura. 

»Ich bin mir nicht sicher, aber Untote sind es nicht. Hier 
oben ist niemand.« Jack nahm den Arm herunter und stieg 
die letzten Sprossen der Leiter hinauf. Sein Oberkörper 


verschwand in der Luke, seine Stimme wurde dumpf. »Ich 
sehe die Wand des Silos. Darüber hängen Ketten. 
Anscheinend hat man ihn früher von oben befüllt.« 

Er kletterte gänzlich in den Raum hinein. Eine Hand 
schien sich um Lauras Magen zu krallen, als sie ihn nicht 
mehr sah. »Sei vorsichtig.« 

»Hier ist wirklich niemand. Der Raum ist klein, der 
Dachmechanismus ist eingerostet. Selbst wenn die Untoten 
klug genug wären, ihn von außen zu betätigen, würde er 
sich nicht mehr bewegen. Wir haben ein tolles Versteck 
gefunden, Leute.« 

Andreas spuckte aus und kam unsicher auf die Beine. 
»Kannst du das Innere des Silos erkennen?«, fragte er 
heiser. 

»Ja, Moment.« Laura hörte Jacks Schritte über ihrem 
Kopf. »Da ist ein Sichtschlitz in der Wand.« 

Es klang, als würde ein Riegel zurückgeschoben, dann 
herrschte einen Moment Stille. Im nächsten Moment 
würgte Jack. 

»Fuck!«, stieß er hervor. Fast ein Dutzend Mal 
wiederholte er das Wort. Laura sah ihn an der Öffnung 
auftauchen. Er machte sich nicht die Mühe, die Leiter 
herunterzusteigen, sondern sprang einfach von oben auf 
den Holzboden und blieb auf ein Knie gestützt hocken. 
Laura erschien es fast wie ein Wunder, dass er die Öllampe 
nicht hatte fallen lassen. 

Er schluckte und räusperte sich. Niemand sagte ein Wort, 
auch wenn Laura ihn liebend gern gefragt hätte was dort 
oben geschehen war. 

Erst als Laura es vor Neugier beinahe nicht mehr 
aushielt, begann er zu reden. »Den Plan, den Mehlstaub im 
Silo zur Explosion zu bringen, können wir vergessen. Das 
ganze Ding ist voller Untoter.« 

»Was?« Laura wurde bei dem Gedanken beinahe übel 

Auch Jack schüttelte sich. »Ich nehme an, dass man sie 
einfach in den Silo geworfen hat, um der Lage Herr zu 


werden. Es sind Hunderte.« Er gestikulierte. Die Worte 
strömten aus ihm heraus, als könne er sie nicht länger 
zurückhalten, obwohl er es wollte. »Sie liegen und hocken 
aufeinander, zehn, zwölf Mann hoch. Alles wimmelt. Es ist, 
als würde man in einen Eimer voller Tintenfische blicken. 
Und der Gestank ...« Er brach ab und stand auf. »Helft mir, 
die Luke zu schließen.« 

Laura zog die Leiter aus ihrer Halterung und lehnte sie 
an die Wand, nachdem Andreas nach oben geklettert war 
und die Luke geschlossen hatte. Jack schien froh zu sein, 
nicht noch einmal hinaufsteigen zu müssen. 

»Sind wir sicher hier?«, fragte Milt. Immer wieder glitt 
sein Blick zu der gebogenen Wand des Silos. 

»Ich glaube schon. Oben heraus können sie nicht, und 
wenn es eine Möglichkeit für sie gäbe, den Silo unten zu 
verlassen, hätte sie das schon längst getan. Die liegen seit 
Jahren dort.« 

Trotz seiner so überzeugt wirkenden Behauptung prüfte 
er ein letztes Mal, ob die Riegel, mit denen die Luke an der 
Decke befestigt war, auch fest saßen. Dann wandte er sich 
ab. »Lasst uns nach unten gehen. Wir sollten die Tür nicht 
unbewacht lassen.« 

Laura folgte ihm die Treppe hinunter. Während die 
aderen ihre Lampen abstellten und Andreas die Wand des 
Silos nach einer Geheimtür abtastete, ging sie zum Eingang 
und sah durch den Spalt nach draußen. Die Untoten 
stolperten ziellos umher. Sie hatten wohl erkannt, dass die 
Tür ein unüberwindliches Hindernis darstellte, und wussten 
nun nicht mehr, was sie tun sollten. 

Laura wollte sich bereits wieder abwenden, als sie einen 
hochgewachsenen Mann bemerkte, der aus einer Gasse 
zwischen den Hütten trat und langsam auf den platz 
schlurfte. Im ersten Moment wusste sie nicht, weshalb er 
ihr auffiel, doch dann beobachtete sie ihn weiter, sah, wie 
die anderen Untoten auf ihn reagierten. Sie machten ihm 


Platz. Diejenigen, die weiter weg standen, stolperten auf 
ihn zu, blieben aber in respektvoller Entfernung zu ihm. 

»Seht euch das mal an«, sagte Laura. 

Der Mann stand mittlerweile in der Mitte des Platzes. 
Seine Bewegungen waren so steif wie die der anderen, 
aber er schien eine größere Kontrolle über seinen Körper 
zu besitzen. Die Kapuze seines Umhangs hatte er 
zurückgeschlagen. Dichtes graues Haar bedeckte seinen 
Kopf und hing bis auf die Schultern herab. Laura konnte 
seine Augen in der Dunkelheit nicht erkennen, aber sie war 
sich sicher, dass sie Intelligenz darin gesehen hatte. 

»Wer ist das?«, fragte Milt. Ebenso wie die anderen 
beiden Männer hatte er einen Spalt gefunden, durch den er 
den Platz beobachten konnte. 

»Eine Art Anführer?« Jack hob die Schultern. 

Das war auch Lauras Vermutung. Sie sah, wie der Mann 
den Kopf hob und seine Umgebung betrachtete, wie ein 
General, der seine nächste Schlacht plante. Nach einer 
Weile winkte er die Untoten mit einer Ungelenken 
Bewegung heran. Sie sammelten sich um ihn. Diejenigen, 
die die Aufforderung nicht mitbekommen oder nicht 
verstanden hatten, wurden von anderen mitgezogen. 

»Soll ich ihn abknallen?«, fragte Jack. Es klang nicht, wie 
ein Scherz. 

Laura schüttelte den Kopf. »Er ist vielleicht der Einzige 
hier, mit dem wir reden können. Wenn er nicht weiß, wo 
Z.oe ist, wer sonst?« 

Es war das erste Mal seit den Angriffen, dass sie an ihre 
Freundin dachte. Insgeheim schämte sie sich da für. 

»Sie hat recht«, sagte Milt. »Lassen wir ihn erst einmal in 
Ruhe. Mal sehen, was passiert.« 

Draußen redete der Anführer der Untoten mit seinen 
Untergebenen. Es dauerte einige Minuten, dann löste sich 
die Gruppe auf, verschwand zwischen den Hütten Nur der 
Anführer blieb zurück. Mit vor dem Körper verschränkten 
Armen stand er da und wartete. 


»Und was machen wir jetzt?«, fragte Andreas. 
»Das Gleiche wie er«, sagte Laura. »Wir warten.« 
Irgendwo über und hinter ihnen ertönte ein Krachen. 


15 
Mechiell 


»ie Boote dümpelten auf dem ruhigen, nächtlichen See. 
Finn und Simon hatte sie mit Seilen 
aneinandergebunden, aber nicht so eng, dass sie 

zusammenstoßen konnten. Gut drei Meter lagen zwischen 
ihnen, mehr als genug in dem wellenlosen Wasser. 

Angela, Gina und Sandra hatten sich zwischen die 
Sitzbänke gelegt und schliefen, Felix nickte immer wieder 
ein und hob jedes Mal erschrocken den Kopf, wenn sein 
Kinn die Brust berührte. Luca hockte im Bug und 
beobachtete die Untoten, die reglos auf dem Pier standen, 
während Finn auf der Reling saß und sich auf das Ruder 
stützte. Ab und zu bewegte er es, damit die Boote nicht zu 
weit abtrieben. Zu sechst war es eng in dem kleinen Boot. 
Man konnte sich nicht ausstrecken, ohne einem anderen 
den Platz wegzunehmen. 

»Da ist schon wieder einer ins Wasser gefallen«, sagte 
Luca. Er zeigte auf den Pier. 

Finn gähnte. »Untote können nicht schwimmen.« 

»Aber ertrinken können sie auch nicht«, fügte Simon aus 
dem anderen Boot hinzu. »Wie wir seit Kurzem wissen.« 

Er lehnte an der hintersten der drei Sitzbänke und hatte 
die Beine angezogen. In einer Hand hielt er einen Block, in 
der anderen einen Bleistift. Finn hatte ihm sein Messer 
zugeworfen, damit er ihn spitzen konnte. 

Agnes lehnte an der Schulter ihres Mannes und schlief; 
er saß zusammengesunken auf der mittleren Bank, seinen 
Rucksack auf die Knie gestützt. Finn konnte sehen, dass es 
ihm schlecht ging. 

»Was schreibst du da eigentlich die ganze Zeit?«, fragte 
er Simon. 

»Code.« 


»Bist du Geheimagent?« 

Simon lachte. Es hallte über den See. Wie zur Antwort 
stöhnte einer der Untoten. »Ich bin Programmierer.« 

»Echt?« Luca drehte sich um. Sein Interesse war 
geweckt. Manchmal hatte Finn den Eindruck, dass er sich 
für alles interessierte. »Programmierst du auch Spiele?« 

»Nicht allein, aber bei ein paar habe ich schon 
mitgearbeitet.« 

»Zum Beispiel?« 

Simon legte den Notizblock beiseite. »Kennst du 
AVI VJVWBRWL 2100) « 

Lucas Augen weiteten sich. »Das war so geil.« Er sah sich 
rasch zu seinen Eltern um. Felix Kinn näherte sich bereits 
wieder dessen Brust, Angela schlief tief. »Beim Endboss auf 
der Mondstation bin ich bestimmt zehnmal gestorben, bis 
ich kapiert habe, dass die Nuklear-Bazooka eine 
automatische Zielvorrichtung hat.« 

Simon grinste. »Das war meine Idee Die ganzen 
Waffensysteme stammen von mir.« 

»Und was schreibst du gerade?«, fragte Luca. 

»Nur belangloses Zeug, um mich abzulenken. Coden auf 
Papier macht nicht viel Spaß.« 

Finn lehnte sich wieder auf das Ruder und ließ die beiden 
reden. Er verstand ohnehin kaum etwas von dem, was sie 
sagten. Mit geschlossenen Augen ließ er ihre Unterhaltung 
an sich vorbeiziehen. Solange er nicht in den schwarzen 
Himmel blickte, konnte er sich vorstellen, auf irgendeinem 
See in seiner Welt zu sitzen, vielleicht in einer lauen 
Sommernacht in Italien. Die Vorstellung entspannte ihn, 
ließ ihn den Schrecken der letzten Stunden vergessen. 

Er fragte sich, wie lange der Spuk nach dauern würde, ob 
die Untoten wohl verschwanden, wenn der Tag 
zurückkehrte. Die Siedlung war leer gewesen, als sie bei 
Tageslicht eingetroffen waren. Mit ein wenig Glück würden 
sie am nächsten Morgen auch wieder allein sein. Wenn 
nicht, mussten sie darüber nachdenken, was als Nächstes 


kam. In die Stadt zurück konnten sie nicht, was mit ihren 
Gefährten geschehen war, wusste niemand. Alles in Finn 
sträubte sich dagegen, ohne sie weiterzuziehen, doch wenn 
es keine andere Wahl gab, würde er auch das tun. 

Jemand stöhnte laut. 

Finn öffnete die Augen. Er musste geschlafen haben, 
denn die Unterhaltung zwischen Simon und Luca war 
verstummt. Beide schliefen, schreckten erst gerade hoch, 
als sie das Geräusch hörten. 

»Franz?«, fragte Agnes. Sie nahm den Kopf von der 
Schulter ihres Mannes und ergriff seine Hand. »Was ist 
denn?« 

»Ich ...« Er keuchte. Sein Körper erbebte bei jedem 
Atemzug. »Ich habe Durst.« 

Finn griff in eine der Taschen, die von den Müllers an 
Bord gebracht worden waren und zog eine Plastikflasche 
heraus. »Hier«, sagte er. 

Simon fing sie auf. Er schraubte den Deckel ab und 
reichte sie Franz. Der streckte den linken Arm danach aus, 
krümmte sich aber plötzlich zusammen. »Mein Arm tut so 
weh.« 

Um Finn erwachten die anderen. Schlaftrunken richteten 
sie sich auf. 

»Was'n los?«, murmelte Gina. »Kommen die Zombies?« 

»Nein«, sagte Finn. »Franz geht es nicht ganz so gut.« 

»Was hat er denn?«, fragte Angela. Sie rieb sich den 
Schlaf aus den Augen. 

1 RILU HLrfRMrRa dachte Finn, sprach es jedoch nicht 
aus. Er zwang sich zur Ruhe. »Agnes? Halte Franz 
aufrecht, er soll sitzen bleiben und sich so wenig wie 
möglich bewegen.« 

Sie nickte und streichelte den Rücken ihres Mannes, 
Beruhigend redete sie auf ihn ein, aber Franz zittert am 
ganzen Körper und krümmte sich immer wieder zusammen. 
Seine rechte Hand krallte er in seine Brust. 

»Ich kann nicht atmen ...« 


Simon sah Finn an. »Kann ich irgendetwas tun?« 

Er schüttelte den Kopf. »Nein, lass Agnes mit ihm reden. 
Entweder es geht ihm gleich besser, oder ...« 

Franz kippte von der Bank. Das ganze Boot schwankte, 
als er zusammenbrach und keuchend über dem Kiel liegen 
blieb. Trotz der Dunkelheit erkannte Finn, wie bleich er 
war. 

Agnes ging neben ihm auf die Knie. Sie streichelte sein 
Gesicht und redete auf ihn ein. Tränen liefen über ihre 
Wangen. Sie versuchte, sie wegzuwischen, damit er sie 
nicht sah, aber sie flossen immer weiter. 

Franz ergriff ihre Hand. »Der Rucksack«, sagte er 
zwischen keuchenden, rasselnden Atemzügen. »Gib ... ihn 
mir.« 

Simon stand auf, nahm den Rucksack vom Boden hoch 
und reichte ihn dem Österreicher. 

»Mach ... ihn auf.« Franz keuchte vor Schmerzen. Seine 
Beine zuckten unkontrolliert. Seine Augenlider flatterten. 

ir ciIr@ra KH - LdbZZXZLR) dachte Finn und zuckte 
zusammen, als Gina ihre Hand auf sein Knie legte. 

»Können wir denn gar nichts tun?«, flüsterte sie. 

Er schüttelte den Kopf. Aus den Augenwinkeln sah er, wie 
Angela Sandra und Luca in die Arme nahm. Felix hockte 
neben ihnen, die Arme um die Knie geschlungen, und 
starrte vor sich hin. 

Auf dem anderen Boot Öffnete Agnes den Reißverschluss 
des Rucksacks. Simon musste ihr helfen, den Gegenstand 
herauszuziehen, der sich darin befand. Er war in Papier 
eingeschlagen und schwer. 

»Pack es aus.« Franz‘ Stimme wurde leiser. 

»Nein, nicht jetzt«, sagte Agnes. »Ich muss mich doch um 
dich kümmern.« 

»Bitte ... ich will dein Gesicht sehen.« 

Sie widersprach ihm nicht noch einmal. Mit Simons Hilfe 
stellte sie den Gegenstand auf die Sitzbank und wickelte 
ihn aus. Bahnen von Packpapier fielen ins Boot oder 


wurden von der nächtlichen Brise wie Fahnen über das 
Wasser geweht. 

Es war die Statue einer tanzenden Frau. Sie hatte einen 
Arm und einen Fuß angehoben, sah aus, als wollte sie in der 
nächsten Sekunde herumwirbeln und den Verehrer, der 
dort sicherlich auf sie wartete, zu sich heranziehen. So 
lebendig und frei wirkte sie, dass Finn unwillkürlich lächeln 
musste. 

»Franz.« Agnes schlug die Hände vor das Gesicht. 

»Nein, tu das nicht.« Er hustete. »Ich will doch sehen, wie 
du dich freust.« 

Sie nahm die Hände herunter, betrachtete die Statue auf 
dem Boot und weinte. 

Franz rang nach Atem. »Ich habe gesehen, wie du sie in 
der Galerie bewundert hast. Du hast so etwas Schönes 
verdient.« 

»Die ganze Zeit hast du sie herumgeschleppt, ohne etwas 
zu sagen?« 

»Sie sollte ein Geschenk sein ... für unsere goldene 
Hochzeit 

Agnes lachte unter Tränen. »Die ist doch erst in acht 
Jahren.« 

»Ich wollte vorbereitet sein.« Franz krümmte sich. Agnes 
umarmte ihn, schmiegte sich an ihn, küsste ihn und 
flüsterte etwas in sein Ohr. Simon wandte sich ab, als wolle 
er, dass sie ein letztes Mal miteinander allein sein konnten. 

Finn hörte, wie der Atem des Österreichers unregelmäßig 
und flach wurde. 

»Was ist denn los? Warum tut niemand etwas?« Gina 
begann zu weinen. »Wir müssen doch irgendetwas tun.« 

»Lass sie in Ruhe«, sagte Finn leise. »Es ist gleich 
vorbei.« 

Es wurde still auf den Booten. Eine Weile noch hörten sie 
Franz' rasselnde, schwere Atemzüge, dann nur noch Agnes 
Weinen und das leise Plätschern des Sees. 


_— 


Die Stunden vergingen schweigend. Sandra und Luca 
waren eingeschlafen, die Erwachsenen saßen stumm in den 
Booten und starrten auf das Wasser. Das erste Tageslicht 
farbte den See grau. Simon hatte sich neben Agnes gesetzt 
und hielt sie im Arm. Sie weinte nicht mehr, aber sie hielt 
die Hand ihres toten Mannes immer noch fest. In der 
anderen hielt sie einen Riemen des Rucksacks. Simon hatte 
die Statue wieder darin verpackt. Finn war sich sicher, dass 
Agnes ihr Leben geben würde, um sie nach Hause zu 
bringen. 

Er warf einen Blick auf den Pier, auf dem die Zombies 
immer noch reglos ausharrten. Noch war die Sonne nicht 
aufgegangen, noch konnte er hoffen, dass er recht hatte 
und sie verschwinden würden, wenn der Tag kam. Er hoffte 
es. Sie alle hatten mehr als genug Freunde verloren. 

»Wir werden ihn begraben«, sagte Agnes plötzlich mit 
fester Stimme. 

Finn dachte daran, dass die Toten sich in dieser Welt 
auflösten, schwieg jedoch. Wenn sie ihn begraben wollte, 
dann würden sie das tun. 

»Mit einem Kreuz«, fuhr sie fort. »Ich will, dass sein 
Name darauf steht. Man soll sich an ihn erinnern.« 

»Das wird man«, sagte Simon. »Wir alle werden ihn nie 
vergessen.« 

Sie nickte. Seine Antwort schien ihr zu gefallen. »Er war 
ein guter Mann, niemals unfreund...« 

Ein lautes Krachen unterbrach sie. Finn setzte sich 
erschrocken auf. Es kam aus der Siedlung und hallte über 
den See. Ein Knirschen, Krachen und Bersten, als würde 
die gesamte Stadt in der Faust eines Riesen zerdrückt. 
Seine Augen weiteten sich. Er sah Hütten auf den obersten 
Ebenen, die plötzlich einknickten und mit lautem Getöse 
auf die darunter liegenden Häuser stürzten. Staub wallte 
auf und nahm ihm die Sicht. 


Gina schrie. 
Franz setzte sich mit einem Ruck auf. 
Aus toten Augen sah er Agnes an. 


1& 
Tefontenz 


Sr langsam geht mir das wirklich auf die Nerven«, sagte 
“) Karys. Er lag auf dem Rücken und hatte die Hände 

unter dem Kopf verschränkt. Bei jedem Krachen zuckte 
er zusammen. 

Rimmzahn erging es nicht anders, aber sein Unmut 
richtete sich eher auf die Nägel, die durch die 
Erschütterungen aus dem Holz der Wände und des Dachs 
gedrückt wurden. Von ordentlichem Handwerk hielt man in 
dieser Siedlung anscheinend wenig. 

Keiner von ihnen hatte in dieser Nacht geschlafen. 
Rimmzahn hatte es versucht, aber schon nach kurzer Zeit 
aufgegeben. Auch wenn er sich sicher war, dass die Lücke 
im Steg und die Höhe, in der sie sich aufhielten, sie vor den 
Untoten schützten, so machte ihn das ständige Krachen 
doch nervös. Es half nicht, dass er sich selbst die Schuld 
daran gab. Er hatte Josh gereizt, vielleicht sogar zerstört. 
Die Konsequenz daraus erlebte er seitdem. 

Zum Glück sprach ihn niemand darauf an. Karys war 
ohnehin stets seiner Meinung, während Emma und Reggie 
sich über andere Dinge Gedanken machten. Der Architekt 
war wie besessen von der Vorstellung, Josh könne die ganze 
Stadt zum Einsturz bringen. Seine ansonsten intelligent 
wirkende Freundin schien diese Sorge zu teilen. 
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Er sah auf, als Reggie die Hütte betrat. Die ganze Nacht 
lang war er immer wieder nach draußen gegangen, um 
Josh durch die Lücken in den Planken zu beobachten. 

»Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte 
er. »Die gute: Es wird Tag. Die schlechte: Josh hat ein paar 


Nachahmer gefunden. Da unten werfen sich ein Dutzend 
Untote gegen die Balken.« 

Karys setzte sich auf. »Die Balken? Plural?« 

Reggie nickte. »Ich würde vorschlagen, dass wir unsere 
Sachen packen und abhauen.« 

»Nein, nein, nein.« Rimmzahn schlug die Decke zurück, 
die er sich über die Beine gelegt hatte, und erhob sich von 
der Küchenbank. »Wir waren uns doch einig, dass die 
Untoten wahrscheinlich bei Tagesanbruch verschwinden 
werden. Bevor wir in blinder Panik losstürmen und ihnen in 
die Hände fallen, sollten wir lieber hier oben warten, bis 
der Spuk vorbei ist.« 

»Und wenn er nicht vorbeigeht?«, fragte Emma. 
»Vielleicht hat unsere Anwesenheit die Untoten aus ihren 
Löchern geholt, und sie werden sich erst wieder beruhigen, 
wenn wir weg sind.« 

»Das wissen wir in ungefähr einer Stunde, wenn die 
Sonne aufgegangen ist, oder?« Rimmzahn fuhr sich durch 
die Haare. Er war müde und sehnte sich nach einer 
Dusche. »Wir sollten abwarten, ob sich unsere Theorie als 
richtig oder falsch erweist, bevor wir handeln.« 

Karys nickte erwartungsgemäß, aber auch Emma wirkte 
unsicher. Nur Reggie beharrte auf seiner Meinung. 

»Und wenn uns bis dahin die Hütte über dem Kopf 
zusammengebrochen ist, was dann?«, fragte er. 

Rimmzahn winkte ab. »Der Balken unter uns hat Joshs 
Ansturm die ganze Nacht überstanden. Dann werden die 
anderen doch wohl eine Stunde lang den Untoten 
standhalten.« 

Emma sah Reggie an. »Da ist was dran. Wir sind hier 
sicherer als an jedem anderen Ort in der Siedlung. Das 
sollten wir nicht auf einen bloßen Verdacht hin aufgeben.« 
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Er hob die Hand. »Lassen Sie uns abstimmen Wer 
hierbleiben will, zeigt jetzt auf.« 


Karys folgte der Aufforderung, nach einem Moment auch 
Emma. Nur Reggies Hand blieb unten. 

»Dann ist es beschlossen«, fuhr Rimmzahn fort. »Wir 
bleiben hier, bis die Sonne aufgegangen ist. Alles Weitere 
entscheiden wir später.« 

Er stolperte, als der Boden plötzlich absackte. Karys 
rutschte an ihm vorbei und prallte gegen den Küchentisch. 
Reggie hielt Emma fest, stemmte sich gegen den 
Türrahmen und streckte die Hand nach ihm aus. 

»Da haben Sie Ihre Entscheidung. Raus hier!« 

Der Lärm wurde unerträglich. Er hatte Joshs Angriffe für 
laut gehalten, aber in dem Krachen, Reißen und Grollen, 
das nun wie eine Welle über ihm zusammenschlug, konnte 
er seine eigenen Gedanken nicht hören. 

Er ergriff Reggies ausgestreckte Hand und fasste mit der 
anderen Karys am Hemdkragen, zog ihn unter dem 
Küchentisch hervor zur Tür. Es war, als stünde er bei 
schwerer See auf dem Deck eines Schiffs. Der Boden 
bockte und schwankte unter ihm, Bretter lösten sich aus 
der Decke und fielen nach unten. Eines schwang so nahe an 
seinem Kopf vorbei, dass er das Harz roch. 

»Raus hier!« Unbewusst nahm er Reggies Ruf auf. Karys 
strampelte in seinem Griff und kam mühsam auf die Beine. 
Sie stolperten aus der Tür hinaus auf die schwankenden 
Planken. Rimmzahn wollte sich am Geländer festhalten, 
aber es brach unter seinen Händen weg. Er sprang zurück. 

»Fasst euch an den Händen!«, rief Emma. »Verliert euch 
nicht!« 

Unter normalen Umständen hätte Rimmzahn sie 
ausgelacht. Er war keine sechs Jahre mehr alt und konnte 
selbst auf sich aufpassen, aber in dieser Situation ergriff er 
nur stumm Emmas und Maurices Hand und lief in einer 
Viererkette auf den Brettern entlang. Er drehte den Kopf, 
als die Hütte hinter ihm zusammenbrach. Sie riss zwei 
weitere mit sich. Die Planken unter seinen Füßen schoben 
sich plötzlich nach links, wurden von den Fassaden der 


einstürzenden Hütten zur Seite drückt. Rimmzahn kämpfte 
um sein Gleichgewicht und hielt sich nur mühsam aufrecht. 
Unter ihm knickten Balken ein, als das Gewicht der Hütten 
sich weiter verlagerte und plötzlich auf ihnen lastete. 

»Springt!«, schrie Reggie. Sie hatten die Stelle erreicht, 
an der er die Planken zersägt hatte. Der Teil des Weges, auf 
dem sie sich befanden, hatte sich verschoben. Die Lücke 
war weitaus größer als zuvor. 

»Das schaffe ich nicht«, rief Karys zurück. 

Rimmzahn hörte die Angst in seiner Stimme und drehte 
sich zu ihm um. »Natürlich schaffen Sie das, Maurice. Ein 
Fehlschlag ist nicht akzeptabel.« 

Es klang selbst in seinen Ohren nicht sonderlich 
überzeugt. 

Sie ließen ihre Hände los und nahmen Anlauf. Reggie 
überwand die Lücke mühelos, ebenso Emma. Rimmzahn 
merkte, dass er zu früh absprang und wertvollen Boden 
verschenkte. Das andere Ende der Planke kam auf ihn zu, 
er streckte das Bein aus und spürte erleichtert das Holz 
unter den Füßen. Reggie klopfte ihm auf die Schulter, dann 
drehten sich beide zu Karys um. 

Rimmzahn wusste, dass es schiefgehen würde, als er 
seinen Gesichtsausdruck sah. Der Franzose glaubte nicht 
an sich. Sein Anlauf war zu langsam, sein Absprung zu 
zögerlich. Rimmzahn streckte ihm die Hand entgegen. Ihre 
Finger berührten sich, dann endlich bekam er Maurices 
Handgelenk zu fassen und hielt es mit aller Kraft fest. 

Der Franzose trat ins Leere. Rimmzahn glaubte, der 
Ruck, mit dem er plötzlich an seinem Arm hing, würde Ihn 
über die Planke reißen, doch jemand hielt ihn am Gürtel 
fest, zog ihn nach hinten, bis Karys sich selbst mit seiner 
freien Hand und den Knien abstützen konnte. Emma half 
ihm vollends aus dem Loch. 

Einen Moment lang verharrten sie, kamen langsam 
wieder zu Atem. Karys sah zuerst Rimmzahn, dann die 
anderen beiden an. 


»So etwas hat noch nie jemand für mich getan«, sagte er. 
»Noch nie.« 

Reggie ergriff seine Hand und zog ihn auf die Beine »Ich 
würde mal darüber nachdenken, woran das liegen könnte.« 

Karys blinzelte überrascht und schwieg. 

Hinter ihnen brachen die restlichen Hütten zusammen. 
Balken durchschlugen die Dächer unter ihnen, rissen auch 
die Ebene unter ihnen mit in die Tiefe. Staub wallte auf und 
raubte Rimmzahn den Atem. Er begann zu niesen. Die 
Planken, über die sie liefen, schwankten immer stärker. Die 
ganze Stadt schien in sich zusammenzufallen. 

Sie erreichten die Abzweigung und sahen nach unten. 
Einige Zombies waren unter den herabfallenden Trümmern 
begraben worden, doch die meisten irrten als graue 
Schemen durch den Staub. Rimmzahn schätzte, dass er 
mehr als fünfzig auf den Stegen und Planken sah. Sie 
warfen sich immer noch gegen die Balken, manche 
benutzten heruntergefallene Balken als Rammböcke. 

»Sie hätten erwähnen können, dass sie Werkzeug 
benutzen«, sagte er hustend zu Reggie. »Dann hätte ich die 
Lage deutlich negativer eingeschätzt.« 

»Eben haben sie es noch nicht getan.« 

Sie mussten sich an den Wänden festhalten, um auf dem 
Weg nach unten nicht von den Planken geworfen zu 
werden. Mit jedem Schritt näherten sie sich den Untoten, 
aber durch den Staub schienen die sie noch nicht zu 
bemerken. 

»Vielleicht sollten wir uns bewegen wie sie, dami sie uns 
für Untote halten«, sagte Karys leise. Er hatte sich ein 
Stück Stoff vor Mund und Nase gebunden. »Ich hab' das 
mal in einem Film gesehen.« 
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hinunter. »Ich glaube nicht, dass das funktionieren würde«, 
sagte er stattdessen. »Zum einen sind wir nicht verwest, 
zum anderen ...« 


Reggie schlug ihm gegen den Arm und legte den 
Zeigefinger auf die Lippen. 

Im ersten Moment wollte Rimmzahn ihn zurechtweisen, 
weil er es hasste, unterbrochen zu werden, aber dann sah 
er einen Untoten im grauen Staub auftauchen. Sein 
grüngelbes T-Shirt leuchtete ihm entgegen. 221 TPHLZ 

»Verflucht«, flüsterte Emma neben ihm. Rimmzahn wich 
zurück, versuchte sich hinter einem viel zu schmalen 
Balken zu verstecken, ohne dabei Josh aus den Augen zu 
lassen. Der Untote schlurfte auf dem Steg entlang, an dem 
ihr Weg endete In einer Hand hielt er einen 
Vorschlaghammer, zog ihn hinter sich her. Rimmzahn nahm 
an, dass er auf dem Weg zum nächsten Balken war, um sein 
Werk der Zerstörung fortzusetzen. Er hoffte, dass dies 
seine gesamte Gehirnkapazität in Anspruch nahm und er 
sich gleichzeitig nicht auf seine Umgebung konzentrieren 
konnte. 

Josh blieb stehen. 

Rimmzahns Herz schlug schneller. Seine Handflächen 
wurden feucht. Nervös wischte er sie sich an der Hose ab 
und sah sich um. Karys, Emma und Reggie verharrten 
ebenso reglos wie er auf dem Steg. Keiner von ihnen hatte 
eine Waffe, nichts, mit dem sie sich gegen den Untoten 
wehren konnten, sollte er doch aufmerksamer sein, als 
Rimmzahn annahm. 

Josh drehte den Kopf. Es war eine langsame, ungelenke 
Bewegung, fast als wäre er eine Marionette, die vom Willen 
ihres Puppenspielers gesteuert wurde. Sein Blick richtete 
sich auf Rimmzahn. Sein Gesicht verzerrte sich. 

»Lauft!«, schrie Reggie. 

Er rannte an Rimmzahn vorbei auf Josh zu. Wie ein 
Footballspieler beugte er sich vor, um ihn mit der Schulter 
zu rammen und so aus dem Weg zu räumen. Doch Josh dFr 
ein Footballspieler, das hatte er Rimmzahn selbst erzählt. 
Auch wenn sein Körper nicht mehr lebte, hatte er die 


Erinnerungen an die Bewegungen die einst von ihm 
verlangt worden waren, nicht vergessen. 

Josh blockte den Angriff. 

Reggie wurde zurückgeworfen, als wäre er gegen eine 
Plexiglasscheibe geprallt. Er fiel auf die Planken und 
rutschte über sie bis an eine Hüttenwand. Taumelnd kam er 
auf die Beine. 

»Was zum Teufel war das denn?«, stieß er hervor, 
während Josh den Vorschlaghammer in beide Hände nahm 
und ihm langsam entgegenging. 

»Er war Footballspieler«, sagte Rimmzahn. 

»Sie hätten erwähnen können, dass er Footballspieler 
war. Dann hätte ich die Lage deutlich negativer 
eingeschätzt. « Der Sarkasmus in seiner Stimme war 
deutlich zu hören. 

Reggie wich Josh aus, drehte sich um und trat ihm die 
Beine unter dem Körper weg. Der Untote fiel so schwer auf 
die Bretter, dass eines von ihnen brach. Der 
Vorschlaghammer wurde ihm aus den Händen geprellt und 
blieb vor Rimmzahns Füßen liegen. 

Ohne nachzudenken, hob er ihn auf. Aus den 
Augenwinkeln sah er, wie andere Untote sich nach ihnen 
umdrehten und auf sie zuwankten. Sie hatten nicht mehr 
viel Zeit. 

»Tun Sie es!«, rief Reggie. Er stand an der Abzweigung, 
die hinunter zur nächsten Ebene führte. Mit beiden Händen 
hielt er sich an dem schwankenden Geländer fest. 

Rimmzahn sah hinunter zu Josh, der ihn aus toten Augen 
anstarrte und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. 
In seinem Gesicht gab es keine Angst, nur verzweifelten 
Hass. 

Der Vorschlaghammer lag schwer in Rimmzahns Händen. 
Langsam hob er ihn über den Kopf. 

»Schlagen Sie zu!«, schrie Karys nun auch. Seine Stimme 
überschlug sich beinahe, so aufgeregt war er. 


Josh gab seine Bemühungen auf und blieb am Boden 
liegen, den Rücken durchgedrückt, den Blick weiter auf 
Rimmzahn gerichtet. 

»Mach schon!«, flüsterte er. Der Lärm der einstürzenden 
Stadt sorgte dafür, dass niemand außer Rimmzahn ihn 
hören konnte. »Vernichte mich, sonst bringe ich euch alle 
um. Ich werde so lange töten, bis niemand mehr da ist, der 
weiß, wasich war und was ich geworden ...« 

Rimmzahn schlug zu. Der schwere Hammer traf Joshs 
Stirn und zerquetschte seinen Kopf. Er zuckte noch einmal 
und blieb dann reglos liegen. Angewidert ließ Rimmzahn 
den Hammer fallen. 

Karys hob ihn auf, legte ihn sich über die Schulter und 
grinste. »Fantastischer Schlag, Norbert.« 

Emma schob ihn weiter. »Das ist nicht der einzige Untote 
hier.« 

Mit angewidertem Gesichtsausdruck stieg sie über Joshs 
Leiche hinweg. Reggie winkte ihnen bereits zu, forderte sie 
mit Gesten auf, sich zu beeilen. Überall aus dem Staub und 
dem Dreck schälten sich Untote, schemenhaft und grau, 
unheimlich, obwohl Rimmzahn wusste, was sie waren. Er 
warf einen letzten Blick auf die Leiche vor seinen Füßen 
und fragte sich, wieso er sich schuldig fühlte. Dann 
verdrängte er das Gefühl und folgte den anderen tiefer 
hinunter in die Stadt. 

Hinter und seitlich von ihm schlossen sich die Untoten zu 
Gruppen zusammen, blockierten die Wege, die von den 
Menschen hätten genommen werden können, und ließen 
ihnen nur eine Fluchtmöglichkeit. Rimmzahn wusste, dass 
das geschah, dass sie getrieben wurden wie Lämmer zum 
Schlachtplatz, aber er könnte nichts dagegen tun. Es waren 
Dutzende. Selbst mit einem Vorschlaghammer hatten sie 
gegen eine solch Übermacht keine Chance. Er konnte nur 
darauf hoffen dass ihnen am Ende des Weges etwas 
einfallen würde. 


Ein gewaltiges Bersten und Krachen ließ ihn innehalten. 
Ihm stockte der Atem, als sich ein ganzes Segment der 
Stadt von den Balken und Wänden löste, die es hielten, und 
langsam nach vorne kippte. Rimmzahn glaubte bereits, es 
würde intakt bleiben und den ganzen Platz unter sich 
begraben, doch dann begann das Holz unter der Belastung 
zu brechen und zu splittern Die ganze Konstruktion fiel in 
sich zusammen. Ihre Trümmer durchschlugen die Dächer 
der Taverne und des Vorratslagers. Ein Teil der Gebäude 
stürzte ein. Die Staubwolke, die aufstieg, raubte Rimmzahn 
die Sicht auf das, was danach geschah. 

»Hoffentlich hatte sich keiner von uns dort versteckt«, 
sagte Emma. 

Rimmzahn nickte, doch dann warf er einen Blick vor sich 
und sah, wie Reggie langsam vom Ende des Wegs 
zurückwich. Untote rückten nach, schlurften und drängten 
sich die Planken herauf. Er fuhr herum. Auch von oben 
taumelten die staubbedeckten Gestalten heran. Sie waren 
eingekesselt. 

»Und jetzt?« Beinahe flehentlich sah Maurice ihn an. 
»Was machen wir jetzt, Norbert?« 

Er schwieg. 


—_—— 


Der Balken bohrte sich in den Boden und zersplitterte. Jack 
sprang zurück und prallte gegen Milt, der versuchte, 
seinen Kopf mit den Armen zu schützen, und stürzte. 
Trümmer regneten auf ihn herab. Etwas hatte das Dach 
getroffen und einen Teil der oberen Etage einstürzen 
lassen. Bretter hingen in den Raum hinein, hoch über sich 
sah Jack einen grauen Himmel. Staub bedeckte seine 
Zunge und juckte in seinen Augen. Er kam wieder auf die 
Beine und zuckte zusammen, als die nächsten Einschläge 
das Vorratslager trafen. Er fühlte sich wie bei einem 
Bombenangriff. 


»Wir müssen raus!« Andreas wollte an ihm vorbei zur Tür 
laufen, aber Jack hielt ihn am Arm fest. 

»Nein«, sagte er, obwohl all seine Instinkte das Gegenteil 
verlangten. »Wir bleiben hier, solange es geht. Da draußen 
sind wir ungeschützt.« 

»Ungeschützt vor was?« Laura hatte sich an die Wand 
gepresst. Staub bedeckte ihr Haar. 

Jack hob die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht hat 
jemand von uns etwas gefunden, mit dem er die Stadtin die 
Luft jagen kann.« 

»Oder die Untoten wollen uns ins Freie locken.« 

»Oder das.« Jack duckte sich unwillkürlich, als ein Teil des 
Dachs einbrach. Sein Blick glitt zu der Wand des Silos, aber 
er hörte keine Geräusche darin und sah keine Schäden. 
Noch hatten sie Glück. 

Andreas löste sich aus seinem Griff und nickte langsam. 
Die Panik, die eben noch in seinem Gesicht gestanden 
hatte, ließ nach. 

»Okay«, sagte er, »aber wir sollten nahe der Tür bleiben, 
bevor uns Trümmer den Weg versperren.« 

Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg durch 
Holzsplitter und Dreck. Laura trat an einen der Spalte nahe 
der Tür heran und sah nach draußen. 

»Er steht immer noch da«, sagte sie. »Ich glaube, das 
Ganze ist seine Idee.« 

»Ein Grund mehr, nicht nach draußen zu gehen.« Jack 
legte die Hand auf den Griff seiner Pistole. »Und das 
nächste Mal, wenn ich frage, ob ich jemanden abknallen 
soll, sagt bitte einfach Ja.« 

Es hatte ein Scherz sein sollen, aber niemand lachte. Milt 
schüttelte sogar kurz den Kopf. 

Über ihnen krachte es wieder, lauter und bedrohlicher als 
zuvor. Das Knirschen, das darauf folgte, klang so, als 
bräche die ganze Stadt über ihnen zusammen. Jack hob 
den Blick, sah das komplette Dach einer Hütte wie in 


Zeitlupe auf sich zukommen. Er warf sich nach vorn, schlug 
auf den Boden und rollte sich ab. 

»Achtung!« 

Im gleichen Moment bohrte sich das Dach in die obere 
Etage. Es sah aus, als würde ein Schiff ein anderes 
rammen. Mit der spitzen Seite zuerst riss das Dach den 
Boden auf. Bretter wirbelten umher, zersplitterten an 
Wänden und Balken. Jack nahm die Arme hoch, aber seine 
Geste kam zu spät. Er sah ein Stück Holz vor sich dann 
wurde sein Kopf auch schon zurückgeworfen. Er spürte 
scharfen Schmerz, seine Beine knickten ein. das Lager 
verschwamm vor seinen Augen. 

Jemand packte seine Arme und zog ihn zurück. Er wollte 
aufstehen, demjenigen helfen, aber der Gedanke entglitt 
ihm. Das Blut rauschte in seinem Kopf, etwas tropfte 
klebrig und warm über seine Wange. 

»Jack?« Die Stimme klang ebenso vertraut wie entfernt. 
»Jack?« 

Wasser traf sein Gesicht. Er fühlte, wie er hochgehoben 
wurde. Seine Füße schleiften über den Boden. Schreie, 
Worte, plötzlicher, entsetzlicher Gestank, die Bewegungen, 
die sein Geist nicht verstand, alles vermischte sich zu dem 
diffusen Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war. 

Jack kniff die Augen zusammen und riss sie wieder auf. 
Die Kühle des Wassers half ihm, aber noch mehr der 
Gestank, der wie mit Nadeln in seinen Kopf stach. 

Sein Blick klärte sich. Sein Atem stockte. 

Das Dach hatte mit seiner spitzen Seite den Silo getroffen 
und ihn aufgerissen wie eine Papiertüte. Untote quollen aus 
dem Spalt hervor. Ihre Kleidung war längst verfault, von 
ihnen selbst hatten die Zeit und das Ungeziefer im Silo nur 
halbe Skelette, augen- und fingerlos, übrig gelassen. Die 
meisten krochen mit zerquetschten Gliedmaßen nackt über 
den Boden, doch die, die oben gelegen hatten, richteten 
sich bereits auf. Auch nach der langen Zeit hatte ihr Gehirn 
nicht vergessen, wie man die Beine zu benutzen hatte. Nun 


staksten sie den Menschen entgegen, zu Dutzenden, zu 
Hunderten. 

»Kannst du gehen?« 

Jack wusste nicht, weshalb Andreas ihn anschrie. Er 
nickte, knickte aber sofort wieder ein, als die helfenden 
Arme ihn losließen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Milt 
an dem Riegel riss, der die Tür verschloss. Nur Sekunden 
später schlug ihm frische, kühle Morgenluft entgegen. Tief 
atmete Jack sie ein. Nach seinem Blick klärte sich nun auch 
sein Verstand. Es waren Andreas und Laura, die ihn 
stützten. 

»Ist schon gut«, sagte er, als sie den Platz betraten. Sie 
ließen ihn erst los, als er den Satz wiederholte. 

Mit einem Arm wischte er sich das Blut aus dem Gesicht, 
mit dem anderen zog er die Tür hinter sich zu. Sie stieß 
gegen etwas und schwang zurück. Er drehte den Kopf und 
sah, dass der erste kriechende Zombie den Eingang bereits 
erreicht hatte. Die anderen folgten ihm. Sie hielten die 
Köpfe hoch, als könnten sie die Menschen riechen. Keiner 
von ihnen gab einen Laut von sich, nicht einmal ein 
Stöhnen, wie er es von den anderen gehört hatte. 

IOrL Ba!’ TIl UKLr ZRK 3 UNYaA cLrNib& erkannte er. Der 
Gedanke jagte ihm einen Schauer über den Rücken. 

Gemeinsam mit den anderen lief er auf den Platz hinaus. 
Der hagere Untote stand in der Mitte. Sein langes Haar 
war ebenso grau wie der Morgenhimmel. Aus toten, aber 
dennoch wachen Augen sah er den Menschen entgegen. 
Jack glaubte so etwas wie Triumph darin zu Öökennen. 

Er griff nach seiner Pistole. 

Der Untote hob die Hände, nicht in einer Geste der 
Aufgabe, sondern der Aufforderung. Die Ärmel seines 
Gewandes rutschten bis über seine Ellenbogen und 
enthüllten helles, von Flecken und Geschwüren 
verunstaltetes Fleisch. 

Untote tauchten in den Schatten rund um den Platz auf. 
Jack fuhr herum, suchte nach einer Fluchtmöglichkeit, doch 


er fand keine. Der Weg zurück war ihnen versperrt, die 
Taverne und das Vorratslager zerstört Die Gassen und 
Wege waren mit Zombies besetzt. Selbst wenn er eine 
Maschinenpistole mit vollem Magazin gehabt hätte, wäre er 
an ihnen nicht vorbeigekommen 

Die Untoten kamen näher, der Kreis wurde enger. Jack 
und die anderen wurden gezwungen, auf den Anführer 
zuzugehen. Der ließ die Arme sinken und sah zum Himmel. 
Dann Öffnete er den Mund. 

Jack richtete seine Pistole auf ihn. »Ein Wort, und du bist 
tot ...« Er zögerte. »Ioter ...« 

Der Anführer sah ihn an. »Du kannst mir nicht drohen. 
Nichts, was du mir antun könntest, ist schlimmer als das, 
was ich mir selbst antue.« 

Über ihm brachen die ersten Sonnenstrahlen durch den 
Himmel. Jack fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Die 
Zombies waren ihm so nahe gekommen, dass ihr Gestank 
ihm den Atem raubte. 

BVS HO KH 2rH\L ZU, dachte er. Aus den 
Augenwinkeln musterte er seine Gefährten. IJOOH L NLUbN 
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Er räusperte sich. Die Sonnenstrahlen rissen die 
Gesichter der Untoten aus der Dämmerung. 

Und plötzlich wurde es still. 


m 


»Franz?« 

Agnes streckte ihre Hand aus. 

»Sie darf ihn nicht anfassen!«, schrie Finn. Er stand auf. 
Das Boot schwankte unter ihm. 

Gina hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, die 
anderen saßen stumm und mit fassungslosem Blick auf den 
Bänken. 

Auf dem anderen Boot drückte Simon sanft Agnes Hand 
nach unten und zog sie zurück. »Das ist nicht dein Mann«, 


sagte er. 

Franz - Finn konnte ihn selbst in Gedanken nicht als 
Untoten bezeichnen - sah sich um. Sein Genick knirschte 
und knackte, sein Gesicht hatte einen merkwürdig fremden 
Eindruck, ganz anders als der des Mannes, den Finn 
gekannt hatte. Er war nicht mehr er selbst, das war klar zu 
sehen. 

: br UH OaMr , NULZ dachte Finn. Sie versuchte, sich aus 
Simons Griff zu befreien, wehrte sich gegen ihn. 

»Das ist mein Mann«, sagte sie. Tränen liefen über ihre 
Wangen. »Lass mich zu ihm.« 

Das Boot schwankte, Wasser schlug gegen die Reling. 

»Simon«, sagte Finn. Nervös spielte er mit dem Ruder in 
seiner Hand. »Agnes kann nicht schwimmen.« 

»Das wird sie auch nicht müssen.« Der Engländer legte 
seine Arme um sie, drückte sie an sich, um Bewegungen zu 
vermeiden, die das Boot noch stärker schaukeln lassen 
würden. »Nicht wahr, Agnes? Du kennst deinen Mann doch. 
Ist das Franz?« 

Finn nickte Felix zu und machte eine kurze 
Handbewegung. Gemeinsam zogen sie das zweite Boot 
langsam in ihre Richtung. 

»Haben wir genug Platz für die beiden?«, fragte Angela 
leise. Sie nahm den Blick nicht von Franz, der sich immer 
noch desorientiert umsah. 

»Das werden wir sehen.« Finn machte sich weniger 
Sorgen um den Platz als um das Gewicht. Wenn das Boot 
sank ... Er dachte an die Gestalten am Grund des Sees und 
schluckte. 

Agnes wehrte sich nicht mehr gegen Simons Griff. Sie 
wirkte klein und verloren. Weniger als ein Meter trennte sie 
von dem Untoten in ihrem Boot, aber er machte keine 
Anstalten, sie anzugreifen. 

Stattdessen hob er den Kopf. »Agnes?« 

Sie schluchzte. 


»Wieso ist er überhaupt so?«, flüsterte Gina. »Ist er 
gebissen worden?« 

Finn schüttelte den Kopf. Er wünschte, er hätte die 
Antwort gekannt, aber er wusste sie ebenso wenig wie Gina 
und alle anderen an Bord. Vielleicht war es die Stadt selbst, 
die Menschen bei ihrem Tod verwandelte. Es war die 
einzige Erklärung, die ihm einfiel. 

»Agnes?« Franz betrachtete seine Hände, drehte sie und 
bewegte die Finger, als sähe er sie zum ersten Mal »Warum 
bist du anders als ich? Du warst doch nie anders.« 

Sie brachte kein Wort hervor, schluchzte und weinte nur 
unkontrollierbar. 

»Nicht sie ist anders«, sagte Simon, »sondern du.« 

»Nein.« Die Verwirrung verschwand aus der Stimme des 
Österreichers und wurde durch etwas ersetzt, was sich für 
Finn wie Misstrauen anhörte. »Nein«, sagte er. »Ich bin so, 
wie ich immer war, aber ihr alle seid anders. Wieso willst du 
mir einreden, dass das nicht stimmt?« 

BLPcVrZHOaEN, dachte Finn. Er konnte spüren, wie die 
Stimmung im anderen Boot umschlug. 

Franz versuchte aufzustehen. Er stützte sich an der 
Sitzbank ab, stemmte sich hoch und sackte wieder zurück. 

»Was ist hier los?«, schrie er plötzlich. Verzweiflung 
mischte sich in Misstrauen. Agnes riss sich von Simon los 
und ging neben Franz auf die Knie. 

Der Engländer fluchte leise, rührte sich aber nicht. Er 
hatte Angst vor dem Untoten in seinem Boot, das war ihm 
anzusehen. 

Finn zog vorsichtig an dem Seil, das die beiden Boote 
miteinander verband. Fast schon lagen sie Reling an Reling. 

»Simon«, sagte er leise. »Komm rüber.« 

»Was? Nein, ich ...« Simon zeigte auf Agnes. Sie flüsterte 
auf Franz ein und hielt seine Hand. Finn stellte sich vor, wie 
kalt das tote Fleisch sich anfühlen musste. Bei dem 
Gedanken wurde ihm beinahe übel. 


»Komm rüber«, wiederholte er. »Ich kümmere mich um 
die beiden.« 

Das schien den Ausschlag für Simons Entscheidung zu 
geben. Er nahm seinen Schreibblock und die Tasche, warf 
einen letzten Blick auf das Ehepaar und stieg über die 
Reling in das andere Boot. Es sackte nach unten, die 
Menschen an Bord schrien erschrocken auf. Finn ließ das 
Seil los und sprang, bevor das Wasser über die Reling 
schwappen konnte. 

»Finn!« Gina wäre aufgestanden, wenn Angela sie nicht 
festgehalten hätte. Das Boot schaukelte so heftig von einer 
Seite zur anderen, dass alle sich an den Sitzbänken 
festklammerten. Simon ruderte mit den Armen, fand sein 
Gleichgewicht aber wieder, bevor er ins Wasser fallen 
konnte. 

Die Boote trieben langsam auseinander. Felix wollte nach 
dem Seil greifen, das sie verband, und bemerkte erst in 
diesem Moment, dass Finn es mitgenommen hatte. 

»Was machst du da?«, fragte er, aber Finn schüttelte nur 
den Kopf und nahm das Ruder aus der Halterung. Weder 
Agnes noch Franz beachteten ihn. Sie redete weiter aufihn 
ein, er sah sie aus toten Augen an. Finn hörte, wie sie von 
ihrer gemeinsamen Zeit sprach, von Familienfesten und 
Menschen, die er kannte. Sie kämpfte um ihn, tat alles, um 
seinen Geist daran zu hindern, sie zu verlassen. 

Es war ein Kampf, den sie verlieren würde. 

Finn hielt das Ruder fest in beiden Händen. 

»Nein«, sagte Franz auf einmal laut. Seine Stimme wurde 
rauer, seine Zunge schwerer. »Nein, das ist alles gelogen. 
Ich weiß nicht, was du bist.« 

Er stieß sie von sich. Agnes fiel rückwärts gegen die 
Reling, stöhnte auf und hielt sich den Rücken. Trotzdem 
gab sie nicht nach. 

»Doch, Franz, du weißt, was ich bin. Und wenn du nur auf 
mich hörst, dann ...« 


Sie unterbrach sich und griff auf einmal nach dem 
Rucksack, der auf der Sitzbank stand. »Hier«, sagte sie, 
während sie den Reißverschluss aufzog. »Das hast du für 
unsere goldene Hochzeit gekauft.« 

Sie redete weiter, erzählte, wie sie die Galerie betreten 
hatte und die Augen nicht mehr von der Statue nehmen 
konnte, wie er sie ausgetrickst hatte und heimlich 
zurückgekommen war, um sie zu kaufen. Dabei riss sie an 
dem Packpapier und versuchte die schwere Statue aus dem 
Rucksack zu ziehen. Tränen liefen über ihre Wangen. 

Franz schwieg. Sein Blick glitt zu den Untoten auf dem 
Pier, dann wieder zurück zu seiner Frau, als wolle er sie 
miteinander vergleichen. Dann, auf einmal, ging ein Ruck 
durch seinen Körper, und er richtete sich auf. 

Agnes bemerkte nichts davon. Sie war mit der Statue 
beschäftigt und mit ihrer Geschichte. Finn holte mit dem 
Ruder aus. Franz drehte den Kopf und sah ihn aus seinem 
reglosen Totengesicht an. 

irdLKkLZ dachte Finn.1r dLk, KFZZLr VaPa 

Franz ließ sich fallen. Lautlos kippte er über die Reling; 
die Wellen des Sees schlugen über ihm zusammen. 

Agnes bekam erst mit, was geschehen war, als das Boot 
zu schaukeln begann. Sie fuhr herum, sah den leeren Platz, 
auf dem ihr Mann gesessen hatte, und schrie auf. »Franz!« 

Finn ließ das Ruder fallen und hielt sie fest. Schluchzend 
hing sie in seinen Armen. 

»Ich hätte es geschafft«, stieß sie hervor. »Er wäre nicht 
wie die anderen geworden.« 

»Doch, das wäre er.« Finn setzte sie vorsichtig auf die 
Bank. »Das wusste er. Franz hat das Richtige getan. Er 
wird seinen Frieden finden.« 

Ungewollt tauchte die Unterhaltung, die sie zu Beginn 
der Nacht geführt hatten, wieder in seinen Gedanken auf. 

DUaVaL RnUULU UBOaZJ Od FF TLU 
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Er presste die Lippen aufeinander und ließ Agnes weinen. 
Lucas Stimme riss ihn schließlich aus seinen Gedanken. 

»Seht mal! Sie verschwinden.« 

Finn sah zum Pier. Tatsächlich zogen die Untoten sich 
zurück, nicht nur vom Pier, sondern auch aus dem Hafen. 
Es kam ihm so vor, als würde die Sonne sie zusammen mit 
der Dunkelheit der Nacht vertreiben. 

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Simon. 

Finn nahm das Ruder vom Boden des Boots und steckte 
es zurück in seine Halterung. »Wir sehen nach den 
anderen.« 


> Was von der 
Nackt übrig blieb 


Y“ack ließ die Waffe langsam sinken. »Was ist denn jetzt 
los?« 

Laura sah sich um. Die Untoten wichen zurück, als 
suchten sie Schutz vor den Sonnenstrahlen, die den 
Marktplatz erhellten, schlurften in die Schatten und blieben 
dort stehen. Ihre Aggression war verschwunden; sie 
wirkten so ausdruckslos und ruhig wie zu Beginn des 
Abends. Vorsichtig ging sie auf einen von ihnen zu, einen 
älteren Mann, der noch nicht allzu lange tot zu sein schien. 
Seine Gesichtszüge waren nicht vollkommen entstellt, seine 
Kleidung nur fleckig, aber nicht zerlumpt. Er ignorierte sie, 
starrte einfach weiter ins Nichts. 

»Das kommt wohl durch die Sonne«, sagte Milt. Er wirkte 
immer noch angespannt, als rechne er jeden Moment mit 
einem neuerlichen Angriff. Doch den würde es nicht geben, 
das spürte Laura. Die Atmosphäre der ganzen Stadt hatte 
sich verändert. Sie war sich sicher, dass die Zombies sie in 
Ruhe lassen würden. 

Sie drehte sich zu dem Anführer um. Er stand als 
Einziger weiter in der Sonne, hatte jedoch die Kapuze über 
seinen Kopf gezogen und die Hände in die Ärmel 
geschoben. Mit langen Schritten ging sie aufihn zu. 

»Wo ist sie?«, fragte Laura. Sie musste den Kopf in den 
Nacken legen, um den Untoten anzusehen. In seinen Augen 
funkelte es. Er war nicht wie die anderen. Sie fragte sich, 
wieso er ihr bekannt vorkam. 

»Ihr hättet nicht hierherkommen sollen«, sagte er. Seine 
Stimme war dunkel und ein wenig undeutlich. »Es gibt eine 
Barriere und einen Wächter, trotzdem tauchen immer 
wieder Menschen hier auf. Wieso könnt ihr uns nicht in 
Ruhe lassen?« 


»Wenn ihr meine Freundin in Ruhe gelassen hättet, 
stünden wir jetzt nicht vor dem Problem. Wo ist sie?« 

Der Untote schwieg. 

Aus den Augenwinkeln sah Laura, wie Jack seine Pistole 
in den Gürtel steckte und vortrat. »Pass mal auf«, sagte er. 
»Deine Handlanger sehen nicht gerade aktiv aus, und 
dahinten im Vorratslager gibt es jede Menge Lampenöl. Ich 
habe keine Ahnung von Untoten, deshalb weiß ich nicht, ob 
Feuer sie umbringt, aber ich hätte kein Problem damit, das 
mal auszuprobieren. Also wieso rückst du nicht einfach das 
Mädchen raus, dann passiert auch keinem was.« 

Der Blick des Untoten richtete sich auf ihn. »Ihr versteht 
nichts.« 

»Weil du nichts erklärst.« Jack hakte die Daumen hinter 
seinen Gürtel. »Aber wir haben Zeit.« 

Ein Sonnenstrahl fiel auf das Gesicht des Untoten. Lauras 
Augen weiteten sich, als sie es zum ersten Malim Profil sah. 
»Du bist der Mann auf dem Bild«, sagte sie überrascht. 

Der Untote neigte den Kopf. Er schien nicht zu verstehen, 
was sie meinte. 

»Der Mann, der die Zeichnungen im Vorratslager 
angefertigt hat, auf denen die Geschichte dieser Seuche 
erzählt wird.« 

Täuschte sie sich, oder lächelte der Untote? 

»Nein«, sagte er. »Der Zeichner war mein Vater. Ich war 
noch ein Kind, als es begann.« 

Sie dachte an die Zeichnung des Jungen, der mit einem 
Holzpferd spielte. »Wie ist dein Name?« 

»layn.« Er deutete eine Verbeugung an. »Seit dem Tod 
meines Vaters beschütze ich meine Untertanen.« 

»Du weißt schon, dass sie alle tot sind, oder?« 

Laura empfand Jacks Bemerkung als unangebracht. 
Ärger glitt wie der Schatten eines Raubvogels über das 
Gesicht des Untoten. 

»Ja, das weiß ich«, sagte er. »Aber sie wissen es nicht.« Er 
stieß den Atem aus, als hätte er bereits zu viel gesagt. »Ihr 


seid nicht erwünscht hier Bitte geht, bevor Dinge 
geschehen, die sich auch meiner Kontrolle entziehen.« 

Laura wollte antworten, sah in dem Moment jedoch 
Bewegungen zwischen den Untoten. Menschen tauchten 
auf; sie erkannte Rimmzahn und Karys, Emma und Reggie. 
Auch andere tauchten aus Lücken hinter Hütten auf oder 
aus Spalten, in denen sie sich versteckt hatten. 

»Da ist Finn!«, rief Andreas. »Und er hat ein paar Leute 
mitgebracht.« 

Laura atmete auf. Sie hatte nicht gewagt, an die anderen 
zu denken, hatte nur gehofft, dass sie die Nacht ebenfalls 
überstanden hatten. Auf den ersten Blick sah sie 
niemanden, der fehlte, aber es war eine große Gruppe, und 
sie kannte manche besser als andere. 

»Ihr habt eine Nacht überlebt«, sagte lIayn, als wieder 
Ruhe auf dem Platz einkehrte. »Eine zweite wird es nicht 
geben. Nehmt meinen Rat an und geht.« 

Laura sah instinktiv zu den anderen Untoten, dann fuhr 
sie sich mit der Hand über die Augen. Spielte ihre 
Müdigkeit ihr etwas vor, oder wurden deren Schatten 
tatsächlich länger, je höher die Sonne stieg? Es kam ihr vor, 
als würden manche mit ihren eigenen Schatten 
verschmelzen, sogar darin verschwinden. 

Milt ging zu einem stark verwesten Mann, den die 
Dunkelheit zu schlucken schien. Er streckte seine Hand aus 
- und griff hindurch. 

ir ZLOaLZ HZV HJ O0, dachte Laura. Sie wurde nervös. 
Iayn kümmerte sich um seine Untertanen, das ahnte sie, 
und wenn sie nicht angreifbar waren, schwand damit auch 
Lauras einziges Druckmittel. 

»Wir wissen, dass ihr unsere Freundin aus der Stadt der 
goldenen Türme entführt habt«, sagte sie. »Die Männer 
trugen die gleiche Kleidung wie ihr und verbargen ihre 
Gesichter. Du willst deine Untertanen schützen, das ist mir 
klar, aber wir müssen unserer Freundin helfen. Wir haben 
diese Nacht auf uns genommen, und so wahr ich hier stehe, 


werden wir auch eine zweite durchstehen, wenn du uns 
nicht endlich sagst, was das alles soll.« 

Iayn senkte den Blick. Eine Weile stand er reglos da, 
schien mit sich zu hadern und um eine Entscheidung zu 
ringen, dann sah er Laura wieder an. 

»Ja, ich kümmere mich um meine Untertanen, wie mein 
Vater es getan hat. Du hast seine Zeichnungen gesehen, 
also weißt du, was geschah. Als die Fische ausblieben und 
die Händler die Preise für Getreide und andere 
Lebensmittel anhoben, brachen Revolten aus. Manche 
Menschen flohen, aber die meisten blieben hier, weil sie 
glaubten, es würde schon alles wieder besser, sobald die 
Fische zurückkehrten. Doch es wurde nicht besser.« Er 
hielt inne. 

Jack seufzte ungeduldig. »Er schindet Zeit«, sagte er mit 
einem Blick auf die Untoten, die mit jeder Minute 
schemenhafter wurden. Fast die Hälfte von ihnen war 
bereits in den Schatten verschwunden. 

Laura schüttelte den Kopf. »Lass ihn reden.« 

Sie spürte, dass der Herrscher der Untoten nur 
versuchte, ihr seine Rolle in alldem zu erklären. Diese Zeit 
wollte sie ihm geben. 

»Mit dem Hunger kam die Gewalt. Arme gegen Reiche, 
Eltern gegen Kinder, Brüder gegen Brüder. Ich war noch 
ein Kind, aber ich erinnere mich an die Schreie in den 
Straßen und an die Rufe der Priester, die sich auf die Seite 
der Reichen stellten und ihnen versicherten, Gott würde 
ihnen den Sieg bringen.« 

Sein Blick verlor sich in der Tiefe seiner Erinnerungen. 
»Mein Vater leitete den Rat der Stadt. Er setzte Soldaten 
ein, um die Kämpfe zu beenden, aber als er sie nicht mehr 
bezahlen konnte, verließen sie ihn und machten auf eigene 
Faust weiter. Es herrschte Chaos, und Gott ...« 

Er machte eine Pause. »... Gott war so enttäuscht von 
dem Missbrauch, den die Priester mit seinem Namen 
trieben, dass er uns strafte. Eines Tages standen die Toten 


wieder auf. Als wir verstanden, was geschah, war es bereits 
zu spät. Wir versuchten alles, um der Lage Herr zu werden. 
Die Toten und Sterbenden warfen wir in den leeren Silo in 
der Hoffnung, dass sie ohne Nahrung irgendwann von sich 
aus sterben würden. Wir brachten Menschenopfer um Gott 
milde zu stimmen, aber er hatte sich längst von uns 
abgewandt. Und so kämpften wir und starben kämpften 
und starben, immer und immer wieder. Am Ende blieben 
nur noch mein Vater und ich übrig. Wir verschanzten uns 
im Vorratslager und warteten auf das Ende.« 

Jack tat so, als würde er auf seine Armbanduhr blicken. 
»Geht mir nicht anders«, murmelte er. 

»Geduld.« Iayn hob entschuldigend die Hände. Eine 
merkwürdige Veränderung war seit Sonnenaufgang über 
ihn gekommen. Laura glaubte nicht, dass ihm klar war, wie 
aggressiv ihn die Nacht machte. Wahrscheinlich war dies 
sein wahrer Charakter und der aggressive Feldherr, den sie 
vor dem Lager beobachtet hatte, nur ein Phänomen der 
Dunkelheit. 

; KLr DT NLRLCra dachte sie. 

»Wir hatten mit allem abgeschlossen, aber auf einmal 
tauchten Fremde auf dem Platz auf. Sie befreiten meinen 
Vater und mich und machten uns ein Angebot: ihre Hilfe 
gegen unsere. Sie versprachen, dafür zu sorgen, dass nicht 
noch mehr Reisende der Siedlung zum Opfer fielen, und 
machten meinen Vater zum Wächter der Barriere. Er flehte 
sie an, den Fluch Gottes von mir zu nehmen, damit ich nach 
meinem Tod nicht zu rückkehren müsste, doch er war zu 
stark. Die Fremden konnten ihn nur abschwächen, und wie 
ihr seht, haben sie genau das getan.« 

„Was wollten sie im Gegenzug?« 

»Einen Tribut. Einmal pro Jahr fordern sie von uns eine 
Frau, die das Blaue Mal trägt.« 

»Zoe«, sagte Milt. Ärger blitzte in seinen Augen auf. »Du 
willst sie verschachern, damit diese Farce weitergehen 
kann.« 


»Diese Farce ...« Iayn sprach das Wort aus, als hätte es 
einen bitteren Beigeschmack. »... ist das Einzige, was 
meinem Volk geblieben ist. Sie wissen nicht, dass sie tot 
sind. Sie klammern sich an ihr altes Leben und versuchen 
weiterzumachen wie früher. Wenn Fremde wie ihr kommen, 
werden sie mit einer Wahrheit konfrontiert, die sie nicht 
ertragen können. Und ohne mich, ohne meinen Verstand, 
würden sie daran zerbrechen. Das kann ich nicht zulassen. 
Eher opfere ich jedes Jahr eine Unschuldige. Das ist die 
Bürde, die ich tragen muss.« 

Milt setzte zu einer Antwort an, aber Laura kam ihm 
zuvor. »Zoe trägt kein Blaues Mal«, sagte sie. »Man hat ihr 
nur eines in der Stadt der goldenen Türme auf die Stirn 
gemalt. Es ist nicht echt.« 

Iayn nickte. »Ich weiß.« 

Sie runzelte die Stirn. »Dann ist sie doch kein richtiger 
Tribut, sondern ...« 

»Verarsche«, beendete Jack den Satz für sie. Er sah Iayn 
an. »Ihr malt irgendwelchen Frauen Muster auf die Stirn 
und behauptet, das sei das Blaue Mal. Die Fremden fallen 
auf den Trick rein, gewähren dir eine Verlängerung, bis das 
Mal sich abwäscht und ihr wieder von vorn anfangen müsst. 
Richtig?« 

»Wir haben keine andere Wahl. In all den Jahren haben 
wir nie eine Frau gefunden, die ein echtes Mal trägt. Wir 
suchen immer noch nach ihr, aber bis wir sie gefunden 
haben, müssen wir uns auf diese Weise behelfen.« 

»Und die Fremden machen das Spiel mit?« Laura konnte 
kaum glauben, dass jemand immer wieder auf den gleichen 
Trick hereinfiel. 

Iayn hob die Schultern. Seine Gelenke knackten 
unangenehm laut. »Auch sie haben keine andere Wahl. Sie 
brauchen die Frauen.« 

»Weshalb?« 

Er schüttelte den Kopf. »Das haben sie uns nie erklärt.« 


Laura dachte einen Moment nach. Sie war noch nicht 
lange in dieser Welt, aber eines hatte sie gelernt: Ganz 
egal, wie fest etwas behauptet wurde, es gab fast immer die 
Möglichkeit, darum zu handeln. 

»Wenn Zoe nicht die Frau ist, die du suchst«, sagte sie, 
»wäre es doch kein großer Verlust, wenn sie verschwinden 
würde. Kann ja schließlich mal passieren dass etwas 
schiefgeht. Und wenn die Fremden keine andere Wahl 
haben, als euch mit der Suche zu beauftragen, dann 
würden sie sich doch wahrscheinlich mit ein wenig 
Überredungskunst auf eine Fristverlängerung einlassen, 
richtig?« 

Sie ließ Iayn keine Zeit, darüber nachzudenken. »Wir 
kommen aus der Menschenwelt«, fuhr sie fort, »und ich bin 
sicher, dass wir etwas bei uns haben, was von Interesse für 
dich sein könnte und was die Mühe wert wäre, die Fremden 
einmal auf andere Weise anzulügen.« 

Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Sieh dich 
um. Such dir etwas aus. Du kannst von uns haben, was du 
willst.« 

Hinter ihr räusperte sich Rimmzahn. Laura hoffte, dass er 
sich nicht einmischen würde. 

Der Untote ließ den Blick über die Gruppe gleiten. Er war 
interessiert, das war ihm anzusehen. »Alles, was ich will?«, 
fragte er. 

»Jeden Gegenstand, den wir bei uns tragen.« 

Zuerst zögernd, als wäre es ihm unangenehm, dan aber 
immer sicherer, ging Iayn an den Menschen entlang. Vor 
einigen blieb er stehen, um Halsketten in der Hand zu 
wiegen oder über Rucksäcke zu streichen. 

Schließlich blieb er wieder vor Laura stehen. »Ihr habt 
Dinge bei euch, die ich noch nie gesehen habe. 
Wunderbare, feste Stoffe und blinkenden, fantastisch 
verarbeiteten Schmuck. Aber ...« 

Laura fuhr sich erneut nervös mit der Hand durch die 
Haare. Iayns Blick blieb an ihrem Handgelenk hängen. 


»Zeig mir das«, sagte er. Seine Stimme klang plötzlich 
aufgeregt. 

»Was denn?« Laura senkte die Hand und betrachtete das 
Armband mit den Glücksanhängern. »Meinst du das?« 

Iayn trat näher heran. Gestank umgab ihn wie eine Aura. 
Laura hielt unwillkürlich den Atem an, als er mit kalten, 
toten Fingern über das Silber strich. 

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich so etwas einmal sehen 
würde«, murmelte er. »Ich hoffe, du weißt, wie besonders 
es ist und wozu du es verwenden darfst. Es könnte sonst ...« 

Er unterbrach sich. Sein Blick glitt suchend zum Himmel. 
»Sie kommen.« 

Laura hörte es im gleichen Moment, ein rhythmisches, 
klatschendes Geräusch, als schlüge man zwei nasse Lappen 
zusammen. Sie hob den Kopf und stolperte erschrocken 
zurück, als sie die Flugtiere aus dem Himmel stürzen sah. 
Es waren fast ein Dutzend. Ihre dunklen, ledrigen 
Schwingen bremsten ihren Flug, die Reptilienköpfe auf 
ihren langen Hälsen drehten sich. Aus kalten Augen 
betrachteten sie die Stadt unter sich, dann setzten sie zur 
Landung an. Sie sahen aus wie Drachen. 

Auch die anderen Menschen wichen zurück. Niemand 
sagte etwas, alle starrten auf die Tiere und ihre Reiter. Es 
waren Elfen, vermummt wie Beduinen. Sie saßen auf 
hölzernen Sätteln und hielten Zügel in den teils 
menschlichen, teils tierisch wirkenden Händen. Schwerter 
blitzten in ihren Gürteln. Ihre Umhänge flatterten im Wind. 

Lauras Blick richtete sich auf den Elfen, der auf einem 
besonders großen und prächtig geschmückte Reittier saß. 
Er trug eine silberne Maske, die sein Gesicht vollständig 
verdeckte. In der Welt der Menschen hätte sich Laura darin 
spiegeln können, doch hier brach sich noch nicht einmal 
das Sonnenlicht in dem stumpfen Metall. Obwohl sie kein 
Stück seiner Haut sehen konnte, war sie sich sicher, dass er 
menschlich aussah und ein Mann war. 


»Du weißt, warum ich hier bin, Iayn«, sagte der Elf ohne 
jeden Gruß. Seine Stimme klang dumpf unter der Maske. 

»Ja, Herr. Ihr fordert den Tribut, der Euch zusteht.« Der 
Untote verneigte sich tief. 

»Meinst du nicht den Tribut, den du mir Jahr für Jahr 
verweigerst?« 

»Wir tun, was wir können, Herr, und es stimmt mich 
traurig, dass Ihr unzufrieden mit uns seid.« 

Iayn verharrte in seiner unterwürfigen Haltung. Der EIf 
drehte den Kopf, schien die Menschen auf dem Platz zu 
mustern. Laura erwartete, dass er nach ihnen fragen 
würde, schließlich fielen sie mit ihren Jeans, Rucksäcken 
und anderen seltsamen Accessoires auf, aber er verlor kein 
Wort darüber. Die anderen Elfen blickten starr geradeaus. 
Sie wirkten wie Leibwächter. 

»Dann zeig mir, was wir dieses Jahr haben.« Der EIf 
wirkte resigniert, als wisse er bereits, dass er wieder nicht 
bekommen würde, wonach er suchte. 

»Ja, Herr.« Iayn richtete sich auf und klatschte in die 
Hände. 

Irgendwo seitlich von Laura knarrte eine Tür. Sie drehte 
sich um und sah Männer in schmutzig braunen Umhängen, 
die eine gefesselte Frau aus einem Verschlag zerrten. 

„Zoe!«, schrie Milt. Jack hielt ihn fest, als er loslaufen 
wollte. 

Ein Ruck ging durch die Menschen. Finn, Reggie, Cedric 
und einige andere gingen auf die Untoten zu, die Zoe an 
den Armen gepackt hatten. 

Zoe wehrte sich, trat nach ihnen und warf den Kopf hin 
und her, wohl in der Hoffnung, einen von ihnen zu treffen. 
Laura sah, dass man sie nicht nur gefesselt, sondern auch 
geknebelt hatte. Sie trug den gleichen Umhang wie die 
Untoten, doch ihre Kapuze saß nur locker auf dem Kopf. 
Laura konnte das blaue Muster aufihrer Stirn erkennen. Es 
war verworren und schien ineinanderzufließen, als forme 
es sich bei jedem Lidschlag neu. 


Zoe wehrte sich weiterhin gegen ihre Entführer, aber die 
Männer ließen sie nicht los. Man hatte sie anscheinend gut 
behandelt. Laura hatte nicht den Eindruck, dass sie verletzt 
oder geschwächt war. 

Ihre Blicke trafen sich. Zoes Augen weiteten sich. 

»Gib nicht auf!«, rief Laura. »Wir sind hier, und wir 
werden nur mit dir wieder gehen!« 

Die Elfen zogen ihre Schwerter. Das Flugtier des 
Anführers schlug nervös mit dem Kopf von einer Seite zur 
anderen. Es hätte Laura nicht überrascht, wenn es Feuer 
gespien hätte. 

»Was soll das?«, rief der Elf mit der Silbermaske. »Iayn, 
was geht hier vor?« 

»Nichts.« Der Untote sah sich hektisch um, aber die 
meisten seiner Untertanen waren verschwunden. 

»Und ob hier etwas vorgeht.« Laura trat vor den Elfen. 
Die Schuppen seines Reittiers glänzten, doch spiegeln 
konnte sie sich nicht darin. »Das ist unsere Freundin Zoe. 
Sie wurde entführt, und wir werden nicht ohne sie 
abziehen.« 

»Genau«, sagte Cedric. Er stemmte die Fäuste in die 
Hüften. »Nach einer Nacht mit Untoten lege ich mich auch 
mit Elfen an.« 

Auch die anderen Menschen kamen näher und bildeten 
einen Kreis um die Elfenreiter. Laura sah Finn zwischen 
ihnen, sogar die Familie Müller hielt sich nicht im 
Hintergrund. 
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Die Elfen sahen ihren Anführer abwartend an. Einige 
hatten gelbe Raubtieraugen, die hinter den schwarzen 
Vermummungen leuchteten. Jack griff nach seiner Pistole 
und nahm sie hoch. Die Mündung richtete er auf den 
Anführer. 

»Ein falsches Wort, und du bist tot«, sagte er. 


Laura bezweifelte, dass der Elf wusste, mit was da aufihn 
gezielt wurde, aber er verstand, dass es sich um eine Waffe 
handelte. Ruhig blieb er im Sattel sitzen. 

»Wenn das so ist, lIayn«, begann er, »müssen wir ...« 

Seine Worte verstummten, obwohl sein Mund sich weiter 
bewegte. Dunkelheit legte sich über die Stadt wie ein 
schmutziges Tuch. Laura hatte nie unter Platzangst 
gelitten, doch in diesem Moment fühlte sie sich eingeengt, 
konnte kaum atmen. Sie sah sich nach den anderen um. 
Wie versteinert standen die Menschen auf dem Platz. 
Keiner von ihnen bewegte sich. 

Die Dunkelheit bedrängte sie, legte sich um sie wie eine 
kalte, harte Schicht, zog an ihr. Sie glaubte, in ein dunkles 
Loch gerissen zu werden, tiefer und tiefer, bis das Licht zu 
einer unerfüllbaren Sehnsucht wurde. Und trotzdem sah 
sie ihre Umgebung noch. Sie fiel, obwohl sie stehen blieb. 

»Gib deine Freundin auf, oder sie werden alle sterben.« 
Die Stimme war so dunkel wie die Schatten, die Laura 
umgaben. Sie zu hören erfüllte sie mit Unbehagen und 
Angst. Es war eine Stimme, die keine Güte kannte und kein 
Mitgefühl, eine Stimme, von der nur Leid und Verderben 
ausgehen konnten. 
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Sie spürte, nein, wusste, dass er es war. Das war kein 
irrationaler Glaube, kein Gefühl, dass es vielleicht so sein 
konnte, sie war sich vollkommen sicher. Vielleicht 
suggerierte er es ihr, vielleicht war es ein Wissen, das aus 
irgendeinem Grund in ihr steckte, aber sie wusste es. 

Die Stimme gehörte dem Schattenlord. 

»Wieso brauchst du meine Erlaubnis?«, fragte Laura. Sie 
musste all ihren Mut aufbringen, um ihm zu widersprechen. 
In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was 
machte der Schattenlord an diesem Ort, und welches 
Interesse hatte er an Zoe? Es erschien ihr widersinnig, dass 
ein so mächtiges Wesen jemanden wie Zoe benötigte. 


»Ich brauche gar nichts«, antwortete die Stimme. Laura 
spürte sie wie einen Bass im Magen. »Aber ich will, dass du 
diese Wahl triffst. Entscheide dich zwischen ihr und all den 
anderen.« 

»Du kannst mich nicht dazu zwingen, und ich werde Zoe 
nicht freigeben. Sie ist meine Freundin, wir sind ihr bis 
hierher gefolgt, um sie zu ...« 

»Sei still!« 

Ihre Stimme versagte, ihre Zunge lag schwer in ihrem 
Mund. Laura konnte sie nicht bewegen, nicht einmal, um zu 
schlucken. 

»Du hast deine Entscheidung getroffen. Zoe vor allen 
anderen. Nun musst du damit leben.« 

Laura hörte einen Schrei. Sie fuhr herum, suchte die 
Gruppe der Überlebenden mit Blicken ab und blieb 
schließlich an Luca hängen. Als Einziger von ihnen bewegte 
sich der Junge. Zuckend und zitternd fiel er zu Boden. 
Laura hörte den dumpfen Knall, mit dem er auf dem Holz 
aufschlug. Seine Augen verdrehten sich, Schaum stand ihm 
vor dem Mund, zuerst weiß, dann rosa, dann tiefrot. 

Laura wollte schreien, wollte den Schattenlord anflehen, 
Luca in Ruhe zu lassen, aber kein Wort kam über ihre 
Lippen. 

»Seine Organe werden zerquetscht«, sagte die dunkle 
Stimme. »Eines nach dem anderen. Der Magen, die Nieren 
iR 

Luca schrie so entsetzlich laut und quälend, dass Laura 
die Hände auf die Ohren presste. 
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»Die Leber, die Lunge ...« 

Lucas Schreie brachen ab. Mit verzerrtem blassen 
Gesicht wand er sich am Boden. Blut versickerte in den 
Ritzen zwischen den Brettern. Die anderen Menschen 
reagierten nicht. Wie eingefroren standen sie da. 

»... und das Herz.« 


Luca bäumte sich ein letztes Mal auf, dann lag er still. Aus 
gebrochenen Augen starrte er in den düsteren Himmel. 

Laura fiel auf die Knie und weinte. Erst als sie ihr eigenes 
Schluchzen hörte, wurde ihr klar, dass der Schattenlord ihr 
die Stimme zurückgegeben hatte. 

»Wieso hast du das getan?«, schrie sie. »Du hast einen 
unschuldigen Jungen umgebracht!« 

»0 b hast ihn umgebracht.« Die Stimme klang kalt. »Du 
hast deine Entscheidung getroffen. Sein Tod war die 
Konsequenz. Wer soll als Nächster sterben?« 

»Niemand!« Laura konnte keinen klaren Gedanken 
fassen. Sie sah nur Luca vor sich, den ihre Entscheidung 
zum Tod verdammt hatte. Sie glaubte nicht, dass sie jemals 
damit leben konnte. 

»Soll ich für dich entscheiden?« 

»Nein!« 

»Es gibt nur dich und mich. Alle anderen sind uns 
ausgeliefert, und sie werden sterben, einer nach dem 
anderen, bis nur noch du und Zoe übrig seid. Und dann 
werde ich euch gehen lassen, so, wie du es willst « 

Laura schloss die Augen. Sie fühlte sich auf einmal 
schwach und erschöpft und einsam - so unendlich einsam. 

Niemand soll mehr sterben«, sagte sie leise. »Ich kann 
das nicht ertragen.« 

»Dann änderst du deine Entscheidung?« 

Sie hörte keine Häme in seiner Stimme, kein Gefühl. Er 
klang nur neugierig. 

Laura nickte. Wenn das, was layn gesagt hatte, stimmte, 
würde Zoe nichts geschehen, solange das Mal hielt. 
Zumindest hatte sie ihn so verstanden, und wenn sie ehrlich 
zu sich selbst war, musste sie gestehen, dass sie nicht allzu 
sehr darüber nachdenken wollte. 

»Ich gebe sie frei.« 

Die Stimme kommentierte ihre Entscheidung nicht, aber 
Laura sah, wie die Männer, die Zoe festhielten, sich wie auf 
einen unhörbaren Befehl in Bewegung setzten und zu den 


Reittieren der Elfen gingen. Zoe regte sich ebenso wenig 
wie die anderen Menschen. Der Anführer der Elfen warf sie 
vor sich über den Nacken des Reittiers, dann nickte er 
seinen Wachen zu. Die steckten ihre Schwerter ein und 
ließen ihre Tiere mit einem kurzen Laut in den Himmel 
steigen. 

Laura blieb mit gesenktem Kopf sitzen. 

»Was ist denn jetzt los?«, fragte Jack neben ihr. »Wieso 
haben die Elfen Zoe? Sie stand doch gerade noch 
dahinten.« 

Laura sah ihn nicht an. Aus den Augenwinkeln bemerkte 
sie, dass auch die anderen Menschen von ihrer Starre 
befreit waren. Jeden Moment mussten sie Luca entdecken, 
und dann ... 

»Papa, sieh mal. Einer der Drachen hat eine Schuppe 
verloren 

Laura hob ruckartig den Kopf. Luca bückte sich gerade 
und griff nach etwas, das am Boden lag. Weder hatte er 
Schaum vor dem Mund, noch wand er sich in Krämpfen. Es 
ging ihm gut. 

Vor Erleichterung lachte Laura los. Sie wischte sich die 
Tränen aus den Augen, kümmerte sich weder um die 
überraschten Blicke der anderen noch um die Fragen, die 
auf sie einprasselten. Ihr Lachen erstarb so schnell, wie der 
Drang gekommen war. Ein Schatten schien sich um ihre 
Brust zu legen, eine innere Dunkelheit, die ihr den Atem 
raubte. 

»Betrachte dies als Warnung.« Die dunkle Stimme 
besudelte ihre Gedanken. »Es wird keine zweite geben.« 

Die Dunkelheit schwand und mit ihr auch der 
Schattenlord. Laura blieb verstört am Boden sitzen 

»Würde mir jemand bitte erklären, was hier los ist?«, 
fragte Jack. 

Sie antwortete nicht. 
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N ürde mir jemand bitte erklären, was hier los ist?« Jack 
” sah Laura an, aber sie saß mit einem so abwesenden 

und merkwürdigen Gesichtsausdruck am Boden, dass 
er sich keine Antwort von ihr erhoffte. Irgendetwas musste 
zwischen zwei Lidschlägen geschehen sein, denn Zoe 
verschwand gerade auf einem der Flugtiere am Himmel, 
und von den Untoten war keiner mehr zu sehen. Auch Ilayn 
schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Sie waren so allein in 
der Siedlung wie bei ihrer Ankunft und ebenso ratlos. 

Milt half Laura auf die Beine. »Sollen wir noch länger 
hierbleiben?«, fragte er, aber sie schüttelte nur stumm den 
Kopf. 

Jack steckte seine Waffe ein. »Also gut, Leute!«, rief er. 
»Packt eure Sachen! Es geht weiter.« 

Niemand beschwerte sich, niemand bat um eine Pause, 
doch Jack sah die Müdigkeit in den Gesichtern der 
Menschen. Keiner von ihnen hatte geschlafen; er 
bezweifelte, dass sie an diesem Tag eine große Strecke 
zurücklegen würden. Er tastete nach der Wunde an seiner 
Stirn. Es stach ein wenig, als er sie berührte, aber sie 
blutete nicht. Er hatte Glück gehabt, vielleicht mehr als 
andere. 

An der Spitze der Gruppe bahnte er sich einen Weg 
durch die Trümmer der vergangenen Nacht. Die halbe 
Siedlung war eingestürzt, die Ebenen, die noch standen, 
wirkten baufällig und morsch. Den nächsten Sturm würden 
sie nicht überstehen. 

3ba dachte er. Am liebsten wäre er zurück ins 
Vorratslager gegangen und hätte den Rest mit dem Öl aus 
den Fässern, die er dort gefunden hatte, angezündet, aber 
sie hatten bereits genug Zeit verloren. Vor dem offenen 


Holztor blieb er stehen und wartete, bis die anderen zu ihm 
aufgeschlossen hatten. Dann warf er einen Blick über die 
Gruppe. Er stutzte. 

»Geh schon mal vor«, sagte er zu Andreas, der seinen 
Kompass in die Hand genommen hatte. »Ich komme gleich 
nach.« 

Er ließ die Menschen an sich vorbeiziehen. Erst als er 
Finn entdeckte, reihte er sich ein. »Wo ist Franz?« fragte er 
leise. 

»Er ist tot.« Die Antwort kam ebenso leise. Agnes ging 
keine zwei Meter hinter ihm. Sie wurde von Gina und 
Simon begleitet, die ihre Sachen, darunter auch Franz‘ 
schweren Rucksack, trugen und sie stützten 

»Richtig tot?« Jack musste nicht erklären, was er damit 
meinte. 

»Nein.« 

Er presste die Lippen zusammen. Bevor er fragen konnte, 
was geschehen war, hob Finn müde die Hand. »Können wir 
später darüber reden?« 

»Klar. Erzähl es mir, wann du willst.« Jack ließ ihn gehen. 
Er wartete, bis Agnes näher gekommen war, dann nahm er 
sie in den Arm. »Es tut mir leid.« 

Sie nickte. Ihre Mundwinkel zitterten, ihre Augen waren 
verquollen und gerötet, aber sie weinte nicht. »Danke.« 
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Der Kopilot hob den Kopf. »Der Kompass zeigt nicht mehr 
nach Osten«, sagte er. 

Jack war froh über die Ablenkung. »Wohin zeigt er jetzt?« 

»Wohin auch immer dieser Weg führt.« Andreas zeigte 
auf den breiten Pfad, der sie nicht etwa in die Richtung 
führte, aus der sie gekommen waren, sondern fast in die 
entgegengesetzte. 

»Nach Süden?« 


»Du kannst die Richtung Süden nennen, wenn du 
möchtest, das spielt keine Rolle. Die Nadel folgt dem Weg.« 

Jack wünschte sich, er hätte gewusst, ob das ein gutes 
Zeichen war. 


a 


Die Landschaft wurde hügeliger, das Klima trockener und 
ein wenig kühler. Mit der Zeit wich der Dschungel einer 
grünen, fruchtbar wirkenden Graslandschaft mit 
vereinzelten Bäumen und Sträuchern, an denen faustgroße 
grüne Beeren hingen. Obwohl ihn alle warnten, probierte 
Cedric eine, spuckte sie aber gleich wieder aus. 

»Widerlich«, sagte er. 

Gegen Mittag rasteten sie am Fuße eines steilen Hügels. 
Mit humoristischer Theatralik zerteilte Finn die letzten 
getrockneten Früchte in daumengroße Stücke und legte für 
jeden eine Nuss dazu. 

»Es ist angerichtet«, sagte er dann. 

Einige lachten, aber in den meisten Gesichtern las Jack 
Sorge. Sie hatten ihre letzten Vorräte verbraucht, die 
Taschen waren leer. 

Er setzte sich mit seinem 9 RaHNLZZLU zu Andreas und 
Finn. Als Laura und Milt auf ihn zugingen, rückte er zur 
Seite, um ihnen Platz zu machen, aber sie ließen sich 
abseits von den anderen unter einem Baum nieder. Milt 
versuchte anscheinend mit Laura zu reden, aber sie starrte 
nur vor sich hin. 

FH Pa RJKLr BEKHUN WYZHr?, fragte sich Jack zum 
wohl hundertsten Mal. Dass es nichts Gutes gewesen war, 
konnte er sich denken. Er steckte sich die Nuss in den 
Mund und kaute so lange, bis sie nach nichts mehr 
schmeckte, dann schluckte er sie hinunter. 

»Das wars dann«, sagte Andreas. »Wir haben nichts 
mehr zu essen. Wenn wir den Palast nicht bald finden, sind 
wir erledigt.« 


Er war ungewöhnlich pessimistisch. Jack nahm an, dass 
es an seiner Müdigkeit lag. 

»Sieh dir das Land an.« Seine Geste schloss die gesamte 
Umgebung ein. »Bei so viel Gras muss es doch auch 
irgendwas geben, was das Gras frisst, oder?« 

»Und wie viele Kugeln hast du noch, um das zu erlegen, 
was das Gras frisst?«, fragte Finn. 

»Genügend.« Es war die eine Frage, die Jack nicht 
beantworten wollte. Ein Teil seiner Autorität stützte sich auf 
die Hoffnung der Menschen, dass er sie verteidigen konnte. 
Das wollte er nicht aufgeben. 

Finn grinste schief. »Wenn du das sagst.« 

Sie ließen die Menschen lang genug rasten, damit sie sich 
ausruhen konnten, aber nicht lang genug, um sie schlafen 
zu lassen. Wenn sie sich einmal hingelegt hatten, würde es 
schwer werden, sie zum Aufstehen zu bewegen. Aber sie 
mussten weiter, sonst würden sie verhungern, lange bevor 
sie den Palast erreichten. 

»Wenn wir wenigstens wüssten, wie weit es noch ist«, 
sagte Andreas, als er seinen Rucksack nahm. »Das verrät 
uns der Kompass leider nicht.« Er gähnte. »Wenn es noch 
mehr als zwei Tage sind, war's das eh für uns.« 

Jack biss sich auf die Lippe und wartete, bis Finn 
aufgestanden und gegangen war. Dann nahm er Andreas 
beiseite. »Hör auf damit«, sagte er. 

Der Kopilot sah ihn verwirrt an. »Womit?« 

»Den Todesszenarien.« Jack sprach so leise, dass ihn 
sonst niemand verstehen konnte. »Es geht allen hier schon 
schlecht genug. Du musst es nicht noch schlimmer 
machen.« 

»Aber ich habe doch nur gesagt, was alle denken. Das 
muss angesprochen werden, sonst ...« Andreas unterbrach 
sich. Sein Blick glitt über Jacks Schulter zu etwas in dessen 
Rücken. »Du hast dich doch gefragt, was das Gras frisst, 
oder? Dreh dich mal um.« 


Jack sah, wie einige Menschen in die Richtung zeigten in 
Andreas blickte. Er drehte sich um - und schluckte. 

Die Tiere waren gewaltig. Ein wenig erinnerten sie Jack 
an lastwagengroße Flusspferde, noch mehr an Dinosaurier. 
Langsam und träge zogen sie in einer Herde von gut 
fünfzig Exemplaren durch das Tal, in dem Jack und die 
anderen lagerten. Ihre Kiefer mahlten unablässig, Vögel 
saßen auf ihnen und pickten Parasiten aus der ledrigen 
Haut. Jeder ihrer Zähne war einen halben Meter breit und 
fast ebenso hoch. Wenn sie fraßen, und das schienen sie 
unablässig zu tun, sah es so aus, als würden sie grinsen. 
Kleine Augen saßen seitlich zwischen Hautfalten in ihrem 
Kopf. Riesige Nüstern sogen deutlich hörbar die Luft ein. 
Sie hatten weder Hörner noch andere sichtbare 
Verteidigungsmechanismen. 

Wahrscheinlich brauchte man das auch nicht, wenn man 
größer war als das erste Apartment, in dem Jack gelebt 
hatte. 

Der Boden erbebte unter ihren elefantenartigen Füßen. 
Jack ertappte sich bei dem Gedanken, dass einer dieser 
Füße die ganze Gruppe für einen Tag ernähren konnte. 
Seine Hand legte sich auf den Griff seiner Waffe. 
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»Schießen Sie bloß nicht.« Wie aus dem Nichts war 
Rimmzahn neben ihm aufgetaucht. »Sehen Sie, wie sie sich 
bewegen, die großen Bullen außen, die Kühe und Jungen 
innen. Sie achten aufeinander. Wenn Sie ein Tier töten, 
werden uns die anderen niedertrampeln.« 

Jack beobachtete die Herde einen Moment lang, dann 
gestand er sich zähneknirschend ein, dass Rimmzahn recht 
hatte. Die Bullen beobachteten ihre Umgebung unablässig. 
Sie hatten die Menschen bereits entdeckt, musterten sie 
aber nur beiläufig als sähen sie keine Gefahr in ihnen. 

Keine zwanzig Meter von ihm entfernt zog die Herde 
vorbei. Sie hinterließ eine graslose Schneise und 


Unmengen in der Sonne dampfenden Kot. 

»Das war eine gute Entscheidung«, sagte Rimmzahn. 

Jack nahm die Hand vom Griff der Waffe. »Danke für den 
Tipp.« 

»Es war mir ein Vergnügen. Wenn Sie noch andere 
Ratschläge brauchen, wissen Sie ja, wo Sie mich finden 
können.« Der Schweizer begann sich abzuwenden, hielt 
dann aber inne. »Jack«, sagte er leise. »Drehen Sie sich 
bitte sehr vorsichtig und ruhig um.« 

»Was ...« Er folgte der Aufforderung und erstarrte ebenso 
wie Rimmzahn. Auf dem Hügel, den sie vor der Rast hinter 
sich gebracht hatten, standen Wesen in einer kleinen 
Gruppe zusammen. Ihre Pferdehufe scharrten im Gras, ihre 
menschlichen Oberkörper glänzten schweißnass. Jack 
zählte neun Männer und keine Frau. Sie trugen Westen aus 
grobem Leder, hölzerne Speere und auffallend hellen 
Schmuck aus Horn. Die langen dunklen Haare hatten sie zu 
zahlreichen kleinen Zöpfen zusammengebunden, in denen 
Perlen glitzerten. 

»Zentauren«, flüsterte Andreas. 

Einer von ihnen, ein vernarbter junger Mann, trabte ein 
paar Meter den Hügel herunter. Die anderen folgten ihm. 

»Menschen«, sagte der Zentaur. Jack war vorher nicht 
klar gewesen, wie herablassend das Wort klingen konnte. 
»So viele Menschen, so wenig Mut.« Die anderen 
Zentauren grinsten. »Lassen eine ganze Herde 
Korodobogos einfach an sich vorbeiziehen. Armselig.« 

Er sah Jack von oben herab an. Der hob die Schultern 
»Uns steht heute nicht der Sinn nach Koro... Korodings.« 

»Die Menschen suchen nach Ausreden für ihre Feigheit, 
Lok'tha«, sagte ein anderer Zentaur. Er wirkte weniger 
herablassend als der erste, aber auch wütender. »Willst du 
dich wirklich mit denen abgeben?« 

»Sie sind auf unserem Land, Ran'kai, und zertrampeln 
unser Gras. Sollen sie dafür etwa nicht bezahlen?« 

»Ach so. Doch, natürlich.« 


Ran'kai war nicht nur wütender als Lok'tha, sondern 
anscheinend auch dümmer. Jack zog seine Waffe und 
entsicherte sie. Die Zentauren sahen seine Bewegung zwar, 
beachteten den Gegenstand, den er in der Hand hielt, aber 
kaum. Sie wussten nicht, was eine Pistole war. 

Die Menschen rückten hinter Jack zusammen. 
Zahlenmäßig waren sie den Zentauren zwar überlegen, 
doch kaum einer von ihnen verstand es zu kämpfen, und 
abgesehen von einer Pistole und ein paar Taschenmessern 
waren sie unbewaffnet. 

Lok'tha blieb vor Jack stehen. »Das ist doch gerecht, 
oder?« 

Die restlichen Zentauren trabten näher heran. In ihren 
Gesichtern las er Stolz und Arroganz. Fast alle waren 
vernarbt, wenn auch nicht so stark wie Lok'tha. 
Offensichtlich führten sie ein Leben, in dem körperliche 
Gefahren normal waren. Sie würden sich nicht abschrecken 
lassen, das wurde Jack in diesem Moment klar. 

BR. ZRK dE KH, 7 VrVKRIN/ZKHR KH ZH OBNLU, dachte er. 
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Rimmzahn trat vor. »Um diese Frage zu klären«, Sagte er, 
»sollten wir erst einmal über Ihre Definition des Wortes 
NIrLJ Oa sprechen. Ich gehe davon aus, dass Sie erwägen, 
eine Nutzungsgebühr Ihres Land zu erheben, oder denken 
Sie mehr an eine Art Zoll für den Transport nicht zum 
Verkauf bestimmter Fremdwaren? In letzterem Fall würden 
mir zehn Prozent als angemessen erscheinen, da unsere 
Waren nicht in Ihren Wirtschaftskreislauf eingeführt 
werden. Stimmen Sie mir zu?« 

Lok'tha blinzelte. Er drehte den Kopf und sah die anderen 
Zentauren an. Einige hoben die Schultern, andere kratzten 
sich am Kopf. 

»Was mein Begleiter damit sagen will«, erklärte Jack, »ist 
Folgendes: Lasst uns handeln.« 

Die Zentauren entspannten sich sichtlich. Auch die 
Menschen wurden ruhiger, spürten, dass die Gefahr 


zumindest vorübergehend gebannt war. 

»Ja.« Lok'tha nickte. »Lasst uns handeln.« 

Es war der Beginn eines Rituals. Zwei Zentauren 
breiteten eine Ledermatte auf dem Boden aus und 
verteilten aus Knochen geschnitzte Gegenstände darauf. 
Ein dritter kniete auf einer Seite der Matte nieder und 
wusch sich Gesicht und Hände mit Wasser, das ihm in einer 
Schüssel gereicht wurde. 

»Das ist unser Unterhändler, Flo'tha«, sagte Lok'tha. 
»Wer wird für euch sprechen?« 

Jack nahm an, dass die zweite Silbe des Namens eine Art 
Titel war, die den Rang des Trägers bestimmte. Mit dem 
Daumen zeigte er auf Rimmzahn. 

»Er.« 

Der Schweizer nickte, als hätte er nichts anderes 
erwartet, dann setzte er sich auf die andere Seite der 
Matte und wusch sich ebenfalls Gesicht und Hände. 

»Ich bin mit den Gepflogenheiten Ihrer Zivilisation nicht 
vertraut«, sagte er zu seinem Gegenüber, »also bitte 
entschuldigen Sie, wenn ich mich ungeschick oder 
unangemessen verhalte.« 

Flo'tha nickte. Sein Blick zuckte kurz zu Lok'tha. OLU 
fHOLHOnILr KLUCHJO schien er sagen zu wollen 

Dann begannen die Verhandlungen. Anfangs hörten Jack 
und einige der anderen zu, lauschten den Forderungen des 
Zentaurenunterhändlers - alle Schuhe, die Taschen, alles, 
was glänzt und alle geschlechtsreifen Frauen - und 
Rimmzahns Gegenvorschlägen - nichts -, doch irgendwann, 
während die Sonne langsam über den Himmel wanderte, 
wurde es langweilig. Jack legte sich unter einen Baum und 
streckte die Beine aus, andere breiteten Decken aus und 
legten sich schlafen. Die Zentauren schienen der zähen 
Verhandlungen nach einer Weile ebenfalls überdrüssig zu 
werden, denn die meisten gingen in die Knie, zogen in 
Leder gewickeltes Dörrfleisch aus ihren Satteltaschen und 
aßen. 


Irgendwann schlief Jack ein. Als er die Augen wieder 
öffnete, war es später Nachmittag. Menschen und 
Zentauren saßen zusammen und aßen. Luca spielte mit 
zweien von ihnen, die kaum älter wirkten als er selbst, ein 
kompliziert aussehendes Würfelspiel. 

Jack richtete sich auf. Flo'tha und Rimmzahn hockten sich 
immer noch gegenüber. Beide wirkten müde und erschöpft. 

»Wie sieht's aus?«, fragte er Andreas. 

»Keine Ahnung. Als ich eben vorbeigegangen bin, sprach 
Rimmzahn gerade von Freihandelszonen und bilateralen 
Abkommen. Ich glaube, Flo'tha ist mit der Situation 
überfordert.« 

»Kann ich verstehen.« 

Andreas reichte ihm Dörrfleisch und Wasser. Jack begann 
zu kauen. Das Fleisch schmeckte streng, aber nicht 
schlecht. Er warf einen Blick über die Menschen und die 
Zentauren. Alles wirkte friedlich, das anfängliche 
gegenseitige Misstrauen war verschwunden. 

9 HJ TbZZ Ubr LU dLUN GLRA T RLEJHUKLr cLrIrHINLU, 
dachte er. Dann bemerkte er Laura. Sie saß abseits von 
allen anderen, sogar von Milt. Seit der Konfrontation mit 
den Elfen wirkte sie geistesabwesend und bedrückt. Etwas 
lastete auf ihr, und zwar mehr als nur der neuerliche 
Verlust ihrer Freundin. Jack fragte sich, was in ihr vorging. 
Darauf ansprechen würde er sie allerdings nicht. Sie 
sprach mit Milt nicht darüber, warum sollte er mehr Erfolg 
haben? 

»Rimmzahn steht auf«, sagte Andreas. 

Jack drehte den Kopf. Der Schweizer erhob sich und 
streckte dem Zentauren die Hand entgegen Der schien 
nicht zu wissen, was er von ihm wollte, ergriff sie aber nach 
einer kurzen Erklärung. Dann stellte er sich mit seinem 
langen Pferdekörper auf die Matte. Ein kräftiger Urinstrahl 
schoss zwischen seinen Hinterläufen hervor. Rimmzahn 
machte einen Schritt zurück, um nicht von den Spritzern 
getroffen zu werden. 


Flo'tha trat zurück und zeigte auf die Matte. 

Jack grinste, als er erkannte, was gefordert wurde. 
Rimmzahn schien es nicht zu begreifen, aber vielleicht tat 
er auch nur so. 

»Sie sollen darauf pinkeln!«, rief Jack. 

Der Schweizer warf ihm einen kurzen, giftigen Blick zu. 
»Vielen Dank.« 

Er öffnete den Reißverschluss seiner Hose und drehte 
sich zu den anderen Menschen um. »Wenn Sie mir bitte 
etwas Privatsphäre gewähren würden.« 

Tatsächlich senkten die meisten den Blick oder wandten 
sich ab. Nach einem Moment hörte Jack Flüssigkeit auf die 
Ledermatte tropfen. Die Zentauren lachten. Anscheinend 
war das Schauspiel aus Pferdemenschensicht nicht gerade 
beeindruckend. 

Er drehte sich um. Rimmzahn wusch sich die Hände in 
der Schüssel, die man bereitgestellt hatte, wandte sich ab 
und ging Jack entgegen. Seine Schritte waren selbstsicher 
und federnd wie die eines Mannes, der gerade einen Sieg 
errungen hatte. 

»Was wollen sie haben?«, fragte Jack. 

»Nichts.« Rimmzahn drückte den Rücken durch und hob 
den Kopf. »Flo'tha wollte uns sogar zehn Korodobogohäute 
schenken, aber ich habe abgelehnt. Man sollte den Bogen 
nicht überspannen. Außerdem weiß ich nicht, wie wir sie 
hätten transportieren sollen. Eine Haut reicht den 
Zentauren für ein Familienzelt.« 

»Sie sind von all ihren Forderungen abgerückt?«, hakte 
Jack ungläubig nach. 

»Ja, aber dafür haben sie ein wirklich gutes Geschäft 
gemacht. Zollfreier Handel zwischen uns und den 
Zentauren und ein exklusives Erstkaufsrecht auf all unsere 
Waren. Dieser Flo'tha weiß, wie man verhandelt.« 

Andreas runzelte die Stirn. »Aber wir werden sie nie 
wiedersehen.« 


Rimmzahn lächelte. »Das ist das Schönste an diesem 
Geschäft. Ich konnte ihm alles geben, was er wollte, ohne 
etwas zu verlieren.« 

Hinter ihm erhoben sich die Zentauren. Luca und seine 
neuen Freunde schienen es zu bedauern, dass sie sich 
voneinander trennen mussten. Der jüngere der beiden 
Zentauren reichte ihm einen Beutel, in dem sich die Würfel 
und Knochen befanden, mit denen sie die ganze Zeit 
gespielt hatten. Luca gab ihm seine Armbanduhr, die ihm 
von den Sklavenhändlern nicht abgenommen worden war. 
Der Zentaur legte sie begeistert an. 

Rimmzahn wollte sich bereits abwenden, schnippte aber 
dann mit den Fingern, als hätte er etwas vergessen. »Ach 
ja«, sagte er. »Ich habe Flo'tha auf den Palast 
angesprochen. Er hält es für keine gute Idee, ihn 
aufzusuchen.« 

»Warum nicht?«, fragte Jack. 

»Er sagte nur, dort herrsche das Unglück. Das kann 
natürlich metaphorisch gemeint sein. Aber wir werden uns 
ja bald selbst ein Bild davon machen können.« 

»Das hoffen wir zumindest.« Andreas klopft auf den 
Kompass in seiner Hosentasche. »Nur weil wir die Richtung 
kennen, in die wir gehen müssen, kennen wir noch lange 
nicht die Entfernung.« 

»Ich würde sagen, ungefähr zwei Kilometer.« Rimmzahn 
schien die Verwirrung auf den Gesichtern zu sehen. »Hatte 
ich nicht erwähnt, dass der Palast auf der anderen Seite 
des Hügels liegt? Tut mir leid, die letzten Stunden waren 
wirklich anstrengend.« 

Jack drehte sich um. »Wir brechen auf!« 


152, Am Em 
es Weyes 


SI“ Hügel war steil, aber nach dem langen, faulen 
Nachmittag fühlte sich Laura ausgeruht und frisch. 

Irgendwie war es Rimmzahn gelungen, die Zentauren 
von ihren Forderungen abzubringen. Sie hätte ihn nur 
fragen müssen, um herauszufinden, was er getan hatte, 
schließlich erzählte er es jedem in der Gruppe. Wenn sie 
ehrlich war, interessierte es sie nicht. Ihre Gedanken 
kreisten um andere Dinge. 

Die Stimme des Schattenlords hatte eine Dunkelheit in 
ihr hinterlassen, die nur langsam wich wie ein bitterer 
Nachgeschmack auf der Zunge. Bisher hatte Laura 
angenommen, sein Interesse beschränkte sich auf die 
getarnten Elfen in ihrer Gruppe. Nun schien es, als seien 
auch sie und Zoe ins Zentrum seiner Aufmerksamkeit 
gerückt - vor allem Zoe. 

Laura durchforstete ihre Erinnerung nach all dem, was 
Z.oe seit dem Absturz getan hatte, um eine Erklärung dafür 
zu finden, aber da war nichts. Sie besaß keinen besonderen 
Gegenstand, hatte keine Fähigkeit erworben, nichts getan, 
was in irgendeiner Weise besonders war, wenn man einmal 
davon absah, dass sie selbst Wochen ohne Dusche immer 
noch toll aussah. Was wollte der Schattenlord von ihr? 

Oder ging es gar nicht um sie, sondern vielmehr darum, 
Laura eine Entscheidung aufzuzwingen, die sie nicht fällen 
wollte und konnte? Aber auch in diesem Fall stieß sie auf 
ein Fragezeichen: Wieso sollte es den Schattenlord 
interessieren, wie eine junge Frau aus der Menschenwelt 
sich entschied, die bis vor ein paar Wochen noch nie von 
ihm gehört hatte? 

Das alles ergab keinen Sinn. 


F LUBWVYaALUZAdLEK& BHO Qafa KFZZHO UH Oa NLZWUULU OH L, 
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»Alles okay?« Milt reichte ihr seine halb volle 
Wasserflasche. Es war mindestens das fünfzigste Mal seit 
dem Aufbruch aus der Untotensiedlung, dass er ihr diese 
Frage stellte. 

»Ja«, sagte sie und trank einen Schluck. Die Antwort war 
eine Lüge. Sie konnte sehen, dass er das wusste, trotzdem 
rückte sie nicht davon ab. 

»Du bist traurig wegen Zoe, nicht wahr”«, fragte er auch 
nicht zum ersten Mal. 

»Ja.« Keine Lüge, aber auch nicht die Wahrheit. Sie war 
nicht traurig, sie fühlte sich schuldig. Zum Greifen nahe 
war Zoe gewesen, und sie hatte sie eingetauscht wie eine 
Ware. 

JO AaL KLU CrHR KLZ BJ OHksaLUSTrKZ Kbr] OZ] OFbLU 
T nZZLU, dachte sie. Es war Unsinn, so zu denken, das war 
Laura klar, aber sie kam nicht davon los. Sie hatte ihre 
Freundin verraten, hatte ein Leben gegen ein anderes 
abgewogen und dann, basierend auf Halbwissen und 
Hoffnung, entschieden, dass das eine in geringerer Gefahr 
als das andere war. Sie hatte es sich einfach gemacht, aber 
nicht an Zoe gedacht, wie sie es hätte tun sollen, nein, 
müssen. 

Sie hatte Zoe verraten. 

DUK KH BJOFTZL Pa dachte sie, während die 
Hügelkuppe langsam näher kam und um sie herum die 
Ersten zu keuchen begannen, KFZZ HO RW Kir NLHOLU 
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Sie fragte sich, ob der Schattenlord diese Schwäche in ihr 
gespürt hatte, und dann wieder, warum ihn das überhaupt 
interessierte. 


‚bZ rLRJLr 3rHbZHI RLR antwortete eine Stimme ihr, 
aber sie lehnte die Antwort ab. Jeder hatte ein Ziel, ob 
Mensch oder Elf oder Zentaur. Aus reiner Grausamkeit 
handelten nur Verrückte, und sosehr sie die Stimme des 
Schattenlords besudelt hatte, verrückt war er nicht. Er 
wusste genau, was er tat - und was er ihr und Zoe antat. 

Jack und Andreas erreichten die Hügelkuppe als Erste. 
Laura sah, wie sie stehen blieben und nach vorn starrten, 
wie sich ihre Rücken versteiften. Was auch immer sie auf 
der anderen Seite entdeckt hatten, es gefiel ihnen nicht. 

»Lass uns später darüber reden, okay?«, sagte Milt. Es 
beeindruckte sie, dass er nicht bereit war aufzugeben, 
obwohl sie seine Fragen immer wieder abwies. Dass er es 
nicht aus Neugier tat, sondern aus ehrlichem Interesse an 
ihr, spürte sie. 

»Ja, okay.« 

Dann hatte auch sie die Kuppe erreicht. 

»Ach, du Scheiße«, sagte Milt neben ihr. 

Laura sprach es nicht aus, aber sie dachte dasselbe. 

Diffuser Nebel lag über dem Tal, in das sie blickten, und 
gab allem eine milchig graue Färbung. Eine Straße 
schlängelte sich an wie hingewürfelt dastehenden Hütten 
und Häusern vorbei. Es gab Felder hinter den Häusern und 
Weiden, auf denen straußenartige Vögel grasten. Aus einer 
Schmiede stieg Rauch auf, das metallische Geräusch von 
Hammerschlägen. Stände säumten die Straße, in der Mitte 
des Dorfes wurde ein Markt abgehalten. Es gab Tempel, 
von denen manche mit Kreuzen, andere mit ihr fremd 
erscheinenden religiösen Symbolen verziert waren. Vor 
einem hatte sich eine Gruppe Robenträger versammelt. 
Was sie taten, konnte Laura nicht erkennen. 

FHZVARSHO UH Oa ORZLOLU), dachte sie. FHZVLNLM 
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Sie schluckte, spürte, wie Milt nach ihrer Hand griff. Erst 
als sie seine Wärme spürte, wagte sie es, den Kopf zu 


heben. 

»Ist das der Olymp?«, hörte sie Karys fragen. Niemand 
antwortete ihm. 

Es war der Olymp, das sah Laura auf den ersten Blick. 
Wie eine Fischflosse ragte der schneebeddckte Gipfel aus 
dem Rest des Gebirges heraus. Der Nebel waberte unter 
ihm, verdeckte einen Teil des Palastes auf den Laura und 
alle anderen solche Hoffnungen gesetzt hatten. Er stand 
am Fuß des Gebirges, dunkel und gedrungen wie ein 
Raubtier, das zum Sprung ansetzte. Hohe Mauern umgaben 
Türme, die untereinander mit Brücken und Stegen 
verbunden waren. Alles war mit steinernen Dornen besetzt, 
die Mauern ebenso wie die Türme. Sie wirkten abweisend, 
als wollten sie jeden Besucher vor einem Betreten des 
Palastes warnen. 

Der Anblick bereitete Laura Unbehagen, als richtete sie 
ihren Blick auf etwas Böses, Verdorbenes, das kein Mensch 
je zu Gesicht bekommen sollte. 

Aber sie sah auch etwas anderes: zusammengebrochene 
filigrane Türme aus hellem Stein, Bauschutt und Gerüste. 
Verschiedene Architekturen prallten in dem Palast 
aufeinander, als hätten mehrere Personen unabhängig 
voneinander versucht, ihn ihren Wünschen anzupassen. 
Dabei herausgekommen war ein martialisch düsterer 
Kriegsherrenbau, zu dem der Name 9 Vr\LUrmL nicht 
wirklich passen wollte. 

Finn brachte Lauras Gedanken auf den Punkt. »Glauben 
wir wirklich, dass jemand, der so lebt, uns helfen wird?« 

Jack schulterte seinen Rucksack. »Das werden wir erst 
wissen, wenn wir ihn gefragt haben«, sagte er. Mit langen, 
entschlossenen Schritten ging er dem Dorf am Fuß des 
Palastes entgegen. 

Laura folgte ihm nach einem Moment. Ein unangenehmes 
Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. Sie standen kurz 
vor dem Ziel, auf das sie alle Hoffnungen gesetzt hatten, 
doch im Gegensatz zu den meisten anderen hatte Laura 


keine Angst vor einer Absage des Herrscherpaars, sondern 
vor seiner Zusage. 

Was würde sie tun, wenn sie ihnen das Portal in die 
eigene Welt öffneten, während Zoe weiterhin 
verschwunden war? Würde sie hindurchgehen, wenn sie 
die Chance bekam? Oder würde sie zurückbleiben, die 
Freundin suchen und den eigenen Tod riskieren? Sie 
wünschte, sie hätte die Antwort auf diese Frage gekannt. 

»Es wird schon alles gut gehen«, sagte Milt, als habe er 
ihre Gedanken erraten. »Wenn Königin Anne uns mit dem 
Portal hilft, wird sie uns bestimmt auch bei der Suche nach 
Z.oe helfen.« 

»Und wenn nicht?«, fragte Laura. 

»Dann lassen wir uns etwas einfallen.« 

Er klang so optimistisch, als würde er das tatsächlich 
glauben, doch Laura war nicht seiner Meinung. Die meisten 
würden das Portal durchschreiten, daran zweifelte sie 
nicht. Die Not hatte sie alle zwar zusammengeschweißt, 
aber diese Not würde sie auch wieder voneinander 
trennen. 

1RILZUHOKLT HKLrLU, dachte sie. : VJVOPalZz 3 UNa 
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Sie ließen die Hügelkuppe hinter sich und machten sich 
auf den Weg ins Tal. Nach nur wenigen Schritten tauchten 
sie in den seltsamen Nebel ein. Er lag feucht auf der Haut 
und schmeckte nach Asche. Die Gruppe wurde langsamer, 
bewegte sich vorsichtiger, trotzdem rutschten immer 
wieder welche auf dem nassen Gras aus. Der Boden war so 
weich, dass sich niemand verletzte. 

Laura hatte geglaubt, der Nebel würde bis ins Tal 
reichen, aber er bildete eine mehrere Meter dicke Schicht, 
die sich noch weit über den Dächern des Dorfs auflöste. 
Nur die Türme des Palastes ragten noch in ihn hinein. 

Unterhalb des Nebels ließ sich das Dorf besser erkennen. 
Der Weg, den sie aus der Siedlung genommen hatten, 
führte um den Hügel herum zwischen den Häusern 


hindurch und endete vor dem Palast. Die Häuser, die am 
dichtesten an dieser Straße standen waren auch die 
größten. Je weiter Lauras Blick sich von ihnen entfernte, 
desto kleiner und armseliger wurden die Hütten, bis sie 
schließlich Erdlöcher sah, vor denen zerlumpte Gestalten 
auf Feldern arbeiteten, die kaum größer als die Häuser an 
der Straße waren. Grau hing der Himmel über ihnen. Laura 
fragte sich, ob die Einwohner des Dorfes je die Sonne sahen 
oder ob der Nebel niemals wich. 

Sie konnte nicht das ganze Dorf sehen. Ein Teil wurde von 
kleineren Hügeln oder anderen Gebäuden verdeckt, aber 
sie nahm an, dass es sich noch weiter ausbreitete, vielleicht 
sogar bis an die schwarzen Palastmauern heran. 

Zwischen den Marktkarren und Ständen marschierten 
Soldaten auf und ab. Auf den ersten Blick wirkten sie 
menschlich, aber als die Gruppe näher kam, sah Laura, 
dass es sich teils um Echsen, teils um aufrecht gehende 
Raubtierwesen mit hellem Fell und gelben, funkelnden 
Augen handelte. Die Echsensoldaten trugen Rüstungen aus 
Metall und große, fast vollständig geschlossene Helme, auf 
denen Federn sich im Wind wiegten. Schwerter hingen an 
ihrer Seite. Manche stützten sich auf Speere, während sie 
die Waren an den Ständen betrachteten. 

Die Raubtiere waren leichter gekleidet. Ihre Rüstungen 
bestanden aus Leder, ihre Waffen aus Dolchen und 
Armbrüsten, die sie auf dem Rücken trugen. Es herrschte 
eine klare Trennung zwischen ihnen und, wenn Laura das 
richtig beobachtete, eine eindeutige Hierarchie. Wenn sie 
einander begegneten, neigten die Raubtiere den Kopf, 
während die Echsen sie nicht beachteten. Alle anderen 
Dorfbewohner machten einen Bogen um die Soldaten, egal 
ob Echsen oder Raubtiere. Sie waren nicht beliebt, das fiel 
sofort auf. 

Laura folgte mit dem Blick dem Verlauf der Straße und 
sah einen Posten mit Barrikaden, einem Schlagbaum und 
kleineren Wachhäusern zwischen dem Dorf und dem Palast. 


Jemand stand mit einem großen Bündel Waren vor dem 
Schlagbaum und diskutierte heftig gestikulierend mit zwei 
Soldaten. Nach einem kurzen Wortwechsel zog einer der 
beiden sein Schwert und schlug dem Mann - Laura nahm 
an, dass es sich um einen Händler handelte - mit der 
flachen Seite ins Gesicht. Der Händler stürzte zu Boden 
und wich kriechend zurück. Das Bündel trugen die 
Soldaten in ihr Wachhaus. 

»Schöne Sitten hier«, sagte Finn, der die Szene wohl 
ebenfalls beobachtet hatte. 

»Das ist vielleicht eine dumme Aussage.« 

Laura drehte sich zu Felix um, der stehen geblieben war 
und mit sichtlichem Unbehagen den Palast und das Dorf 
betrachtete. »Sind wir wirklich ganz sicher, dass das der 
richtige Palast ist? Es könnte doch auch zwei geben, oder?« 

Die Aufmerksamkeit der anderen machte ihn nervös. »Ich 
meine, hieß es nicht, die Herrscher Innistirs seien gütig? 
Sieht das vor uns auch nur ansatzweise so aus, als wäre das 
wahr?« 

»Es hieß auch«, sagte Jack, »dass der Palast am Fuß des 
Olymps läge. Und dass es davon zwei gibt, halte ich für 
unwahrscheinlich. Wir sind am richtigen Ort, Felix, so leid 
mir das tut.« 

Der Deutsche ging nicht weiter. »Können wir dann 
wenigstens einen kleinen Trupp vorschicken, bevor wir 
schon wieder die Hilflosen unter uns in Gefahr bringen?« 

Es war klar, dass er sich Sorgen um seine Familie machte. 
Laura verstand seine Bedenken. »Ich sehe das auch so 
Felix«, sagte sie. »Wir sollten nicht alle gehen.« 

Jack seufzte. Er wirkte ungeduldig. »Also gut, dann gehe 
ich eben vor. Wer kommt mit?« 

Milt hob ebenso schnell die Hand wie Finn. Auch einige 
andere zeigten auf, aber bevor Laura sich ihnen 
anschließen konnte, schüttelte Jack den Kopf. »Drei Leute 
reichen. Dann fallen wir vielleicht nicht ganz so sehr auf.« 


Er nickte den beiden Männern zu und zog seinen 
Rucksack von den Schultern. »Lasst eure Sachen hier. Wir 
werden höchstens ein paar Stunden weg sein.« 

Milt stellte seine Tasche ab und sah Laura kurz an. »Wenn 
ich zurück bin, unterhalten wir uns, okay?« 

Sie wich seinem Blick aus. »Passt auf euch auf.« 

Er lächelte, obwohl sie wusste, dass er mit ihrer Antwort 
nicht zufrieden war. »Bis gleich.« 

Dann folgte er den beiden anderen den Weg hinunter. 

Hinter Laura räusperte sich Rimmzahn. »Während die 
Herren weg sind, werde ich die Leitung unserer Gruppe 
übernehmen. Hat jemand Einwände?« 

»Natürlich nicht, Norbert«, hörte sie Karys antworten. 
»Das ist ein sehr vernünftiger Vorschlag.« 

Laura verdrehte die Augen. 


_— 


Anfangs warteten sie stehend, aber irgendwann zogen die 
Ersten ihre Decken und Handtücher aus den Taschen und 
setzten sich ins Gras. Bald wurde es dunkel. Das 
Dörrfleisch, das sie gegessen hatten, nahm ihnen den 
schlimmsten Hunger. 

Trotzdem knurrte Lucas Magen. Um sich abzulenken, zog 
er den Lederbeutel hervor, den Cur'kah, der junge Zentaur, 
ihm geschenkt hatte. Sorgfältig breitete er die Würfel und 
die geschnitzten Knochenfiguren, die zum Spiel gehörten, 
aus. 

»Was machst du da?«, fragte Sandra. Sie lag neben ihrer 
Mutter und stützte den Kopf aufihre Hand. 

»Spielen«, sagte Luca, aber in Wirklichkeit schob er die 
Figuren nur halbherzig hin und her. Es machte keinen 
Spaß, allein damit zu spielen, aber er wollte seiner 
Schwester nicht die Regeln erklären. Dafür war er zu müde 
und zu hungrig. 

Stattdessen glitten seine Gedanken zu den Geschichten; 
die er und Curkah sich von ihrem Leben erzählt hatten. 


Disneyland und 3-D-Filme waren auf Korodobogojagd und 
Scharmützel mit Bauern, die den Zentauren ihr Land 
streitig machen wollten, gestoßen. Luca war sich nicht 
sicher, ob jemand in seiner Familie verstanden hätte, 
warum er Cur'kah beneidete. 

Er legte sich auf die Decke, die sein Vater für ihn 
ausgebreitet hatte, und drehte eine der Knochenfiguren 
langsam zwischen den Fingern. Als er schließlich einschlief, 
träumte er von einem wilden Galopp durch grünes 
Grasland, vom Wind in seinen Haaren und vom Geruch der 
Beute in seiner Nase. Der Speer, den er trug, verfehlte sein 
Ziel nie, und die Kameraden, mit denen er jagte, waren die 
besten Freunde, die er je gehabt hatte. 

Luca öffnete die Augen und blinzelte in graues 
Morgenlicht. Er versuchte den Traum ein wenig länger 
festzuhalten, aber er verwehte bereits, glitt zwischen 
seinen Gedanken hindurch wie Rauch. Um ihn diskutierten 
die Erwachsenen leise, aber mit nervös klingenden 
Stimmen. Er lauschte, konnte aber nicht verstehen, worum 
es ging. 

»Was ist los?«, flüsterte er Sandra zu, die anscheinend 
schon länger wach war und mit übereinandergeschlagenen 
Beinen auf ihrer Decke saß. 

»Es geht um Jack, Milt und Finn. Sie sind noch nicht 
zurück.« 


29 Unerwünschte 
Norsonen 


Tices ließ den Hügel hinter sich und trat auf die Straße. 
Sie war leer, nur ein Stück entfernt sah er einen von 

Menschen gezogenen Karren voller Heu der langsam 
hinter einer Kurve verschwand. 

»Habt ihr einen Plan?« 

Jack hob die Schultern. Ihm war anzusehen, dass er die 
ganze Idee für schwachsinnig hielt. 

»Wie wärs damit?«, sagte er. »Wir gehen einmal durch 
den Ort, sehen uns die Leute an, fragen jemanden der 
halbwegs freundlich aussieht, was man tun muss um eine 
Audienz bei ihrem Herrscher zu bekommen, gehen wieder 
zurück, erklären den anderen, warum wir unsere Zeit 
verschwendet haben, und kommen mit ihnen hierher. 
Einverstanden?« 

Milt schüttelte den Kopf. »Ich finde es richtig, dass wir 
vorsichtig sind. Bis jetzt hatten wir in Städten und Dörfern 
noch nicht allzu viel Glück.« 

Sie näherten sich dem Ortseingang. Zwei 
Raubtiersoldaten, die auf Stühlen saßen und gelangweilt 
wirkten, blickten ihnen entgegen. Sie warfen lange 
Schatten über den festgetretenen Boden. Finn sah hinaufin 
den grauen Himmel. Viel Tageslicht blieb ihnen nicht mehr. 

»Hey, Chakko«, sagte einer der beiden Soldaten, als sie 
an ihnen vorbeigingen. Im ersten Moment glaubte Finn, er 
würde mit ihnen sprechen, doch dann bemerkte er, wie der 
andere, älter wirkende Soldat den Kopf hob. 

»Ich dachte, du hättest den Müll weggebracht«, fuhr der 
Erste fort. 

Chakko grinste. Seine Fangzähne waren gelb verfärbt. 
»Du weißt ja, wie es ist. Kaum ist alles sauber, trägt der 
Wind den ganzen Dreck wieder rein.« 


Die beiden Soldaten lachten, aber ihre Blicke folgten Finn 
und den anderen in den Ort. Er spürte sie in seinem 
Rücken. 

»Vielleicht ist das doch keine Zeitverschwendung«, sagte 
er leise. 

Jack antwortete nicht, strich nur mit der rechten Hand 
einmal über den Griff seiner Pistole, als wollte er 
sicherstellen, dass er sie nicht verloren hatte. Finn fragte 
sich, ob ihm klar war, dass niemand in diesem Dorf wusste, 
dass das eine Waffe war. Wenn er jemanden damit 
bedrohen wollte, musste er sie einsetzen. 

Langsam gingen sie die Hauptstraße entlang. Vor den 
Häusern der Wohlhabenden mit ihren steinernen 
Fundamenten, Glasfenstern und vergitterten Türen 
standen Marktkarren, auf denen die unterschiedlichsten 
Waren angeboten wurden. Finn sah Früchte und Gemüse in 
großen Holzkisten, Schinken, die von langen Stangen 
hingen, Trockenobst und Dörrfleisch. Auf einem 
Marktkarren lagen Tierhäute, dazwischen auch, wie er mit 
ungutem Gefühl sah, die eines Zentauren. 

Gassen führten von der Straße weg tiefer in das Dorf 
hinein. Es war nur wenig los. Finn nahm an, dass die 
meisten Bauern auf den Feldern arbeiteten, um das letzte 
Tageslicht auszunutzen. Auf der Straße erblickte er 
größtenteils wohlhabend wirkende Frauen, die fast immer 
von einem weit einfacher gekleideten Elfen begleitet 
wurden, und Soldaten. Vor einem Karren hatte sich eine 
Gruppe Kinder versammelt. Die meisten waren Echsen, 
aber es gab auch helles Fell zwischen ihnen, allerdings 
weder Menschen noch Elfen. 

Er blieb stehen. Die Echsenfrau hinter dem Karren 
verschenkte bunte, in Zuckersirup getauchte Süßigkeiten. 

»Jeder nur eins«, sagte sie. Finns Magen knurrte so laut, 
dass sich eines der Echsenkinder vor ihm umdrehte. Es 
hatte winzige, eng anliegende Ohren und eine grün 
geschuppte Haut. Finn erkannte nicht, ob es sich um einen 


Jungen oder ein Mädchen handelte. Erst als es den Mund 
aufmachte und »lIih, Menschen« sagte, wurde ihm klar, dass 
es ein Mädchen war. 

Die Echsenfrau hinter dem Karren scheuchte ihn mit 
einer Geste weg. »Verschwinde, Abschaum!« 

Die Kinder nahmen das Wort auf. »Abschaum! 
Abschaum!« 

Wenn die Aussicht auf Süßigkeiten sie nicht an den 
Karren gebunden hätte, wären sie hinter ihm hergelaufen, 
da war Finn sich sicher. 

»Auf dem Rückweg sollten wir die Hauptstraße vielleicht 
meiden«, sagte Milt. 

»Gute Idee.« Jacks Blick glitt von einer Straßenseite zur 
anderen, als erwartete er ein Attentat. »Wir sind die 
einzigen Menschen hier.« 

Es stimmte, das bemerkte Finn, als sie weitergingen und 
er stärker auf die Gesichter achtete, die ihn umgaben. 
Echsen, Raubtiere, keine Menschen. Es gab relativ viele 
Elfen, doch alle, die ihnen begegneten, waren zerlumpt und 
mager. Kein Einziger trug Schuhe. Der gesamte Handel 
schien fest in der Hand der Echsen zu sein. Hinter jedem 
Stand und an jedem Karren stand eine. Er beobachtete, wie 
ein Echsensoldat zu einem Stand ging und etwas Obst aus 
einer Kiste nahm. Der Verkäufer senkte den Kopf und 
kramte in einer Schublade herum, tat so, als bemerke er 
das nicht. 

BH OH LU, UNYa cVr KLU BVKHRLU, dachte Finn, HLr ZH 
bUalrKrn] RLUKH.1 MU BVZRCOaLZfbT RIKLZAHFDZ 

Er warnte sich selbst vor voreiligen Schlussfolgerungen. 
Noch hatte er mit keiner einzigen Person gesprochen. Was 
er sah, konnte täuschen. 

Je näher sie dem Marktplatz kamen, desto belebter 
wurden die Straßen. Echsenbauern mit Dreschflege über 
der Schulter kamen aus den Gassen und gingen Richtung 
einer Taverne, deren Schild - ein überschäumender 
Bierkrug - auch auf Finn einladend wirkte. Die meisten 


warfen ihm und den beiden anderen Menschen abwertende 
Blicke zu. Einer spuckte sogar vor ihnen aus. 

»Pack«, murmelte der Bauer, bevor er weiterging. Der 
Elf, der ihn begleitete und sein Werkzeug trug, schien 
etwas sagen zu wollen, schüttelte dann aber nur stumm 
den Kopf und eilte seinem Herrn hinterher. Der verschwand 
in der Taverne. Der Elf zögerte und setzte sich dann auf die 
Holzstufen, die zum Eingang führten. Mit dem Rücken 
lehnte er sich an einen Balken und schloss die Augen. 

Finn stieß Jack an. »Komm, wir reden mal mit dem.« 

Sie überquerten die Straße. Milt blieb mit dem Rücken zu 
ihnen stehen und behielt die Passanten im Auge, während 
Finn und Jack sich neben den Elfen hockten. 

»Hey«, sagte Finn. »Hast du einen Moment Zeit?« 

Der Elf, er sah fast aus wie ein Mensch, war nur kleiner 
und hatte einen bananenförmigen Kopf, öffnete die Augen. 
»Haut ab. Ich will keinen Ärger.« 

»Wir wollen auch keinen Ärger.« 

»Sieht aber anders aus.« Der Elf sah sich um, aber es 
waren keine Echsen in unmittelbarer Nähe. Aus dem offen 
stehenden Eingang der Taverne drangen Gesprächsfetzen 
und Essensgerüche. »Ihr stolziert auf der Hauptstraße 
herum, als würde euch das Dorf gehören. Wenn die 
Soldaten nicht so gut gelaunt wären, weil heute Soldtag ist, 
hätten sie euch schon längst mit der Peitsche in die Hügel 
gejagt.« Er musterte Finn aus tiefgrünen Augen. »Wo sind 
überhaupt eure Herren?« 

»Wir haben keine.« 

»Freie Menschen?« Er wirkte überrascht und ein klein 
wenig neidisch. »Das wird ja immer besser.« Er setzte sich 
auf. »Wollt ihr einen Rat?« 

»Gern.« 

Der EIf streckte die Hand aus. Schweigend sah er Finn 
an, der daraufhin in seinen Hosentaschen wühlte, aber 
nichts fand außer alten Quittungen und Sand. 


Jack griff in seine Tasche und zog eine abgegriffene 
Geldbörse heraus. Er sah hinein, zögerte einen Moment 
und reichte dem Elfen einen Zwanzigdollarschein. Finn 
hätte beinahe gelacht. Auch nach drei Wochen war Jack 
noch nicht richtig in dieser Welt angekommen. 

Der EIf drehte den Geldschein zwischen den Fingern, 
roch daran und betrachtete die Bilder darauf »Hübsch«, 
sagte er dann. »Wer ist der Kerl?« 

»Andrew Jackson.« Jack steckte seine Geldbörse wieder 
ein. »Es bringt Glück, wenn man seinen Kopf reibt.« 

Finn zog sein Urteil innerlich wieder zurück. Das war 
alles andere als dumm gewesen. 

»Wirklich?« Der EIf faltete den Schein zusammen und 
schob ihn in die Tasche seines zerrissenen, schmutzigen 
Hemdes. »Dafür bekommt ihr sogar zwei Ratschläge. 
Erstens: Solange ihr in diesem Dorf seid, solltet ihr die 
Gassen benutzen, nicht die Hauptstraßen, als wäret ihr 
Bürger. Seid ihr nämlich nicht. Zweitens: Seht zu, dass ihr 
eine Unterkunft findet, bevor es Nacht wird. Menschen und 
Elfen dürfen nach Einbruch der Dunkelheit ihre Hütten 
nicht verlassen.« 

Finn sah unwillkürlich zum Himmel. Er schätzte, dass 
ihnen keine halbe Stunde mehr blieb, bevor das letzte 
Tageslicht verschwand. »Sonst noch was?s, fragte er. 

Der EIf streckte wieder die Hand aus. Jack seufzte, griff 
nach seiner Geldbörse und reichte ihm einen 
Eindollarschein. 

»Wer ist der Kerl?«, fragte der EIf. 

»George Washington.« 

»Bringt es auch Glück, wenn man seinen Kopf reibt?« 

»Nein.« Finn hatte den Eindruck, dass die Unterhaltung 
Jack Vergnügen bereitete. »Aber das bringt anderen 
Unglück.« 

»Noch besser.« Der Elf warf einen kurzen Blick in die 
Taverne und rieb den Schein. Finn ahnte, an wen er gerade 
dachte. 


»Drittens«, sagte der Elf dann. »Sprecht einen Soldaten 
niemals an, seht ihm nie in die Augen. Ihr seid keine 
Bürger, ihr habt nicht das Recht, mit ihnen zu reden, außer 
sie wünschen mit euch zu reden. Und ihr solltet den Kopf 
von Endrudschäksen reiben und ihn bitten, dass das nicht 
geschieht.« 

Er steckte auch den zweiten Schein ein. »Was wollt ihr 
überhaupt hier?« 

»Wir wollen die Herrscher um eine Audienz bitten.« 

Die Augen des Elfen weiteten sich. Seine Mundwinkel 
zuckten, dann lachte er. Sein ganzer Körper krümmte sich 
wie unter Schmerzen. Er lachte so laut, dass die Passanten 
auf der Straße stehen blieben und zwei Soldaten - es waren 
die beiden vom Dorfeingang - sich in der Gasse, in die sie 
eingebogen waren, umdrehten und zurückkamen. 

Und dann geschah alles gleichzeitig. 

Schwere Stiefel polterten durch die Taverne. Der 
Echsenbauer, den der EIf begleitet hatte, stürmte aus dem 
Eingang. »Was machst du denn für einen Lärm? Hast du sie 
noch alle?« 

Er holte mit dem Fuß aus, wollte dem zurückweichenden 
Elfen ins Gesicht treten. Währenddessen näherten sich die 
Soldaten Milt. 

Der sah sie freundlich an und sagte: »Guten Abend.« 

»Hey!«, schrie Jack den Bauern im gleichen Moment an. 
»Lass ihn in Ruhe!« 

Der Bauer trat zu. Jack schlug sein Bein zur Seite, sodass 
der Tritt nicht das Gesicht des Elfen traf, sondern den 
Balken, an dem er lehnte. Finn hörte es knacken, als 
Knochen brachen. Die Echse fiel schreiend zu Boden. 

Der Elfsprang auf und rannte los, verschwand mit langen 
Sätzen in einer der Gassen. Verwirrt sahen die Soldaten 
von ihm zu Jack und dann wieder zu Milt. Sie schienen nicht 
zu wissen, worauf sie zuerst reagieren sollten. 

Finn zog Jack von der Treppe der Taverne »Weg hier!«, 
rief er, dann lauter, damit Milt ihn auch hören konnte: 


»Weg!« 

Einer der Soldaten, der, den sein Kamerad Chakko 
genannt hatte, griff nach seinem Schwert. Erst in diesem 
Augenblick erkannte Milt die Gefahr. Er handelte richtig. 
Anstatt sich zurückzuziehen, stieß er Chakko nach hinten 
gegen eine Häuserwand und schlug dem zweiten Soldaten 
seinen Ellenbogen ins Gesicht. Als die Männer zu Boden 
gingen, sprang er über sie weg und folgte Jack in eine der 
schmalen Gassen. Finn lief hinterher und sah aus den 
Augenwinkeln, wie sich eine Menschentraube um den 
verletzten Bauern bildete. 

»Wache!«, schrie eine betrunken wirkende Echse. 
»Überfall!« 

ELrKHT T a dachte Finn. 

Die Gassen waren schmal und wurden immer 
unübersichtlicher und chaotischer, je ärmlicher die Hütten 
wurden. Ständig liefen Finn und die anderen in 
Sackgassen, manche Leute hatten ihre Hütten einfach 
mitten auf dem Weg gebaut, weil sie keinen anderen Platz 
mehr gefunden hatten. Als sie das erste Mal auf dieses 
Problem stießen, hatten sie sich noch umgedreht und 
waren in eine andere Gasse eingebogen. Beim zweiten Mal 
riss Finn einfach die Tür auf und lief durch die Hütte 
hindurch. Die Elfen, die zu sechst einen kleinen Topf auf 
dem Boden umringten, sahen noch nicht einmal auf, als 
wäre es völlig normal, dass Fremde ihre Hütte als Weg 
benutzten. 

Finn verließ sie auf der anderen Seite und lief weiter Er 
hörte laute Rufe, konnte aber nicht sagen, ob sie ihnen 
galten. 

HVt LUaYFO, dachte er, RVUfLUrHrLU ZHO KH. BVKHRLU 
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»Bleib mal stehen!«, rief Jack nach einer Weile. 

Finn hielt an. Neben ihm lehnte sich Milt schwer atmend 
an eine Hüttenwand. Es stank nach Müll und Fäkalien, 


überall lag Unrat herum. Auf der Erde hätte er diese 
Gegend als einen Slum bezeichnet. 

»Wo laufen wir eigentlich hin?«, fragte Jack. 

»Weg von den Soldaten.« Finn keuchte und stützte die 
Hände auf seine Oberschenkel. In der Hütte, neben der sie 
standen, stritten sich ein Mann und eine Frau. Er hörte ein 
kleines Kind weinen. 

Jack sah zurück. »Ich glaube nicht, dass uns noch jemand 
folgt. Warum schlagen wir keinen Bogen und gehen zurück 
zu den anderen?« 

»Es ist schon fast dunkel.« Finn schüttelte den Kopf. 
»Nach unserem Auftritt vor der Taverne werden die 
Wachen in dieser Nacht das Ausgehverbot wahrscheinlich 
mit Macht durchsetzen.« 

»Was diesen Auftritt angeht«, sagte Milt und sah ihn an. 
»Könnte mir jemand erklären, was ich falsch gemacht 
habe?« 

»Man redet nicht mit Soldaten, man sieht sie nicht an«, 
sagte Jack, dann hob er den Blick in den Himmel. »Die 
anderen werden sich zwar Sorgen machen, aber es ist wohl 
wirklich am besten, wenn wir uns irgendwo verkriechen 
und den Morgen abwarten. Die Wachen kennen sich hier 
aus, wir nicht.« 

»Solange die anderen nicht auf die Idee kommen, nach 
uns zu suchen.« Milt sprach Finns Befürchtung aus, 
trotzdem war er der Meinung, dass es keine andere 
Möglichkeit gab. Sie hatten Soldaten angegriffen und einen 
Bürger verletzt. Wenn sie den Wachen in die Hände fielen, 
standen ihre Chancen wahrscheinlich schlecht. 

Stimmengewirr riss ihn aus seinen Gedanken. 

»Kommt schon!« 

»Verdammt, stinkt das hier!« 

»Die haben garantiert Unterschlupf bei irgendwelchen 
Elfen gesucht. Pack hält zusammen, weiß doch jeder.« 

»Gebt sie raus!« Die letzte, betrunkene Stimme war die 
gleiche, die vor der Taverne nach der Wache gerufen hatte. 


Jack fluchte leise. »Die suchen nach uns.« 

In der Hütte neben ihnen verstummte der Streit. Nur das 
Kind schrie unbeirrt weiter. 

»Gebt sie raus!« Wieder die gleiche Stimme. Eine zweite 
nahm den Ruf auf, dann eine dritte. »Gebt die Menschen 
raus!« 

Fackelschein tauchte zwischen den Hütten auf. Finn sah 
sich um. Ihre Verfolger schienen durch die gleiche Gasse zu 
gehen, die sie auch genommen hatten. Einige Meter 
entfernt gabelte sie sich in zwei noch schmalere. Wohin sie 
führten, konnte er nicht sagen. 

»Rechts oder links?«, fragte Finn. 

»Links.« 

»Rechts.« 

Jack und Milt antworteten gleichzeitig. Finn seufzte - und 
zuckte im nächsten Augenblick zusammen, als eine Tür 
neben ihm geöffnet wurde. Kerzenlicht drang aus der 
fensterlosen Hütte. Ein Mann stand im Türrahmen und sah 
ihn an. Er hielt eine fast vollständig heruntergebrannte 
Kerze in der Hand. Hinter ihm bemerkte Finn eine junge 
Frau, die einen schreienden Säugling auf dem Arm hielt. In 
der Hütte gab es keine Möbel, nur etwas Stroh am Boden. 
Die drei Bewohner waren Menschen. 

»Suchen die nach euch?«, fragte der Mann. Er konnte 
nicht älter als Finn sein, aber Entbehrungen und schwere 
Arbeit hatten tiefe Falten in sein Gesicht gegraben und 
seinen Rücken gekrümmt. 

»Leider«, sagte Jack. »Kannst du uns ...« 

Der Mann ließ ihn nicht ausreden. »Hier!«, schrie er 
plötzlich. »Sie sind hier! Ich, Amrer, habe sie gefunden. 
Belohnt mich! Hier!« 

Auch seine Frau schrie los: »Hier! Hier!« 

Finn fuhr herum. Hinter ihnen wurden die Stimmen der 
Verfolger lauter. Schwere Stiefelsohlen klatschten auf den 
Boden, Metall schepperte. Entweder hatten sie einen 
Soldaten bei sich oder schwere Waffen. 


»Arschloch«, sagte Jack zu dem Mann in der Tür, dann lief 
er los. Ohne sich abzusprechen, bogen sie nach links ab und 
rannten weiter durch das Gewirr aus Gassen, Lücken 
zwischen Hütten und schmalen Passagen. Finn hatte längst 
die Orientierung verloren. Möglicherweise liefen sie im 
Kreis, ohne es zu merken. Er bog um eine Ecke ... 

... und stand vor einer Wand. 

Der Weg endete so abrupt, dass Jack mit Finn 
zusammenstieß und ihn beinahe gegen die Wand gedrückt 
hätte. Milt bremste rechtzeitig ab, fuhr herum und wollte 
zurücklaufen, doch da tauchte der Fackelschein bereits am 
Anfang der Gasse auf. 

»Sie haben uns«, sagte er. 

»Noch nicht.« Jack warf sich mit der Schulter gegen die 
Bretter, aus denen die Wand bestand, aber sie knirschten 
nur, ohne nachzugeben. 

Finn sah nach oben. Die Wand war hoch und fensterlos. 
Er nahm an, dass es sich um die Rückseite einer Scheune 
handelte oder die eines Stalls. Im Inneren war kein Laut zu 
hören. Die rechte Seite der Gasse bestand aus einer Mauer, 
die wahrscheinlich die Grenze des Slums bildete, die linke 
aus verfallenen, zerstörten Hütten und Holzresten. Ein 
Kind hätte mit etwas Glück hindurchkriechen können, aber 
kein ausgewachsener Mensch. 

Finn warf sich ebenfalls gegen die Wand, dann auch Milt, 
aber es war hoffnungslos. In einer Gegend wie dieser 
musste man starke Wände bauen, wenn man schützen 
wollte, was man zwischen ihnen aufbewahrte. 

»Da sind sie!«, schrie jemand hinter ihm. Er drehte den 
Kopf und sah zum ersten Mal mehr als nur den 
Fackelschein ihrer Verfolger. Sie waren zu zehnt. Das Feuer 
riss ihre maskenhaften Echsengesichter aus der Dunkelheit 
und die Waffen, die sie in Händen hielten. Knüppel, 
Dreschflegel, einer schwang sogar einen Morgenstern. 

Finn fragte sich unwillkürlich, ob er ihn mit in die Taverne 
genommen hatte. Die Gasse war so schmal dass nur jeweils 


zwei Echsen nebeneinander gehen konnten, doch dem mit 
dem Morgenstern gaben die anderen deutlich mehr Platz. 
Sie waren betrunken und aggressiv, aber nicht dumm. 

»Ihr habt unseren Freund verletzt, Menschenpack«, 
sagte die Echse mit dem Morgenstern. Sie schien der 
Anführer zu sein. Finn fiel auf, dass sie deutlich besser als 
die anderen gekleidet war. 

»Er wollte unseren Freund verletzen.« Jack zog seine 
Waffe und entsicherte sie. Die Echsen reagierten nicht, als 
die Mündung sich auf sie richtete. 

»Ihr wisst ja, was mit einem passiert, der einen Bürger 
angreift«, sagte der Anführer. Der Morgenstern schwang 
an seiner langen Kette. 

Finn hob die Schultern. »Ehrlich gesagt wissen wir das 
nicht, aber das wird sich bestimmt gleich ändern.« 

Der Anführer, er sah aus wie ein wohlhabender Händler, 
fuhr sich mit seiner schmalen Zunge über die Lippen. »Das 
ursprüngliche Gesetz verlangt, dass ihr vor Gericht gestellt 
und verurteilt werdet, aber wir regeln solche Dinge lieber 
unter uns.« 

»Ich kann mir auch vorstellen, wie.« Finn versucte ihn 
hinzuhalten, während sich seine Gedanken überschlugen, 
Szenarien durchspielten, die ihm in den Kopf kamen. Doch 
egal, welches es auch war, sie alle endeten entweder damit, 
dass zehn Echsen mit einer Kugel im Kopf tot am Boden 
lagen oder drei Menschen vom Mob gelyncht wurden. 

Die Echsen kamen näher Weniger als zehn Meter 
trennten sie noch von Finn. 

Neben ihm räusperte sich Jack. »Vier Kugeln«, sagte er 
leise. 

»Okay.« Finn korrigierte seine Szenarien innerlich. 

»Wenn du in die Luft schießt, verschreckst du sie 
vielleicht.« Milt nahm den Blick nicht von den näher 
kommenden Echsen. Der Anführer hatte begonnen 
aufzuzählen, was er mit den Menschen machen würde, 


sobald er sie in die Finger bekam. Finn versuchte nicht 
hinzuhören. 

»Oder ich verschwende eine Kugel, die uns das Leben 
retten könnte.« Jack richtete die Mündung seiner Waffe auf 
die Echse mit dem Morgenstern. »Das Risiko ist mir zu 
hoch.« 

Er schoss. 

In der engen Gasse war der Knall ohrenbetäubend. Er 
peitschte gegen die Wände, schien über die Dächer der 
Hütten bis hinauf zum Olymp zu rollen. Der Anführer der 
Echsen brach scheinbar lautlos zusammen. Er hielt den 
Morgenstern immer noch in der Hand, aber er würde ihn 
nie wieder heben. Jack hatte die Echse erschossen. 

Finn schluckte unwillkürlich. 

»Und so geht es euch allen, wenn ihr nicht 
verschwindet!«, rief der Sky Marshal. »Haut ab!« 

Einige Echsen rannten bereits die Gasse entlang. Die 
anderen zögerten, waren wohl von dieser Wendung so 
überrascht worden, dass sie nicht wussten, was sie tun 
sollten. 

Dann warf der Erste seine Fackel. 

»Sterbt!«, schrie er. »Menschenpack!« 

Die anderen folgten seinem Beispiel. Fackeln flogen 
fauchend durch die Luft, prallten gegen die Mauer oder 
landeten zwischen den zerstörten Hütten. Das trockene 
alte Holz fing Feuer. 

: HOaZOVUdHKIr 2LbLr, dachte Finn als er den Rauch 
roch. 

Die Echsen, die ihre Fackeln weggeworfen hatten, 
bückten sich und griffen nach Steinen, schleuderten sie den 
Menschen entgegen. Jack schoss noch einmal aber seine 
Kugel riss nur den Boden vor einer Echse auf. Nach jedem 
Wurf gingen sie in Deckung, als hätten sie erkannt, dass 
keine Magie ihren Anführer getötet hatte, sondern eine 
Waffe, vor der man sich schützen konnte. 


Finn startete einen Ausbruchsversuch, aber die 
geworfenen Steine trieben ihn wieder zurück. Die Echsen 
versuchten sie in der Gasse festzusetzen, damit das Feuer 
ihre Arbeit erledigen konnte. Und es würde funktionieren, 
auch wenn sie nicht durch die Flammen umkommen 
würden, sondern durch den dichter werdenden Rauch. 

»Wir müssen raus«, sagte Jack. Er duckte sich, als ein 
Stein neben ihm einschlug. »Dahinten stehen höchstens 
noch fünf Echsen. Wenn wir gleichzeitig loslaufen, werden 
sie uns nicht alle treffen können.« 

»Und was ist mit denen, die sie treffen?«, fragte Milt. 

»Das sehen wir dann.« Jack nickte ihm und Finn zu. 
»Okay?« 

Es gab keine andere Wahl. »O...« 

»Hey!« Die Stimme kam von oben. Finn hob den Kopf. 
Feuerschein riss ein Gesicht aus der Dunkelheit, das er 
kannte. 

»Cwym?«, fragte er ungläubig. 

Das Ende eines Seils tauchte plötzlich vor seinen Augen 
auf. 

Macht schon«, sagte der Elfenagent. »Wir ziehen euch 
hoch.« 

Milt schlug Finn auf die Schulter. Seine Erleichterung 
war beinahe spürbar. »Du zuerst.« 

Wie ein Bergsteiger lief Finn an der Wand nach oben, 
gezogen von Cwym und, wie er sah, als er sich über den 
Dachfirst schob, Bathü. Rasch ließ er das Seil wieder nach 
unten fallen. Die Echsen schrien vor Wut, als sie sahen, wie 
auch der zweite Mensch aus ihrer Reichweite gezogen 
wurde. Steine flogen durch die Luft, verfehlten Jack nur 
knapp. Der reagierte mit einem Schuss, der eine Echse an 
der Schulter herumriss und stürzen ließ. Finn konnte nicht 
sehen, ob sie tot war. 

In der kurzen Atempause, die ihm der Schuss verschaffte, 
kletterte auch Jack an der Wand nach oben. Beinahe hätte 


ein Stein ihn noch getroffen, aber dann hockte er auch 
schon atemlos auf dem Dach. 

»Wo kommt ihr denn her?«, stieß er hervor. Er wirkte 
überrascht und ein wenig misstrauisch. 

Die Elfen rollten das Seil auf. 

»Später«, sagte Cwym. 

Geduckt liefen sie über das Dach des Gebäudes. Finn 
warf einen Blick zurück und sah, dass das Feuer bereits auf 
bewohnte Hütten übergegriffen hatte. Warnrufe hallten 
durch die Siedlung, irgendwo wurde ein Kriegshorn 
geblasen. 

Die Elfen kletterten vor Finn und den anderen durch eine 
Dachluke ins Innere des Gebäudes. Es war tatsächlich eine 
Scheune. Stroh stapelte sich in großen Ballen an den 
Wänden, von Haken in der Decke hingen Werkzeug und 
Geschirr für Zugtiere. Die Boxen waren jedoch leer. 

»In Anbetracht des Feuers sollten wir hier vielleicht nicht 
bleiben«, sagte Finn. Er roch den Rauch bereits. 

»Keine Sorge.« Cwym warf das Seil weg und stieß das 
große Scheunentor auf. Vor ihnen lag ein dunkles, von 
einfachen Unterständen bedecktes Feld. »Wir haben ein 
Versteck. Kommt!« 

Er zog das Tor zu, als die anderen die Scheune verlassen 
hatten, und schloss es mit einem kopfgroßen 
Vorhängeschloss ab. »Gehört das euch?«, fragte Finn. 

»Nein, aber nicht jeder EIf hier ist so arm, wie er wirkt.« 
Cwym steckte den Schlüssel ein und ging voraus. Finn 
folgte ihm, hielt den Blick aber auf den Boden gerichtet, um 
Stolperfallen zu vermeiden. Überall steckten Pflöcke im 
Boden, in der Dunkelheit beinahe unsichtbare Seile hielten 
die Zelte der Bewohner auf recht. Dazwischen lagen 
zerbrochene Flaschen, Müll und Kot. Wer an diesem Ort 
lebte, beneidete wohl selbst die in den Hütten kaum einen 
Steinwurf entfernt. 

Finn fiel auf, dass die Elfen und Menschen, die sie sahen, 
das Feuer zwar beobachteten, aber nicht eingriffen. Sie 


besaßen wohl nicht mehr als die Lumpen, die sie am Leib 
trugen. Was kümmerte es sie, wenn die Stadt abbrannte? 

Die beiden Elfen blieben vor einem Unterstand stehen, 
der nur aus ein paar Brettern und darübergeworfenen 
Decken bestand. Eine davon schlug Cwym beiseite. 
Dahinter befanden sich ein leerer Raum und eine mit einem 
Vorhängeschloss gesicherte Luke im Boden. 

Bathuü öffnete sie und zeigte auf die Leiter, die nach unten 
führte. »Immer geradeaus.« 

Finn stieg als Erster die Sprossen hinab. Er betrat einen 
von Öllampen erhellten und mit Balken abgestützten Gang. 
Es roch nach Erde. Die anderen folgten Finn bis in einen 
großen Raum am Ende des Gangs. Er blieb überrascht 
stehen, als er Teppiche auf dem Boden und Gemälde an den 
Wänden sah. Ein Feuer prasselte in einem Kamin an der 
Hinterseite der künstlichen Höhle, davor saß eine ältere, 
beinahe menschlich aussehende EIfe. Ihr langes glattes 
Haar war angegraut. Sie trug einen langen Rock und ein 
Jacke aus dunklem Pelz. 

Sie hob den Kopf, als die kleine Gruppe eintrat. »Habt ihr 
Besuch mitgebracht, Cwym?« 

»Ja, Elemi. Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Sie konnten 
Hilfe gebrauchen.« 

»Nehmt Platz. Es ist genug für alle da.« Die Elfe stand auf 
und klatschte einmal in die Hände. Ein junger kräftiger 
Mann tauchte aus einer Nische auf und verbeugte sich 
knapp. »Bereite alles für drei weitere Gäste vor«, sagte 
Elemi. Finn fiel auf, wie sie den Menschen ansah. Er war 
nicht nur ihr Diener, da war er sich sicher. 

»Setzt euch.« Vor dem Kamin standen Sessel, Stühle und 
ein großes, altes Sofa. Die Luft roch frisch; es musste 
irgendwo eine Frischluftzufuhr geben. Der Boden unter 
den Teppichen bestand aus Holzdielen, die Wände waren 
teilweise gemauert. 

»Danke, aber wir müssen dringend zurück zu unseren 
Leuten«, sagte Jack. Wie immer drängte er zu Taten. 


»Nicht bei Nacht«, sagte Elemi. »Ihr müsst warten, bis 
die Ausgangssperre bei Sonnenaufgang endet. In letzter 
Zeit sind die Soldaten sehr streng.« 

»Vor allem heute werden sie das sein.« Cwym erzählte ihr 
kurz, was geschehen war. 

Elemi hob die Augenbrauen. »Führt ihr euch immer so 
ein?« 

»Normalerweise gehen wir etwas subtiler vor.« Finn 
lächelte und gähnte im nächsten Moment. Es war seine 
zweite Nacht ohne Schlaf. Auch Jack und Milt wirkten 
müde. Verloren saßen sie auf dem großen Sofa. 

Die beiden Elfenagenten hatten sich Sessel 
herangezogen. Der große, hagere Cwym streckte seine 
Beine zum Feuer aus, der kahlköpfige, ruhige Bathuü starrte 
in die Flammen. 

»Wie seid ihr hierhergekommen?«, fragte Finn. 

Cwym räusperte sich. »Es gab ein kleines Missgeschick 
beim Transport des Diebes.« 

»Das Schwein ist abgehauen«, sagte Bathuü deutlicher. 

»Es war nicht ganz so simpel, aber ja, darauf läuft es 
hinaus. Wir haben ihn zwar gesucht, aber uns wurde 
schnell klar, dass das hoffnungslos war. Also kamen wir 
hierher, um die Königin um Unterstützung zu bitte.« 

»Aber ihr seid noch hier«, sagte Jack. 

Finn sah auf, als der Diener mit einem Tablett voller 
Getränke und gefüllter Schüsseln zurückkam. Sein Magen 
knurrte. 

»Ja.« Cwym nickte. »Das ist alles nicht so einfach. Hier in 
Morgenröte gelten Menschen und Elfen als Abschaum, wie 
ihr vielleicht schon bemerkt habt. Wenn Elemi uns nicht von 
der Straße aufgelesen und uns mit nach Hause genommen 
hätte, wären wir schon in der ersten Nacht am Ende 
gewesen. So warten wir jetzt seit vier Tagen auf eine 
Audienz.« 

»Seit vier Tagen?«, fragte Milt mit vollem Mund. 
»Wieso?« 


Bathü knurrte nur missmutig. Cwym verzog das Gesicht. 
»Wir sind Elfen. Die Soldaten nehmen uns nicht ernst.« 

0 HZ ZRIK Ol aVSL , bZZB OaLU, dachte Finn, während er in 
ein Stück gegrilltes Fleisch biss. 

Eine Weile lang aßen alle schweigend, dann fragte Jack: 
»Und wie habt ihr uns gefunden?« 

»Der Schuss.« Cwym legte einen Knochen beiseite und 
wusch sich die Finger in einer kleinen Wasserschüssel. 
»Bathü und ich waren auf dem Weg hierher, als wir ihn 
hörten. Er konnte nur von euch stammen, also sind wir auf 
das Dach der Scheune gestiegen, weil wir dachten, so viele 
Menschen werden wir von da oben schon sehen. Dass ihr 
direkt vor uns stehen würdet, haben wir natürlich nicht 
erwartet. Glück gehabt.« 

»Und aus reiner Hilfsbereitschaft habt ihr uns gerettet?« 
Finn hörte den Sarkasmus in Jacks Stimme. 

Cwym ignorierte den Tonfall. »Natürlich nicht. Aber wir 
kommen allein nicht weiter und brauchen Hilfe, getrachtet 
es als einen Handel.« 

Milt sah Elemi an. »Kannst du ihnen nicht helfen? Wenn 
ich mir das hier so ansehe, scheinst du einen gewissen 
Einfluss zu haben.« 

Die Elfe lachte. »Ich habe Geld und Land, aber keinen 
Einfluss. Was meinst du, weshalb ich hier unten lebe? Wenn 
die Bürger sähen, wie viel ich besitze, seit mein ehemaliger 
Herr mir all sein Land vermacht hat, würden sie meinen 
Kopf fordern und wahrscheinlich auch bekommen. Auch so 
habe ich schon genug Probleme. Einer der Händler will 
beim Herrscher eine Petition einreichen, um Elfen den 
Landbesitz zu verbieten. Sie wollten heute in der Taverne 
darüber sprechen.« 

Jack runzelte die Stirn. »Dieser Händler ... ist das ein 
großer Kerl mit grün geschuppter Haut, der feine 
Klamotten trägt?« 

»Onju heißt er.« Elemi nickte. »Genau von dem rede ich.« 

»Ich glaube, dein Problem hat sich erledigt.« 


Die Elfe sah ihn abwartend an, aber als Jack schwieg, 
fuhr sie fort: »Ich helfe Elfen und Menschen, so gut ich 
kann, aber nein, Einfluss habe ich keinen. Im Gegenteil, es 
würde euch eher schaden, wenn ich für euch um eine 
Audienz ersuchen würde.« 

Sie nahm einen Krug vom Tablett. »Aber jetzt esst und 
trinkt erst mal. Morgen früh, wenn ihr ausgeschlafen seid, 
wird euch bestimmt etwas einfallen.« 

‚ILrdH%), dachte Finn. Müde streckte er die Beine aus. 

Jack starrte ins Feuer. »Es gefällt mir nicht, dass wir die 
anderen so lange allein lassen. Was ist, wenn sie auf dumme 
Ideen kommen? Immerhin ist Rimmzahn dabei.« 

»Wir können nichts daran ändern«, sagte Milt. Er lehnte 
sich zurück und schloss die Augen. 

0 HOFAKb rLJOa dachte Finn. F P RUJULU Ubr OVt LU 


2] 
Mlory ende 


nerhalb weniger Minuten spaltete sich die Gruppe in 
„zwei Teile. Die von Rimmzahn angeführt plädierte dafür, 
länger zu warten und Jack und den anderen wenigstens 
noch bis zum Mittag zu geben. Die Abspalter um Cedric 
beharrten darauf, selbst in der Siedlung nachzusehen. 
Laura nahm bei der zweiten Gruppe deutlich die Angst 
wahr, zurückgelassen zu werden. Sie trauten anscheinend 
weder Jack noch Milt oder Finn, rechneten wohl damit, dass 
die ihre Chance gesehen und allein zum Palast gegangen 
waren. 

Laura glaubte nicht daran, war sich sogar 
hundertprozentig sicher, dass die drei längst wieder 
zurückgekommen wären, hätten sie die Möglichkeit dazu 
gehabt. 

»Wir werden uns nicht noch einmal trennen«, sagte 
Rimmzahn in diesem Moment. »Ich weiß, dass ich vor ein 
paar Tagen noch etwas anderes propagiert habe, aber aus 
den daraus resultierenden Erfahrungen habe ich meine 
Ansichten den gegebenen Umständen anpassen müssen. 
Ich schlage vor, dass Sie das Gleiche versuchen.« 

»Ich will die Gruppe nicht trennen.« Cedric hob die Arme. 
Um ihn und Rimmzahn hatte sich ein Kreis aus Menschen 
gebildet, die den Schlagabtausch beobachteten. »Jeder, der 
mit in die Siedlung gehen will, ist uns willkommen, aber wir 
werden keine Rücksicht auf die nehmen, die hier nur 
untätig herumsitzen wollen, während drei von uns 
wahrscheinlich schon in Miami am Pool sitzen.« 

Laura konnte nicht länger schweigen. »Milt und die 
anderen würden uns niemals im Stich lassen.« Aus den 
Augenwinkeln sah sie Andreas nicken. »Das weißt du 
genau.« 


Cedric drehte sich zu ihr um. »Ich weiß nur, dass deine 
Meinung über Milt gar nichts zählt. Seit Zoe weg ist, seid 
ihr doch fast schon siamesische Zwillinge.« 

Laura stieg die Schamesröte ins Gesicht. »Was du glaubst 
zu sehen oder nicht, ist mir völlig egal.« Es war eine Lüge, 
aber sie war überrascht, wie glatt sie ihr über die Lippen 
kam. »Weder Jack noch Finn, noch Milt haben uns je Anlass 
gegeben, ihnen nicht zu trauen.« 

»Der Einsatz war ja auch noch nie so hoch«, warf Cedric 
ein. 

»Es gibt keinen Einsatz.« Laura hatte Rimmzahn selten so 
wütend erlebt. »Ich weiß nicht, wie ich Ihrem 
Primatengehirn das deutlicher machen soll. Für die 
Herrscher von Morgenröte macht es keinen Unterschied, 
ob sie das Portal in unsere Welt für drei Menschen oder 
vierzig erschaffen. Finn, Jack und Milt haben nichts zu 
gewinnen. Im Gegenteil, wenn sie dieser Königin, die wir 
laut allen bisher getroffenen Aussagen als gütig 
einschätzen und nicht nach ihrem architektonischen 
Geschmack beurteilen sollten, verschweigen, dass sie Teil 
einer größeren Gruppe sind, wird eben diese Königin bei 
Entdeckung der Lüge sehr wahrscheinlich Maßnahmen 
ergreifen, um die drei zur Rede zu stellen. Wer ein Portal in 
eine andere Welt öffnen kann, ist sicher zu vielerlei anderen 
Dingen in der Lage.« 

»Nicht zu vergessen, dass Königin Anne und ihr Mann 
Robert Vampire sind«, murmelte Laura. »Und dass Königin 
Anne die Schöpferin dieser Welt ist.« 

Rimmzahn holte derweil tief Luft, ließ aber Cedric nicht 
zu Wort kommen. »Selbst wenn wir davon ausgehen, dass 
die drei moralisch und ethisch korrupt und bereit sind, ihre 
schnelle Rettung einer Rückkehr zu uns vorzuziehen, 
werden sie den gleichen Gedankengängen folgen wie ich 
eben und ergo zum gleichen Ergebnis gelangen, nämlich, 
dass es dümmer wäre zu lügen, als die Wahrheit zu sagen. 
Wenn Sie dabei wären, könnte ich das nicht mit 


vollkommener Sicherheit behaupten, da Ihr Gehirn niemals 
zu einer solchen Leistung in der Lage wäre und Ihre 
moralische Haltung mir als ... sagen wir, flexibel erscheint. 
Aber zum Glück sind Sie ja hier.« 

Rimmzahn verschränkte die Hände hinter dem Rücken. 

Cedric blinzelte. 

»Morgen«, sagte eine Stimme hinter Laura. 

Sie fuhr herum. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie 
Milt, Jack, Finn und zu ihrer Verwirrung auch die beiden 
Elfenpolizisten vor sich stehen sah. Erleichtert umarmte sie 
die drei Menschen, wobei sie sorgfältig darauf achtete, Milt 
nicht länger festzuhalten als die anderen beiden. Den Elfen 
nickte sie freundlich zu. Man hatte sich nicht gerade unter 
den besten Umständen getrennt, aber wenn sie nun 
zurückkehren wollten, würde Laura das akzeptieren. 

Rimmzahn sah Cedric triumphierend an, bevor er sich 
den anderen Menschen anschloss, um die Rückkehrer zu 
begrüßen. Cedric verzog das Gesicht, während sich die 
Gruppe, die um ihn entstanden war, rasch auflöste. 

Finn erzählte, ab und zu unterbrochen von Milt und Jack, 
was sie seit Verlassen des Lagers erlebt hatten. Laura war 
ebenso wie allen anderen der Rauch aufgefallen, der in den 
Himmel stieg, aber da der Ursprung des Feuers hinter 
einem Hügel lag, hatten sie nicht mehr erkennen können. 
Rimmzahn hatte sogar eine Brandrodung vermutet. 

»Nein, das waren wir«, sagte Finn, »aber dieses Feuer 
könnte sich für uns als Vorteil erweisen. Im Ort herrscht 
Chaos, das haben wir eben gesehen. Die Slumbewohner 
versuchen immer noch, ihre Hütten zu schützen, die 
Wachen und die Bürger wollen sie aber abreißeen, um zu 
verhindern, dass die Flammen auf Ihre Häuser 
überspringen. Man hat uns nicht einmal beachtet, dabei 
wird garantiert nach uns gesucht. Solange wir in den 
Gassen bleiben, kommen wir wahrscheinlich klar.« 

Jack ging auf und ab. Als er bemerkte, dass Finn seine 
Geschichte beendet hatte, nickte er knapp. »Dann wissen ja 


jetzt alle Bescheid, also los.« 

»Durch die Siedlung?«, fragte Felix. 

Cwym schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Wir bleiben am 
Rand und in den Gassen, das sollte reichen. Nur was wir am 
Kontrollpunkt zwischen Siedlung und Schloss machen, weiß 
ich auch nicht.« 

»Uns fällt schon was ein. Lasst uns erst mal gehen.« 

Laura teilte Jacks Ungeduld. Das Feuer würde nicht ewig 
brennen und für Ablenkung sorgen. Obwohl das allen klar 
sein musste, dauerte es noch eine ganze Weile, bis alle ihre 
Sachen gepackt hatten und bereit waren. 

Sie gingen den Hügel hinunter, nahmen jedoch nicht die 
Straße, wie Finn und die anderen es am Vortag getan 
hatten, sondern schlugen sich durch umgepflügte Felder 
und Weiden, auf denen Schafe standen, bis zu dem 
Zeltlager hinter den Slums. Laura sah zweimal hin, bevor 
sie es glaubte, aber es waren tatsächlich Schafe, wie man 
sie auf der Erde kannte, ohne Fangzähne und Giftstacheln. 
Zwischen den Hütten hörten sie Rufe, Schreie und das 
Klirren von Metall. Rauch wehte über das flache Land vor 
dem Palast. Die Atmosphäre war kriegerisch, auch wenn sie 
kaum etwas von Kämpfen oder Aufständen sahen. Die 
Geräusche allein reichten. 

Nach einer Weile wurde das Gelände so unwegsam und 
steinig, dass sie sich der Siedlung zuwenden und den Rest 
des Wegs durch die Slums zurücklegen mussten. Dort 
erregten sie Aufmerksamkeit. Menschen wie Elfen blieben 
stehen, als sie die große Gruppe sahen, manche schlossen 
sich ihr spontan an, bis man ihnen erklärte, dass es sich 
nicht um eine Rebellion handelte. Dann blieben sie sichtlich 
enttäuscht zurück 

Jack, Milt und Finn bewegten sich in der Mitte der 
Gruppe. Sie hatten sich, so gut es ging, verhüllt damit ihre 
Gesichter nicht gleich erkannt werden konnten. Trotzdem 
spürte Laura einen Stich im Magen, als ihr hinter einer 
Biegung ein Trupp Raubtiersoldaten, die von einem 


Echsenoffizier angeführt wurden, entgegenkam. Sie senkte 
den Blick, alle anderen ebenfalls. 

Die mit Armbrüsten und Dolchen bewaffneten Soldaten 
bewegten sich im Laufschritt an ihnen vorbei schienen aber 
erst in der Mitte der Gruppe zu bemerken, um wie viele 
Menschen es sich handelte, denn der Offizier rief plötzlich: 
»Halt!« 

Die Soldaten blieben stehen, ebenso die Menschen. Elfen, 
die gerade noch vor ihren Hütten auf der Straße gestanden 
und den Rauch des Feuers beobachtet hatten, gingen 
hastig ins Innere und schlossen die Tür. 

»Wer spricht für euch?«, fragte der Offizier. 

Rimmzahn wollte vortreten, wurde aber von Jack am Arm 
festgehalten. Er, Finn und Milt waren unter ihren Kappen 
und Kapuzen nicht mehr zu erkennen. Als kein anderer 
vortreten wollte, schluckte Laura und hob die Hand. 

»Komm her!«, sagte der Offizier. 

Es fiel ihr schwer, ihn nicht anzusehen, als sie vor ihn 
trat. Konzentriert richtete sie ihren Blick auf seine 
verstaubten Stiefelspitzen. 

»Du hast meine Erlaubnis zu sprechen«, sagte der 
Offizier. »Wieso habt ihr euch zusammengerottet? Wo sind 
eure Herren?« 

Laura zögerte. Sie hatten sich vorher abgesprochen, 
hatten auf Geheiß der Elfen beschlossen, dass sie sich als 
Flüchtlinge ausgeben wollten, die um Asyl bitten wollten. 
Nun erschien ihr die Geschichte lächerlich und voller 
Löcher. Sie sahen weder zerlumpt noch arm aus, ihre 
Kleidung war fremd, und schon bei der ersten Nachfrage 
des Soldaten würde Laura nicht mehr wissen, was sie 
antworten sollte. 

»Wir sind hierhergekommen«, sagte sie mit all der Ruhe, 
die sie aufbringen konnte, »um die Herrscher der 
Morgenröte, König Robert und Königin Lan-an-Schie um 
Hilfe zu bitten. Uns ...« 


Das Lachen des Offiziers unterbrach sie. »Wen wollt ihr 
sprechen?« 

»Robert und Lan-an-Schie.« Insgeheim fragte sie sich, ob 
sie den zweiten Namen vielleicht falsch ausgesprochen 
hatte. Aber unter dem Namen war sie hier sicherlich besser 
bekannt als unter dem menschlichen Namen Anne. »Eure 
Herrscher?«, fügte sie zögerlich hinzu. 

Sie hörte, wie der Offizier sich an seinen 
Reptilienschuppen kratzte. »Dann seid ihr nicht gerade gut 
informiert. Ich dachte eigentlich, das hätte sich schon 
überall herumgesprochen.« Laura setzte zu einer Frage an, 
aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Wo kommt ihr 
überhaupt her? Aus der Siedlung seid ihr jedenfalls nicht.« 

»Nein.« Erneut beschloss sie, alles zu ignorieren, was die 
Gruppe beschlossen hatte. »Wir stammen aus der Welt der 
Menschen. Unser Fluggerät ist hier gestrandet, und nun 
müssen wir um ein Tor in unsere Welt bitten, sonst sind wir 
in wenigen Wochen tot.« 

Sie erwartete, dass der Offizier sie noch einmal auslachen 
würde, aber er schwieg. Reglos starrte Laura auf seine 
Stiefelspitzen. Ihr Herz klopfte mit jeder Sekunde, in der 
sie keine Antwort erhielt, schneller. Eine Ewigkeit schien zu 
vergehen, bevor die Echse endlich den Mund öffnete. 
»Folgt mir.« 

Laura sah auf, als er sich von ihr abwandte und seinem 
Trupp mit knappen Gesten befahl, die Gruppe zwischen 
sich zu nehmen. Dann gingen sie geschlossen _ los. 
Beobachtet von unzähligen Elfenaugen, verließen sie die 
Gasse und traten auf die Hauptstraße. 

»Brandstifter'«, schrie ein Bürger Andere, teils 
bewaffnet, teils mit Wassereimern in den Händen, nahmen 
den Ruf auf. Sie sahen nur die von Soldaten umgebenen 
Menschen und zogen die falschen Schlüsse daraus. 

Der Offizier beachtete die Bürger scheinbar nicht, aber 
Laura sah, dass er sie aus den Augenwinkeln beobachtete. 


Die Feuer tobten immer noch auf der anderen Seite der 
Straße, und die Bewohner suchten nach Schuldigen. 

»Geht schneller«, sagte er nach einem Moment, »aber 
lauft nicht!« 

Auch seine Soldaten erhöhten ihre 
Schrittgeschwindigkeit, zwangen die Gruppe, sich ihnen 
anzupassen. 

Laura warf einen Blick nach hinten. Einige Echsen folgten 
ihnen, zeigten auf sie und sagten anderen Bescheid, die in 
ihre Häuser liefen und bewaffnet zurückkamen. Eine junge 
Echse nahm einen Stein vom Boden auf und wog ihn in der 
Hand. Ein paar folgten ihrem Beispiel. 

»Das wird gleich unschön«, murmelte Jack unter seiner 
Kapuze. Laura befürchtete, dass er recht hatte. 

Erleichtert sah sie den Kontrollpunkt vor ihnen 
auftauchen. Zwei Raubtiersoldaten saßen auf dem Boden 
und unterhielten sich. Als sie die Gruppe sahen, griffen sie 
nach ihren Waffen und sprangen auf. 

Die Menge wurde unruhig, sah vermutlich ihre Chance 
auf Rache schwinden. 

»Rückt sie raus!«, schrie jemand. 

»Ja rückt sie raus!« 

Aus einzelnen Rufen wurde ein Chor. 

»Rückt sie raus! Rückt sie raus!« 

Auf eine Geste des Offiziers gingen die Soldaten am 
Kontrollpunkt hinter ihren Barrikaden in Deckung. Laura 
sah, wie sie ihre Armbrüste spannten. 

Ein Stein schlug neben ihr auf dem Boden ein. Der 
Offizier fuhr herum. Ein zweiter Stein schoss nur eine 
Handbreit an seinem Kopf vorbei. 

»Laufschritt!«, schrie er. 

Die Menge heulte wütend auf, wurde in Lauras 
Vorstellung zu einem wilden Tier, das sich ihnen entgegen 
nach vorn warf. Sie rannten los, Soldaten wie Menschen. 
Von einem Laufschritt konnte keine Rede sein, sie rannten 
um ihr Leben. 


Die Soldaten hinter ihren Barrikaden hoben die 
Armbrüste, ließen sie aber wieder sinken. 

»Sie haben kein Schussfeld«, sagte Jack mitten im Lauf. 
»Wir verdecken ihre Ziele.« 

»Und was heißt das?«, keuchte Karys. 

»Dass wir schneller laufen müssen, als ihre Steine 
fliegen.« 

Einer der Soldaten stürzte, als ein Stein ihn im Rücken 
traf. Ein anderer wollte stehen bleiben, um ihm zu helfen, 
aber der Offizier schrie ihn an: »Weiter!« 

Ohne zu zögern, ließen die anderen ihren Kameraden 
liegen. 

Endlich erreichten sie den Kontrollpunkt. Einer der 
Soldaten sprang hinter den Barrikaden auf und hob den 
Schlagbaum. Die Menschen rannten darunter hindurch, 
angeführt von dem Offizier, der einen Befehl schrie, den 
Laura nicht verstand. Die Soldaten, die sie begleitet hatten, 
fuhren herum, warfen sich mit einer geschmeidigen 
Bewegung, die aussah, als wäre sie hundertfach geübt 
worden, hinter die Barrikaden. Nur wenige Lidschläge 
später schossen der Menge Armbrustbolzen entgegen. Fast 
ein Dutzend Echsen fielen bei der ersten Salve. 

Die Vorwärtsbewegung der Menge geriet ins Stocken. Die 
Soldaten hinter den Barrikaden spannten ihre Armbrüste. 
Auf Laura erweckten sie den Eindruck, als wären sie es 
gewohnt, aufihre Artgenossen zu schießen. 

»Die Siedlung ist ein Pulverfass«, sagte Jack. Er schien 
das Gleiche zu sehen wie Laura. 

Der Offizier warf einen weiteren Blick zurück, dann 
verringerte er das Tempo. »Die Menge wird uns nicht 
folgen.« 

Die Gruppe wurde langsamer. Einige, vor allem die 
Älteren, keuchten bereits. Agnes wurde von Milt und Finn 
gestützt. Seit dem Tod ihres Mannes hatte sie jegliche 
Energie verloren. 


Sie gingen einen langsam ansteigenden Weg empor. 
Rechts und links von ihnen standen große, mit Felsbrocken 
beladene Wagen, die sich im Notfall zu Barrikaden 
zusammenschieben ließen. Die Herrscher dieses Landes 
schienen nicht sehr beliebt zu sein, wenn sie auf solche 
Vorsichtsmaßnahmen zurückgreifen mussten. Das alles 
wurde immer merkwürdiger. Nun gut - sie waren Vampire. 

Mit jedem Schritt näherten sie sich dem Palasttor. Die 
Wachen, die auf den Mauern standen, beobachteten sie mit 
angelegten Armbrüsten. Ohne den Offizier wären die 
Menschen schon längst erschossen wurden, das war Laura 
klar. 

Das Tor war mindestens sechs Meter hoch; die obere 
Hälfte wurde von einem Fallgitter eingenommen, dessen 
Spitzen auf den Boden zeigten. Soldaten standen darunter. 
Sie trugen schwere dunkle Rüstungen und Helme, die ihr 
Gesicht verdeckten. 

»Wartet hier!«, befahl der Offizier. 

Die Menschen blieben stehen. Laura sah, wie er zu einem 
der Soldaten ging und ein paar Worte mit ihm wechselte. 
Nach einem Moment nickte er und ließ den Offizier 
eintreten. 

»So weit, so gut,« sagte Finn. »Aber ganz geheuer ist mir 
die Sache nicht.« 

9P EJO UHCa dachte Laura, schwieg jedoch. Was 
brachte es, wenn sie sich gegenseitig erzählten, wie unwohl 
sie sich unter den Blicken der Soldaten fühlten? 

Es dauerte einige Minuten, dann kehrte der Offizier 
zurück. Er wurde von zwei Dutzend Soldaten begleitet die 
wortlos auf Laura und die anderen zugingen. Die Hälfte 
blieb mit ausgestreckten Speeren vor der Gruppe stehen, 
die andere durchsuchte sie nach Waffen. Taschen wurden 
aufgeschlitzt, Rucksäcke ausgeschüttet. Niemand wehrte 
sich, niemand sagte ein Wort. Nur Jack fluchte leise, als 
einer der Soldaten ihm die Pistole aus dem Gürtel zog. 
Laura fragte sich, ob der Mann wusste, was das war, oder 


einfach auf Nummer sicher gehen wollte. Sie nahm 
Letzteres an. Bisher hatte noch niemand in diesem Reich 
gewusst, was eine Pistole war. 

»Mitkommen!«, befahl der Offizier, als die Soldaten 
zurücktraten. Er ließ ihnen nicht die Zeit, die Sachen zu 
verstauen, die sie wochenlang mitgeschleppt hatten. 
Einigen gelang es immerhin, noch ein paar Rucksäcke zu 
füllen, doch die meisten Habseligkeiten blieben vor dem 
Palasttor zurück. 

»Sie haben mir das Spiel gelassen«, hörte Laura Luca 
erleichtert sagen. 

»Aber keine Decke«, gab Angela zurück. 

»Hier ist es sowieso nicht kalt.« 

Laura bewunderte den Optimismus, mit dem der Junge 
auf die meisten Situationen reagierte. 

Für Agnes wurde es der schwerste Kampf. Die Soldaten 
nahmen ihr die Figur weg, das letzte Geschenk ihres 
Mannes. Die letzte Erinnerung an ihn. Sie schrie und 
kämpfte schluchzend um das Andenken, das ohnehin viel zu 
schwer war und auf der Reise nur hinderlich. Doch sie 
hatte geschworen, die Figur niemals aufzugeben, sie war 
für sie das Sinnbild der heimkehr: Wenn sie mit ihr 
zusammen nach Hause kam, war alles wieder gut. 

Die Soldaten machten sich erst recht einen Spaß daraus, 
reichten die Figur weiter und ließen Agnes mit 
ausgestreckten Händen hin- und hertaumeln. 

»So habt doch ein Erbarmen!«, rief Milt, der kaum mehr 
an sich halten konnte. 

»Sie sollte dankbar sein, dass wir ihr diese Last 
abnehmen!«, erwiderte der Offizier. »Sie braucht sie nicht 
mehr.« 

»Was soll das heißen?«, entfuhr es Laura. 

»Außerdem könnte sie als Waffe benutzt werden«, fügte 
der Offizier hinzu, ohne auf Lauras Frage einzugehen. 
»Hört auf jetzt damit!«, befahl er den Soldaten, den 
Schabernack zu beenden, und sagte streng zu Agnes: »Und 


du reiß dich jetzt zusammen, Weib, sonst werfen wir dich 
der Menge dort draußen vor.« 

Angela legte den Arm um Agnes und zog sie mit sich. 
»Komm«, sagte sie sanft. »Es hat keinen Sinn mehr. Du 
musst ... nachgeben.« 

Agnes schlug die Hände vors Gesicht. »Aber es war ein 
Geschenk!«, drang es dumpf zwischen den Fingern 
hindurch. »Franz hat sie die ganze Zeit mitgetragen, weil 
er mich liebte. Er wollte sie mir am Hochzeitstag geben! 
Wie kann ich jetzt sein Andenken einfach ... einfach ...« 

»Wir müssen gehen.« Angela zog Agnes behutsam, aber 
unnachgiebig mit sich. 

»Ich werd sie behalten!«, rief einer der Soldaten. »Hebt 
sie mir auf, bis ich zurückkomme.« 


—_—— 


Die Soldaten führten sie durch das Tor in einen großen 
Innenhof. Rekruten, die deutlich jünger als Luca waren 
übten den Schwertkampf in mit Seilen abgetrennten 
Arenen. Alles war voller Soldaten. Nur einige Elfendiener 
huschten zwischen ihnen hindurch. 

Der eigentliche Palast lag hinter einem zweiten, schwer 
bewachten Tor. Laura trat ein und sah sich überrascht um. 
Im Inneren war der Palast viel heller als sie gedacht hatte. 
Jemand hatte Fenster in den Außenmauern durchbrechen 
lassen und begonnen, den dunklen Steinboden mit hellem 
Marmor auszulegen. An den Wänden der Eingangshalle 
hatten wohl einmal große Bilder gehangen, doch sie waren 
abgenommen worden und lagen nun auf einem Stapel 
unter einem der Fenster. An ihre Stelle waren Schilde aus 
Holz und schwerem Leder getreten, über denen gekreuzte 
Äxte hingen. Die Fenster waren teilweise mit dunklen 
Bannern verdeckt, Fackeln erhellten den Gang, in den 
Laura und die anderen nach der Eingangshalle traten. 

Hier hingen Bilder an der Wand. Laura sah Schiffe, die im 
tosenden Meer von Ungeheuern angegriffen wurden, und 


daneben auf Podesten eine Statue mit vier Hirschen. Eine 
andere, von Öllampen erleuchtete Statue zeigte einen 
kräftigen Mann, der mit einem Hammer auf eine riesige 
Schlange einschlug, die sich um seine Beine gewickelt hatte 
und bereits ihr Maul aufriss, um ihn zu verschlingen. 

»Wieso sieht's hier aus wie bei den Wikingern?«, fragte 
Luca. 

Er hatte recht: Der Teil des Schlosses, den sie bis zu 
diesem Zeitpunkt gesehen hatten, war nordisch geprägt, 
auch wenn es Laura provisorisch erschien, als hätte ein 
neuer Besitzer einem alten Gebäude seine Vorlieben 
aufgezwungen. 

Vor ihr stießen die Soldaten eine zweiflügelige, mit Runen 
und Schnitzereien versehene Tür auf. Sie gingen vor, 
stellten sich in zwei langen Reihen auf und bedeuteten den 
Menschen, sich zwischen sie zu stellen. Die letzten Soldaten 
schlossen die Tür und blieben mit angelegten Speeren 
hinter der Gruppe stehen. Bei der geringsten falschen 
Bewegung würden sie ein Massaker unter den Menschen 
anrichten, das war Laura klar. 

Sie sah sich in dem großen Raum um. Fackeln an den 
Wänden tauchten ihn in ein düsteres, flackerndes Licht. An 
den Wänden hingen Schilde und Äxte, Schwerter und 
gekreuzte Lanzen, doch Lauras Blick glitt immer wieder zu 
dem Thron, der auf einem Podest vor den Menschen 
emporragte. 

Er war gewaltig und schwarz, hatte die Form eines 
Drachen. Ausgebreitete Flügel rahmten den Sitz ein, über 
ihm schraubte sich ein langer Hals empor auf dem ein Kopf 
saß, dessen weit aufgerissenes Maul jeden zu bedrohen 
schien, der vor ihm stand. Es kam Laura so vor, als wollte 
der Thron den Herrscher, der aufihm saß, schützen. 

»Macht euch das Ding auch so nervös wie mich?«, fragte 
Jack leise. 

Laura wollte ihm zustimmen, doch im gleichen Moment 
hörte sie Schritte, die aus einem Gang hinter dem Thron 


kamen. Sie hallten von den Wänden wider, zogen Lauras 
Aufmerksamkeit geradezu magisch auf sich. Es wurde still 
im Thronsaal. Alle, Soldaten wie Menschen, schienen den 
Atem anzuhalten. 

Der Schatten eines Mannes fiel in den Raum, die Schritte 
wurden lauter. Und dann sah Laura ihn. 

Er war weder ungewöhnlich groß noch ungewöhnlich 
klein, schlank, hatte ein ebenmäßiges Gesicht, kurze dunkle 
Haare und einen sorgfältig gestutzten Vollbart. Seine 
Kleidung wirkte schlicht, ein weißes Hemd, aus dessen 
Kragen eine Tätowierung ragte, die Laura nicht erkennen 
konnte, eine schwarze, eng anliegende Hose und dunkle 
Lederstiefel. Er faltete die Hände vor dem Körper und sah 
die Menschen, die vor ihm standen, aus gelben 
Katzenaugen an. 

»Willkommen«, sagte er. Seine Stimme war weich und 
sonor. Laura hätte ihr stundenlang zuhören können. Etwas 
ging von dem Mann neben dem Thron aus, was sie kaum 
beschreiben konnte. Charisma, sicherlich, und eine lässige 
Arroganz, aber da war noch mehr, etwas, das an ihm 
haftete wie ein Schatten. Laura versuchte sich darauf zu 
konzentrieren, doch es gelang ihr nicht. 

Sie spürte einen Stoß an der Schulter. Einer der Elfen 
drängte sich an ihr vorbei. 

»Alberich?«, stieß Cwym hervor. Heftig schüttelte er den 
Kopf, als versuche er, aus einem Traum zu erwachen. 
»Nein, du kannst nicht Alberich sein. Alberich ist tot!« 

Der Mann neben dem Thron lächelte. »Ich war tot, aber 
wie ihr seht, geht es mir schon viel besser.« 

Jack schob seine Kapuze zurück und sah sich Hilfe 
suchend um. »Wer zur Hölle ist Alberich?« 


RL. 
Mlberich 


8 u weißt nicht, wer der Drachenbruder ist?« Cwym sah 
® Jack ungläubig an. 
Der hob die Schultern. »Sollte ich das wissen?« 

»Die Nibelungen? Siegfried? Der Schatz? Der Drache? So 
was in der Richtung?« 

Jack fühlte sich auf einmal wie der dumme Amerikaner, 
den die Europäer so gern in ihm sahen. »Ich kenne die 
Legende, aber mehr auch nicht. Und ich dachte immer, 
Alberich sei ein Zwerg. Aber der Typ sieht nicht aus wie ein 
Zwerg.« 

Cwym seufzte. 

i0OIr CeWi, sagte Alberich, während er die Stufen zu 
seinem Thron emporstieg und sich setzte, »erteilt dem 
Elfen die Erlaubnis, seine Geschichte zu berichten, damit 
alle hier wissen, warum sie in den Staub hätten fallen 
sollen, als ich den Raum betrat.« 

Es klang wie ein Scherz, aber Jack hörte einen seltsamen, 
fast schon bitteren Unterton aus seinen Worten heraus. 

»Also gut«, begann Cwym. »Die ganze Sache fing vor 
langer, langer ...« 

»Lauter, bitte!«, unterbrach ihn Karys. »Ich kann hier 
nichts verstehen.« 

Cwym räusperte sich. »Die ganze Sache«, sagte er dann 
so laut, dass seine Stimme sich an den hohen Wänden 
brach, »fing vor langer Zeit an. Damals zogen Alberich und 
seine Brüder zusammen mit ihrem Vater durch die 
Menschenwelt und kämpften als Söldner. Irgendwann fiel 
den Menschen natürlich auf, dass die drei nicht alterten, 
und sie begannen sie als mystische Wesen zu sehen, die 
Niflungen, aus denen dann später die Nibelungen wurden. 
Sie verdienten gut und waren angesehen, kehrten aber 


auch ab und zu in die Anderswelt zurück, um dort die Zeit 
zwischen den Kriegen zu verbringen. Alles hätte so 
weitergehen können, wenn Alberichs Bruder ... Ach so, ich 
hatte ganz vergessen zu erwähnen, dass dieser Bruder 
seine Gestalt wandeln konnte - also, Alberichs Bruder war 
Gestaltwandler. Eines Tages trank er aus einem Strom, ein 
Ase hielt ihn für ein Tier und brachte ihn um. Damals 
kämpfte Alberichs Vater mit seinen Söhnen aufseiten der 
Asen, die nicht wollten, dass es zum Bruch zwischen ihnen 
kam. Also entrichteten sie ein enorm hohes Blutgeld, einen 
Schatz, größer als alles, was man je in der Anderswelt 
gesehen hatte.« 

»Es war ein wirklich sehr großer Schatz«, sagte Alberich. 
Er hatte ein Bein über die Lehne seines Throns geschlagen 
und ließ es auf und ab wippen. 

Cwym nickte. »Wie ich schon sagte, sehr groß. Alberich 
und sein Bruder Fafnir wollten ihn aufteilen, ihr Vater 
wollte das aber nicht, also brachten sie ihn um.« 

Alberich hob die rechte Hand. »Fafnir brachte ihn um, ich 
war nur Zuschauer.« 

Erneut wusste Jack nicht, ob das ein Scherz sein sollte. 
Alberichs Mimik war beinahe unlesbar. Er hatte noch nie 
jemanden erlebt, der sich so perfekt unter Kontrolle hatte. 

»In jedem Fall beschlossen die beiden Brüder, den Schatz 
am nächsten Morgen unter sich aufzuteilen, doch als 
Alberich erwachte, waren Fafnir und der Schatz 
verschwunden.« 

Alberich hob die Schultern und streckte die Arme aus, als 
wolle er KT T NLSbMU sagen. 

Cwym fuhr fort: »Alberich sann auf Rache. Er und Fafnir 
hatten einen kleinen Menschenjungen angenommen, den 
Alberich nun zu seinem Rachewerkzeug ausbildete. Er 
manipulierte ...« 

»Ich band ihn in Liebe an mich«, unterbrach ihn Alberich 
mit einem Lächeln, das Jack ebenso unheimlich wie 


ekelerregend fand. »Manipulation ist so ein negatives 
Wort.« 

Cwym neigte den Kopf. »Während er den Jungen 
ausbildete, schmiedete er das perfekte Schwert. Er wusste 
dass Fafnir sich in Drachengestalt in die Berge 
zurückgezogen hatte, um seinen Schatz dort vor allen, aber 
besonders Alberich zu schützen. Das Schwert nannte er 
3SrHl, und als Sigurds Ausbildung ... Ach so, Sigurd ist 
natürlich Siegfried, hatte ich das schon gesagt?« 

Jack schüttelte den Kopf. Cwym war nicht gerade ein 
guter Erzähler, doch zumindest konnte er der Geschichte 
folgen. 

»Als Sigurd mit seiner Ausbildung fertig war, schickte 
Alberich ihn mit dem Schwert in der Hand zu Fafnir. Sigurd 
brachte den Drachen um und barg den Schatz, aber 
irgendwas geschah auf dieser Reise: Als er zurückkehrte, 
tötete er Alberich und behielt den Schatz für sich.« 

»Diese kleine Ratte. Zuerst feiert er mit mir das 
Wiedersehen, dann bringt er mich um.« Alberichs Bein 
wippte. »Bis heute weiß ich nicht, was ihn dazu bewogen 
hat. Nicht die Gier, nein, nicht Sigurd, jemand muss ihm 
etwas eingeflüstert haben. Ich wünschte, Hagen hätte ihn 
nicht getötet, dann hätte ich diese Frage vielleicht längst 
beantwortet.« 

»Ja, wie Alberich schon sagte«, fuhr Cwym fort, »wurde 
dann auch Sigurd getötet, und der Schatz verschwand. Als 
Alberich zurückkehrte, wir nehmen an, dass ihm das dank 
seines Drachenbluts gelang ...« 

Alberich nickte. 

»... war so viel Zeit vergangen, dass der Schatz zur 
Legende geworden war. Trotzdem gab Alberich nicht auf. 
Er suchte und suchte, und schließlich führte ihn diese 
Suche mithilfe der königlichen Elfenzwillinge Rhiannon und 
Dafydd zum Brunnen der Midgardschlange. Doch dann 
verlor er den Schatz endgültig im Brunnen. Alberich drehte 
durch ...« 


»Ich war etwas ungehalten.« 

»... es kam zum Kampf, bei dem, so dachten wir 
zumindest, Alberich getötet wurde. Das ist alles, was ich 
weiß.« 

»Und das ist eine ganze Menge.« Alberich nickte. Er 
wirkte beeindruckt. »Erzählt man sich das in den 
Elfenlanden über mich? Singen die Kinder mein Lied?« 

»Nein, nicht ganz. König Dafydd von den Crain, in dessen 
Auftrag mein Begleiter und ich unterwegs sind, bat mich, 
deine Geschichte wegen eines anderen Auftrags zu 
studieren, und erzählte mir selbst von deinem Ende, dessen 
Zeuge er geworden war. Deine Geschichte ist wirklich 
hochinteressant, aber unvollständig.« 

Jack sah die Neugier in den Augen des Elfen. 

»Wieso lebst du noch?«, fragte Cwym. »Wie ist das 
möglich?« 

Alberich streckte sich wie eine Raubkatze. »Du hast dir 
die Antwort doch schon selbst gegeben.« 

»Deine Drachengestalt«, sagte Jack. 

»Der Mensch hat recht. Ich kämpfte als Drache gegen 
den Getreuen - ein wahrhaft finsterer Schurke, möchte ich 
an dieser Stelle bemerken -, und als mein Feuerstrahl auf 
den Midgardbrunnen traf und alles in Flammen aufging, 
wurde ich in dieser Gestalt davongeschleudert. Und 
tatsächlich hätte es diesmal das Ende bedeuten können, 
was zuvor nie gelungen war. Diesmal war mein Tod anders 
als alle anderen zuvor.« 

Alberichs Blick glitt in weite Ferne, verloren in der 
Erinnerung. Dann riss sich der Mann auf dem Thron 
zusammen. 

»Wir haben noch etwas Zeit«, sagte er, »und ich glaube, 
ihr habt euch die Ehre verdient, von mir persönlich zu 
hören, was danach geschah.« Er lächelte. »Ich bin 
bestimmt kein schlechterer Geschichtenerzähler als dieser 
Elf, also setzt euch.« 


Es gab keinen Stuhl dort, wo die Menschen standen. Jack 
ließ sich auf dem Boden nieder und schlug die Kapuze 
zurück. Nach und nach folgten die anderen seinem 
Beispiel. Es war warm und stickig in dem großen 
Thronraum. Irgendwo weit über ihnen wurde ein Horn 
geblasen. 

Alberich sah kurz auf, dann begann er. 


‚—wtschenspiel 
ltriche Zeche 


Ei fiel und fiel und fiel. Unendlich lang schien mein Sturz 
zu dauern. Ich spürte, wie der Wind an mir riss, wie er 

das Fleisch von meinen Knochen schabte, mir den 
Körper nahm und irgendwann sogar den Geist. In meiner 
Vorstellung vergingen Jahrhunderte, vielleicht sogar 
Jahrtausende, aber ebenso gut hätte es nur ein Atemzug 
sein können oder ein einzelner Herzschlag. Ich vergaß, was 
Zeit bedeutete, dann vergaß ich mich selbst. 

Und dann schlug ich auf. Oh ihr Götter, was war das für 
ein Aufschlag! Wäre noch mehr von mir geblieben als dieser 
Funke, dieses winzige Glühen jenseits des Körpers und des 
Geistes, er hätte mich zerplatzen lassen, und nichts, nicht 
einmal das Blut des Drachen, hätte mich je wieder 
zusammenfügen können. 

Doch ich war nicht mehr als dieser Funke, und so blieb 
ich einfach liegen, ohne Bewusstsein, ohne Gefühl, ohne 
Verstand. Ich kann nicht sagen, wie lange es dauerte, bis 
ich verstand, dass das der Tod war, und noch viel mehr Zeit 
verging, bis mir klar wurde, dass er mir nicht gefiel. 

Wenn ich von mir spreche, so dürft ihr nicht an eine 
Persönlichkeit denken, die Gedanken fasste, sie abwägte 
und Entscheidungen traf. Mein Ich existierte nicht mehr, 
alles, was mit mir geschah, ging von dem Blut des Drachen 
aus, ohne mein Zutun und ohne meinen Willen. Nach und 
nach wurde der Funke größer, dann, irgendwann, entfachte 
er eine kleine Flamme. Sie schöpfte ihre Nahrung aus 
etwas, das ich nicht verstand, aber heute glaube ich, dass 
es mein Wille war. Ich wollte nicht tot sein. Ich war noch 
nicht fertig mit der Welt. 

Aus der Flamme wurde ein Feuer, in dem das Blut des 
Drachen meinen neuen Körper schmiedete. Ich spürte 


jeden Knochen, jeden Muskel, jede Ader, die erschaffen 
wurde, und nach einer weiteren Ewigkeit öffnete ich 
schließlich die Augen. 

Ich lag auf einem Felsen. Die Landschaft war karg, es gab 
keinen Baum und kein Gras, nur einen wolkenlosen Himmel 
über mir und den heißen schwarzen Fels. Das Drachenblut 
hatte meinen Körper vollendet, aber nicht meinen Geist. Ich 
war wie ein Tier, meiner selbst nicht bewusst, nur getrieben 
von dem Willen zu leben. Doch da war etwas tief in mir, was 
Fragen stellte, mich herausforderte, mehr zu tun, als auf 
dem Fels zu liegen und in den Himmel zu starren. 

Und so erhob ich mich und ging los. Ich brauchte keine 
Nahrung, Hunger und Durst waren mir fremd, und die 
Hitze drückte mich nicht nieder, sondern gab mir Kraft. 
Wenn sie verging und sich Nacht über die Felsen senkte, 
fiel auch ich in einen tiefen Schlaf, aus dem ich erst 
erwachte, wenn die Sonne aufging. 

Jahrelang zog ich auf diese Weise durch die Welt. Sie 
veränderte sich nicht. Es gab nur die Felsen, den Himmel 
und mich. In all der Zeit sah ich kein Tier und keine Pflanze. 
Ich wusste nicht einmal, dass es so etwas gab. 

Doch dann, eines Tages, sah ich sie. 

Es war eine Frau, aber das wusste ich damals nicht. 
Diejenigen, die meinen Ruf kennen, werden das kaum 
glauben können. Ich sah nur, dass sie anders war als ich. 
Sie ging vor mir über die Felsen, und als sie mich sah, blieb 
sie stehen. Wir liebten uns auf dem heißen Stein, dann 
zogen wir schweigend weiter. Ich kannte ihren Namen 
nicht, ich wusste nicht, dass es so etwas wie Namen gab. 
Wir schliefen, wir gingen, wir liebten uns. 

Dann, auf einmal, änderte sich die Landschaft. Ich sah 
grünes Gras, auf dem Tiere weideten, und eine Hütte. 
Obwohl ich so etwas noch nie zuvor gesehen hatte, 
wunderte ich mich nicht darüber. Ich wusste auf einmal, 
was ein Tier war, und nur wenig später wurde ich hungrig. 


Die Frau und ich gingen zu der Hütte hinunter. Ein Mann 
trat heraus. Er wollte uns nicht einlassen, also taten wir, 
was uns richtig erschien. 

Das war der Tag, an dem ich lernte, was Töten bedeutet. 

Eine Weile blieben wir in der Hütte. Wir aßen die Tiere 
auf der Wiese, bis es keine mehr gab, dann zogen wir 
weiter. Wir fanden noch ein paar andere Hütten mit 
anderen Menschen, und jedes Mal taten wir das Gleiche. 
Irgendwann veränderte sich die Frau, sie wurde hässlich 
und alt und starb. 

Ich zog allein weiter, aber, ohne sentimental klingen zu 
wollen: Ich vermisste sie. Wir hatten nie ein Wort 
miteinander gesprochen, aber ich hatte mich daran 
gewöhnt, ihre Schritte neben den meinen zu hören und 
ihren Atem auf meiner Brust zu spüren. 

Also suchte ich nach einer anderen Frau. Um ehrlich zu 
sein, verlief die Suche nicht sehr erfolgreich. Ich besaß 
weder Kleidung noch Sprache, und ich glaube, meine 
Manieren waren nicht die besten. 

Eine lange Zeit blieb ich allein. Eines Tages begegnete ich 
einer Familie, die auf einem Ochsenkarren durch das 
Grasland fuhr. Sie bewarfen mich mit Steinen, also brachte 
ich alle um bis auf die älteste Tochter. Sie fesselte ich mit 
einem Seil an mich und zog weiter. 

Von ihr lernte ich zu sprechen, sie war die Erste, die mich 
nach meinem Namen fragte. Alberich, sagte ich ihr, als 
hätte ich das schon immer gewusst. 

Ihr könnt euch nicht vorstellen, was geschah, als ich den 
Namen sagte. Es war, als hätte jemand eine Decke von 
meinem Verstand gezogen. Auf einmal wusste ich, wer ich 
war, und wichtiger noch, ich wusste, dFrbT ich war. 
Diejenigen von euch, die ziellos wie Motten durch die Welt 
trudeln, werden nicht verstehen, was ich meine, aber für 
mich war diese Erkenntnis wie der erste Atemzug eines 
Neugeborenen. Eine neue Welt erschloss sich mir. 


Ich gab das Mädchen frei, weil es mir meinen Namen 
zurückgegeben hatte, und machte mich auf die Suche nach 
jemandem, der mir sagen konnte, wo ich mich befand. 
Einige taten so, als wüssten sie es, andere wollten mir die 
Antwort gegen Gold verraten, aber es waren alles 
Schwätzer. Sie wussten nichts von anderen Welten, weder 
von der Welt der Elfen noch von der der Menschen. Sie 
waren an diesem Ort ebenso gefangen wie ich, aber im 
Gegensatz zu mir wussten sie nicht dass sie in einem 
Gefängnis lebten. 

Nach langer Zeit erreichte ich eine Küste. Es gab dort 
Schiffe, aber man sagte mir, sie führen nicht auf den Ozean 
hinaus, weil sie fürchteten, über den Rand der Welt 
hinauszusegeln. Genau das aber wollte ich, denn meine 
Welt war irgendwo jenseits der ihren. Also begann ich, Gold 
zu sammeln. Ich stahl, ich handelte, und gelegentlich, das 
schäme ich mich nicht zu sagen, denn meine Motive waren 
stets ehrbar, tötete ich. 

Schließlich war ich reicher als der reichste Mann der 
Stadt. Ich kaufte ein Schiff und einige Sklaven, die ich zu 
Matrosen ausbildete. Erst als wir die Küste weit hinter uns 
gelassen hatten und uns nichts als offenes Wasser umgab, 
verriet ich ihnen unser Ziel, fügte aber hinzu, dass ich sie 
bei unserer Rückkehr freilassen und so reich entlohnen 
würde, dass sie sich eigene Sklaven kaufen könnten. 

Was für eine armselige Welt, in die ich da geraten war! 
Anstatt die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen, ließen sie 
ein Rettungsboot zu Wasser und warfen mich mit ein paar 
Vorräten hinein. Dann wendeten sie das Schiff und machten 
sich auf den Weg zurück. 

Ich gab nicht auf, sondern ruderte, bis mein Boot in 
einern Sturm sank. Ich hielt mich an einer Planke fest und 
schwamm weiter, immer nach Süden, der Sonne entgegen. 
Es dauerte nicht lange, bis aus Müdigkeit Erschöpfung 
wurde und aus einem zitternden Körper ein zitternder 
fiebriger Körper. Ich weiß noch genau, wie meine Arme von 


der Planke abrutschten und ich nicht mehr die Kraft fand 
nachzufassen. Langsam glitt mein Kopf unter Wasser, doch 
dann auf einmal wurde mir warm. 

Ich wusste, dass das nicht der Tod sein konnte, schließlich 
hatte ich ihn schon überstanden, aber die Aussicht auf 
Rettung war so gering gewesen, dass ich es kaum wagte, 
daran zu glauben. 

Doch genau das war geschehen. Ein Seefahrer, ein 
Suchender genau wie ich, hatte mich gerettet. Wir 
sprachen lange miteinander; ich glaube, er wusste nicht, ob 
meine Suche die gleiche war wie seine, aber als er das 
erkannte, bot er mir einen Pakt an. Ich musste nicht 
darüber nachdenken, sondern schlug sofort ein. 

Gemeinsam stürzten wir uns über den Rand der Welt, 
und anstatt zu sterben, wie die abergläubischen Narren auf 
meinem Schiff geglaubt hatten, landeten wir in Innisür. 
Und wie ihr seht, sitze ich nun auf dem Drachenthron als 
Herr des Palastes Morgenröte, aber das ist nicht das Ende 
meiner Geschichte, sondern nur ein, wenn ihr mir die 
Untertreibung verzeiht, bescheidener Anfang. 


23 
Exrniflungen ? 


wie die anderen lauschte Laura gebannt der Geschichte 
% Alberichs. Er war ein guter Erzähler, das stimmte, aber 

er war zugleich verliebt in den Klang seiner eigenen 
Stimme. Laura wünschte sich nur er hätte mehr über 
diesen mysteriösen Seefahrer erzählt, von dem er gerettet 
worden war, aber diese Passage seiner Geschichte handelte 
er uncharakteristisch kurz ab. Trotzdem beschlich Laura 
ein seltsames unangenehmes Gefühl. Eine Ahnung überkam 
sie, und sie hätte Alberich zu gern gefragt, ob dieser 
Seefahrer in der Welt der Menschen bekannt war, aber 
bevor sie den Mut dazu aufbringen konnte, hob Milt die 
Hand. Er sah aus wie ein Schüler, der sich zu Wort melden 
wollte. 

»Soll das heißen«, fragte er, »dass du dieses Reich 
erobert hast?« 

Alberich lächelte. »Im Rahmen meiner Fähigkeiten 
bemühe ich mich, genau das zu tun.« 

»Und was ist mit den eigentlichen Herrschern von 
Morgenröte geschehen?« 

Die Frage interessierte auch Laura brennend, schließlich 
hing von Robert und Anne das Schicksal aller 
Überlebenden in diesem Thronraum ab. Die Menschen 
hoben ebenso wie die beiden Elfen die Köpfe und sahen 
Alberich an. Der belohnte ihre Aufmerksamkeit mit einer 
langen Pause. 

»Einfachere Gemüter würden diesen Aspekt meiner 
Eroberung als Rückschlag werten, denn 
bedauerlicherweise konnten sie fliehen, nachdem wir den 
Palast eingenommen hatten. Meine Wachen wollten sie ins 
Verlies führen, doch auf einmal waren sie weg. Seitdem 
sind sie verschwunden, was leider nicht zuletzt zur Folge 


hat, dass das Reich zu zerfallen beginnt. Die Anzeichen 
solltet ihr auf eurer Reise bemerkt haben.« 

»Das kannst du wohl sagen«, murmelte Jack. »Und was 
hast du jetzt vor, ich meine, mit deinem Reich und mit 
uns?« 

Alberich wirkte zum ersten Mal unsicher, als wisse er die 
Antwort auf diese Frage nicht. Ein dunkler Schatten schien 
plötzlich über den Thronsaal zu fallen. Laura legte die Arme 
um ihren Körper, als mit dem Schatten Kälte über sie kroch. 
Auch die anderen schienen das zu spüren. Sie duckten sich 
und rückten näher zusammen, einige schlugen den Kragen 
ihrer Jacke hoch. 

Laura sah sich um. Die Kälte schien von einem 
bestimmten Punkt im Raum auszugehen; dem 
Drachenthron, erkannte sie nach einem Moment. Sie fühlte 
sich unwohl und schmutzig in der Dunkelheit. Eine 
Erinnerung stand unerwartet in ihren Gedanken. Sie hatte 
das schon einmal gefühlt, erst vor Kurzem, als ... 

Sie sprang auf. »Dann ... bist du der Schattenlord?« 

Laura erschrak über sich selbst. Sie hatte die Frage nicht 
aussprechen wollen, aber sie war so plötzlich in ihrem Geist 
aufgetaucht, dass sie heraus war, bevor ihr Verstand sie 
aufhalten konnte. 

Die Wachen um sie zogen scharf die Luft ein. Einige 
zuckten zusammen, warfen ihrem Herrn nervöse Blicke zu. 

Laura verfluchte ihre Dummheit. Hätte sie in diesem 
Moment wenigstens genau hingesehen, wäre die Tarnung 
der Elfen in ihrer Gruppe wahrscheinlich aufgeflogen! 
Niemand hatte sich so gut unter Kontrolle. Die Fünf Sucher 
hätten sich bestimmt verraten! 

Cwym und Bathuü flüsterten miteinander, auch durch die 
Menschen ging ein Raunen, nicht ängstlich wie das der 
Wachen, sondern verwirrt. 

»Was ist denn ein Schattenlord?«, fragte Luca. Sein Vater 
legte ihm die Hand auf den Mund. 


Laura sah Alberich an und wich entsetzt zurück, als sie 
sein Gesicht sah. Es verzerrte sich in einer Weise, zu der 
Muskeln allein nicht in der Lage waren. Seine ganze 
Kopfform veränderte sich, wurde zu einer Fratze, die Laura 
an einen Drachen erinnerte. Die Kälte nahm zu, Alberichs 
Gesicht verschwamm vor ihren Augen, schien in den 
Drachenthron hineinzufließen, als wäre, beide eins. 

Sein Blick richtete sich auf sie. Lauras Mund war auf 
einmal so trocken, dass sie nicht mehr schlucken konnte. 

»Nenn mich nie wieder so.« Das war nicht mehr Alberichs 
angenehme, sonore Stimme, sondern ein schrecklich 
kratzendes Geräusch, als bohrte sich eine Schwertspitze 
langsam in Metall. 

Milt zog Laura zurück und stellte sich vor sie. Am Rande 
nahm sie das wahr, aber all ihre Gedanken konzentrierten 
sich nur auf einen Satz: 

ir BaLlZ VOTLRJ3 Va Lr DalZz 

Blitze zuckten durch den Thronsaal, schlugen in 
Schwerter und Schilde ein, schleuderten sie durch den 
Raum. Menschen duckten sich erschrocken, Rimmzahn 
legte sich flach auf den Boden. Ein Soldat wurde von einer 
Axt am Hinterkopf getroffen und brach lautlos zusammen. 
Der Donnerschlag, der nur Sekunden später den Raum 
erfüllte, riss die anderen von den Füßen. Er dröhnte in 
Lauras Ohren und schlug wie eine Faust in ihren Magen. 
Sie krümmte sich zusammen. Vor ihr verlor Milt den Halt 
und stürzte. 

Niemand stand mehr, nur Alberich, umgeben von 
zuckenden Blitzen, halb verschmolzen mit seinem Thron, 
der auf seltsame Weise lebendig wirkte, erhob sich. 
»Schafft sie mir aus den Augen!«, schrie er mit seiner 
schrecklichen Stimme. »Weg mit ihnen!« 

Laura versuchte sich aufzurichten, sah in dem Chaos auf 
einmal die Gelegenheit zur Flucht, doch da wurde sie schon 
von kräftigen Händen gepackt und grob mitgeschleift. In 
ihrem Kopf hallte der Donner, sie bekam kaum mit, was mit 


ihr geschah. Die Soldaten schleiften sie aus dem Thronsaal, 
durch Gänge und dunkle Zimmmer,, bis einer schließlich 
eine Tür öffnete und sie in den Raum dahinter stieß. 

Die anderen folgten ihr. Ebenso unsanft wie Laura 
landeten sie in dem kleinen Raum. Als die Tür zugeworfen 
wurde, fanden sie kaum noch Platz, um sich zu setzen. 

Der Nachhall in Lauras Kopf verschwand. Sie sah zu 
einem vergitterten winzigen Fenster, durch das graues 
Licht ins Innere des Raums drang. Die Tür war geschlossen. 
Draußen klirrte Metall. Anscheinend wurden sie bewacht. 

Als sie den Kopf drehte, sah sie Rimmzahns Gesicht vor 
sich. »Was im Namen von allem, was heilig ist, haben Sie 
sich dabei gedacht?«, schrie er. »Wollen Sie uns vielleicht 
alle umbringen?« 

Sein Speichel traf ihr Gesicht. Laura zuckte zurück, 
prallte mit dem Rücken gegen die Wand. Im nächsten 
Moment stand Milt zwischen ihr und Rimmzahn. 

»Lassen Sie sie in Ruhe«, sagte er. Seine Hand lag auf der 
Brust des Schweizers, bereit, ihn zurückzustoßen. 

»Aber er hat schon recht, oder?« Karys stand auf der 
anderen Seite des kleinen Raums, neben den beiden Elfen 
und Cedric. »Bevor sie diese Frage stellte, war Alberich 
äußerst leutselig, danach wurde er zum Psychopathen.« 

»Das ist nicht Lauras Schuld«, widersprach Milt. 

»Und wessen ist es dann?« Karys hob eine Augenbraue. 

Laura legte Milt die Hand auf den Arm. »Lass ihn, es 
stimmt doch. Wenn ich nicht damit herausgeplatzt wäre, 
saßen wir wahrscheinlich noch im Thronsaal und würden 
uns mit Alberich unterhalten.« 

Sie warf einen Blick in die Runde, versuchte möglichst 
vielen in die Augen zu sehen. »Es tut mir leid«, Sagte sie 
dann. »Ich wünschte, ich könnte erklären, was über mich 
gekommen ist, aber als mir der Gedanke kam, Alberich 
könnte der Schattenlord sein war er auch schon 
ausgesprochen. Ich wollte das nicht.« 


Ihre Entschuldigung schien die meisten zu beruhigen, 
selbst Rimmzahn entspannte sich ein wenig. 

Nur Karys ließ sich davon nicht beirren. »Wenn das zum 
ersten Mal geschehen würde, wäre das ja noch zu 
verzeihen, aber Sie bringen uns immer wieder durch Ihren 
Leichtsinn und Ihre voreiligen Handlungen, von Ihrem 
vorlauten Mundwerk ganz zu schweigen, in Gefahr. Ich 
persönlich ...« 

»Es interessiert niemanden, was Sie persönlich von 
irgendwas halten«, sagte Jack. Er war in die Hocke 
gegangen und lehnte sich an die Wand. »Halten Sie endlich 
den Mund und lassen Sie Laura erklären, wer zum Teufel 
der Schattenlord überhaupt ist.« 

Alle Blicke richteten sich auf sie. Laura hob hilflos die 
Schultern. »Ich weiß es auch nicht. Er ist nur ein Name, 
eine Präsenz, die ich ...« 

Cwym unterbrach sie: »Ich kann das vielleicht aufklären. 
In der Welt der Elfen ist dieser Name seit langer, langer 
Zeit bekannt. Bei uns gilt er als eine Art mystischer 
Aberglaube.« 

»So wie der Buhmann, mit dem man kleine Kinder 
erschreckt?«, fragte Luca. 

»Oder Lord Voldemort?«, setzte Sandra nach. 

»Nein und ja.« Cwym atmete tief durch. »Nein, er ist 
mehr als der Buhmann. Wenn ich es richtig verstehe, glaubt 
niemand in der Menschenwelt wirklich daran, aber wir ...« 
Er zögerte. »... wir hoffen inständig, dass es ihn nicht gibt. 
Deshalb sprechen wir nie über ihn. Wir haben Angst, allein 
durch unsere Worte könnten wir ihn ins Leben rufen. Ich 
weiß nicht, wie viel ihr über unsere Welt wisst, aber wir 
Elfen besitzen eigentlich keine Vorstellung von Gut und 
Böse. Jedes Wesen ist, wie es ist, es liegt nicht in unserer 
Natur, darüber zu urteilen, aber der Schat... aber Lr ist 
eine Ausnahme. Er gilt als absolut böse, als die einzige 
Ausnahme einer Regel, die wir sonst aufjeden anwenden.« 


Laura hatte ihm fasziniert zugehört. »Und glaubst du, 
dass Alberich der Schatten... er es sein könnte?« 

»Möglich wäre es.« Cwym fuhr sich durch die Haare. »In 
der Legende gilt er als unvernichtbar, was, wie wir eben 
erfahren haben, auf Alberich zutreffen würde. In diesem 
Fall müsste er sein Doppelleben schon seit langer Zeit 
führen, aber es wäre möglich.« 

»Reizend«, sagte Jack. 

Rimmzahn räusperte sich. Laura erwartete einen 
weiteren Angriff auf sie, aber er sah die beiden Elfen an. 
»Wenn der Schattenlord und Alberich eine Person sind und 
der Schattenlord ...« Jedes Mal, wenn er den Namen 
aussprach, zuckten Cwym und Bathü zusammen, aber das 
schien er nicht zu bemerken. »... und der Schattenlord 
absolut böse ist, bedeutet das nicht auch, dass Alberichs 
Ziele absolut böse sein müssen?« 

»Absolut.« Cwym nickte. »Es geht ihm nicht nur um die 
Eroberung dieses Reichs, sondern um mehr, um viel mehr. 
Was das genau ist, kann wahrscheinlich niemand hier im 
Moment sagen.« 

Schweigen legte sich über den Raum. Jeder hing seinen 
Gedanken nach, versuchte wohl zu ergründen, was diese 
Erkenntnis für die Gruppe und für die eigene Person 
bedeutete. 

Schließlich war es Karys, der das Schweigen brach. »In 
jedem Fall können wir uns darauf einigen, dass es eine sehr 
schlechte Idee war, ihn in aller Öffentlichkeit zu enttarnen.« 

Finn seufzte. Jack verdrehte die Augen. Laura senkte den 
Kopf. 

FHZV RHUU BHO UR TLRL 7 SWL OFBRLU), dachte sie 
bedrückt. 


FR Ein 
zohwore Jast 


Mack schätzte, dass sie keine halbe Stunde in dem kleinen 
Raum hockten, aber es stank bereits nach Schweiß und 
abgestandener Luft wie in der Umkleidekabine seines 

Footballteams, damals bei den Lions in Dillon, Texas. 

FHZV TbZZHO Qaa KFrHU KLURLU),, fragte er sich, aber 
die Antwort war klar. Sie waren ein schlechtes Team 
gewesen, das schlechteste im ganzen Staat, aber trotzdem 
hatten sie sich nicht aufgegeben, waren mit hoch 
erhobenem Kopf zu jedem Spiel angetreten, obwohl die 
eigenen Fans sie mit Bechern und halb gegessenen 
Hotdogs beworfen hatten. Und irgendwann waren sie 
besser geworden, bis sie eines Tages ihren ganz großen 
Traum erfüllten. 

FP KnrMU bUZ U Oa FpMLILU, dachte Jack. FLUdPFLZ 
ZV dLRA RVITLU SYZLU ZRK dP a Er lauschte den 
Gesprächen in seiner Nähe. 

»Haben Sie eine Idee, Norbert?«, fragte Karys gerade. 

»Nein«, antwortete Rimmzahn ungewöhnlich einsilbig. 
Dann räusperte er sich, als würde ihm klar, dass man mehr 
von ihm erwartete. »Nun, man will uns offensichtlich nicht 
töten, sonst wäre das schon längst geschehen, also nehme 
ich an, dass Alberich überlegt, welchen Nutzen wir für ihn 
haben könnten. Auf dieser Basis sollten wir unsere 
Strategie aufbauen. Er will etwas von uns. Um das zu 
bekommen, wird er unsere Forderungen erfüllen müssen.« 

»Und was will er, Norbert?« 

»Darüber muss ich noch nachdenken.« 

BJOLk HbMBarFaLNHU ZJOLKk HpM2VrKLrbUNLU, dachte 
Jack. OLr 1rZaL, Kir rLRIRVITTa dPK bTNLOFbLU KHJU 
ZLOLUdP dLRLr. 


Er sprach die Idee nicht laut aus, schließlich standen 
Wachen vor der Tür, und er wusste nicht, wie dick das Holz 
war. Die anderen, vor allem Finn, Andreas und vielleicht 
auch Cedric und Milt, würden schon reagieren, wenn er 
ihnen eine Vorlage bot. Was im Football richtig war, 
funktionierte auch in der realen Welt. 

Reale Welt. Er stolperte über den Begriff. Bis vor ein paar 
Wochen hätte er alles, was er seit dem Absturz erlebt hatte, 
für die Fantasien eines Geisteskranken gehalten, doch 
mittlerweile kamen ihm Worte wie Elfen, Zombies und 
Magie locker über die Lippen. Wenn man im Irrsinn lebte, 
gewöhnte man sich erstaunlich schnell daran. 

Draußen wurde der Riegel der Tür laut knirschend 
zurückgezogen. Fast alle standen auf, nur Jack nicht. Wie 
ein Kurzstreckenläufer blieb er in der Hocke, eine Hand auf 
den Boden gestützt, die Muskeln angespannt. Aus den 
Augenwinkeln sah er, wie Finn ihm einen überraschten 
Blick zuwarf. 

ir dLk _LZ, dachte Jack. Der Gedanke gab ihm Kraft. Es 
war gut zu wissen, dass er einen Freund hinter sich hatte. 

Er hörte Stimmen, dann wurde die Tür aufgezogen. Im 
Rahmen stand der Offizier, der sie ins Schloss gebracht 
hatte. Das Schwert baumelte an seinem Gürtel. Zwei 
weitere Echsen standen hinter ihm. Jack sah, wie sich das 
Licht der Fackeln in ihren grünen Schuppen brach. Alles 
war auf einmal ganz klar. Er hörte den Rost, der von dem 
Türriegel zu Boden fiel, und seinen eigenen schnellen Atem. 

Als die Menschen vor ihm eine Gasse bildeten, stieß er 
sich ab. 

Zwei, drei Schritte, dann hatte er die Tür erreicht. Der 
Offizier sah ihn erst, als es zu spät war. Jacks Schulter traf 
seine Rippen. Er wurde zur Seite geschleudert, hinein in 
die Echse, die hinter ihm stand. Beide fauchten beinahe 
gleichzeitig. Ihre Rüstungen klirrten. 

»Los!«, schrie Finn hinter Jack, während er bereits der 
nächsten Echse das Knie in den Magen rammte und nach 


dem Schwert in ihrem Gürtel griff. Entsetzt sah er, dass der 
ganze Gang voller Soldaten stand. Es waren mindestens 
zwanzig, vielleicht auch mehr. 

0 HZ RHUU BHO UHOAZJOFE LU, dachte er. Trotzdem machte 
er weiter. Mit dem Schwert in der Hand stürmte er vor, 
hoffte, die Soldaten wenigstens so weit überraschen zu 
können, dass sie nicht so schnell reagierten, wie man es 
ihnen beigebracht hatte. Hinter ihm schrie Finn auf, aber 
Jack drehte sich nicht um. Er rammte der nächsten Echse 
das Schwert in den Oberschenkel und parierte einen 
Schlag ihres Kameraden. 

Er kam noch zwei Schritte weiter, dann hebelte ihm 
etwas die Beine unter dem Körper weg. Jack verlor den 
Boden unter den Füßen und krallte sich in dem 
verzweifelten Versuch, nicht zu stürzen, in die Rüstung der 
verletzten Echse. Er warf sie um, ging gemeinsam mit ihr 
zu Boden. Der Soldat wand sich unter ihm, fauchend und 
schreiend. Mit seinen schweren Eisenhandschuhen schlug 
er Jack auf den Rücken, trieb ihm die Luft aus den Lungen 
und Tränen in die Augen. 

Seine Kraft ließ nach, Sterne tanzten in seinem 
Gesichtsfeld, aber er schlug weiter auf die Echse unter sich 
ein, hämmerte ihren Helm gegen den Stein. Funken 
sprühten. 

: HOa VOUT 1JOaEN dIrKLU, dachte er. OH HIKLrLU ZRK 
ORlaLr T P: 

»Jack, hör auf!« 

Er hörte Finns Stimme entfernt durch das Rauschen des 
Bluts in seinem Kopf. 

»Jack! Hör auf!« 

Er sah auf. Jemand zog ihn am Nacken von der Echse 
weg. Keuchend und halb benommen wehrte er sich, doch 
dann tauchte Finns Gesicht plötzlich vor ihm auf. 

»Es ist vorbei. Hör auf.« 

Er ließ die Fäuste sinken. Seine Knöchel waren 
aufgeplatzt und bluteten. Langsam klärte sich sein Blick. Er 


sah den Offizier, den er zur Seite gestoßen hatte. Die Echse 
hielt sich gekrümmt auf den Beinen. Mit einer Hand 
drückte sie die Spitze ihres Schwertes gegen Lucas Kehle, 
mit der anderen hielt sie den Jungen fest. 

»Okay?«, fragte Finn, der sich nicht sicher zu sein schien, 
ob Jack die Situation verstand. »Es ist vorbei.« 

Er nickte. »Okay.« 

Zwei der Echsensoldaten, die er umgerannt hatte, 
packten ihn und schoben ihn zurück in den Raum. Einer 
schlug ihm in den Magen. Der Schmerz ließ ihn 
zusammenbrechen. Der andere drückte ihm sein Schwert 
in den Nacken. 

»Eine Bewegung, und du bist tot.« 

Der Offizier trat vor, ohne Luca loszulassen. Felix und 
Angela hielten sich in den Armen, starrten ihren Sohn an, 
ohne es zu wagen, auch nur ein Wort zu sagen. 

»Bitte tu ihm nichts«, flüsterte Sandra. 

»Das war dumm.« Der Offizier ließ seinen Blick über die 
Gruppe gleiten. »Aber ebenso, wie mein Herr euch die 
unverschämten Worte im Thronsaal verzeiht, bin auch ich 
bereit, diesen Fehler zu verzeihen.« 

»Dann lass bitte meinen Sohn los«, sagte Felix. Die Echse 
beachtete ihn nicht. »Mein Herr hat beschlossen, euch eine 
große Ehre zukommen zu lassen. Ihr dürft die geflohenen 
Herrscher Innistirs, Robert und Anne, auffinden und ihm 
überbringen.« 

Blut lief in kleinen Tropfen in Jacks Nacken, aber er 
bemerkte es kaum. Atemlos hörte er den Worten der Echse 
zu. 

1 ZBaUV]J O UH OacVrILP dachte er. 1r SZZabUZIILU 

»Wenn euch das gelungen ist«, fuhr die Echse fort, »wird 
mein Herr, der große Alberich, persönlich dafür sorgen, 
dass Robert und Anne euch ein Portal in eure Heimat 
öffnen.« 

»Wie uneigennützig und edel von ihm«, warf Cwym ein. 


»Bedenke bitte, dass ich eine Schwertspitze an den Hals 
eines Kindes drücke, bevor du unverschämt wirst«, sagte 
der Offizier. 

Cwym hob entschuldigend die Hände. 

FPdlIrKLULZ»bU HLr HUKLrZ HZIr ZHOKHZ.c\Vr ZaL&% 
dachte Jack. FLUU dP KH HLrrZJOLr NLMUKLU OH LU, 
TnZZzLU dP KHMr ZVrNLU KFZ ,S1LrHO ZR UHOa RJ KH 
2lUNL ILRVITa ILcVr ZH bUZ LER ?VrabS ILrZJ OH LU 
IrNLUKLad FZ dPK bUZ ZOVU LRIMSLU, KLUU DT ISbMKH 
GLARJIKRZLT fLrMSLUKLUALHOLI LUZV KFEVUd HR bUZ 

»Mein Herr ist sich zwar sicher, dass ihr euch an die 
Abmachung halten werdet, aber um die Reise nicht allzu 
umständlich zu gestalten, sollten ein paar von euch auch 
weiter seine Gastfreundschaft genießen können.« 

Die Echse über Jack verstärkte den Druck ihres 
Schwertes. Im gleichen Moment stürmten Soldaten herein, 
griffen scheinbar wahllos in die Menge und stießen die 
Menschen hinaus in den Gang. 

Panik brach aus. Jack hörte Angela schreien, sah entsetzt, 
wie zuerst sie, dann auch Sandra aus dem Raum gezerrt 
wurden. Finn und Andreas packten Felix. Der sonst so 
ruhige Deutsche war kaum zu halten. Er wehrte sich im 
Griff der beiden Männer, tobte und schrie nach Angela und 
Sandra. 

Die Echse sprach ungerührt weiter, obwohl sie kaum 
noch zu verstehen war. »Ein Teil eurer Gefährten wird im 
Schloss bleiben dürfen, die anderen bringen wir zu ihrer 
eigenen Sicherheit an einen geheimen Ort. Ihr könnt euch 
jedoch für sie freuen, denn sie werden sich dort ebenso 
nützlich machen können wie ihr auf eurer Reise.« 

Der Offizier sah Laura an. »Für dich hat mein Herr noch 
ein letztes Wort. In Anbetracht deiner Unverschämtheit 
sieht er davon ab, dir weiter die Güte seiner Nähe zu 
gewähren. Mach dich auf der Reise nützlich. Mein Herr 
erwartet euch in sechs Wochen wieder hier. Euch bleibt 
also nicht viel Zeit.« 


Er wandte sich ab. Luca schrie in seinem Arm, als er 
erkannte, dass man ihn nicht bei seinem Vater lassen 
würde. »Papa!« 

Der Druck des Schwertes verschwand aus Jacks Nacken. 
Die Echse spuckte neben ihm auf den Boden, verließ mit 
klirrender Rüstung den Raum und schlug die Tür zu. 

Jack setzte sich auf. Felix brach zusammen. Tränen liefen 
über seine Wangen; er zitterte am ganzen Körper. Finn 
hockte sich neben ihn und redete auf ihn ein. Milt sah Jack 
an und presste die Lippen aufeinander. 

»Verdammt«, sagte Jack. 


Eile 
Des Unheil zonkt 


zich horab 


ae warf einen Blick auf die kleine Gruppe, die in dem 
engen Raum verblieben war, der auf einmal viel zu groß 

schien. In Gedanken nannte sie jeden einzelnen Namen: 
Milt, Jack, Andreas, Felix, Finn, Karys Rimmzahn, Cwym 
und Bathu. Es fühlte sich an, als hätten sie die anderen für 
immer verloren. 

OLUR UHBOa ZV, mahnte sie sich selbst. : VJJO Da UH O& 
LUaZ] ORKLU 

Sie fuhr zusammen, als sie lautes Geschrei hörte, und lief 
zum Fenster. »Felix, komm schnell!«, rief sie und winkte ihn 
herbei. 

Ein Schatten verdunkelte das Fenster, und der Deutsche 
hastete zu Laura. 

»Was geschieht da ...«, flüsterte er. 

Laura sah Luca und Sandra, die gerade von den Wachen 
an ihrem Fenster vorbeigezerrt wurden. Die beiden schrien 
und wehrten sich heftig, doch sie hatten nicht die geringste 
Chance. Die Soldaten lachten nur und schüttelten die 
beiden durch. 

Ihre Stimmen versiegten, als ein trotz des grauen Tages 
gewaltiger Schatten über sie fiel. Sie hoben die Köpfe. 

»Oh mein Gott«, murmelte Laura. Die anderen drängten 
sich nun ebenfalls ans Fenster und versuchten einen Blick 
nach draußen zu erhaschen. 

Was sie vermutlich lieber hätten bleiben lassen, wenn sie 
gewusst hätten, was sie da erblicken würden. 

Er war es. Was sie bisher als fernes düsteres Unheil am 
Himmel hatten entlangziehen sehen, was die Einwohner 
der Stadt der goldenen Türme in Angst und Schrecken 


versetzt hatte, Menschen, Elfen und andere gleichermaßen, 
wurde nun zur Gewissheit. 

Ein riesiges schwarzes Schiff senkte sich soeben herab 
und hing nur wenige Meter über dem Platz, tauchte alles 
darunter in Dunkelheit. Laura hörte ferne Schreie aus dem 
Dorf herüberschallen; dort löste die Ankunft des Unheils 
Panik aus. 

Der Seelenfänger. So hatte Najid ihn bezeichnet. 
Schwarz und wie von Nebel umhüllt, sodass keine klaren 
Konturen erkennbar waren. Er war es also gewesen, der 
Alberich gerettet und mit ihm einen Pakt geschlossen hatte. 
Der mit dem künftigen neuen Herrscher Innistirs über den 
Rand gesegelt und hierhergekommen war Ein 
Erfüllungsgehilfe noch immer, wie es schien. Oder auch 
Partner. 

Ein Fallrep wurde aus dem schwarzen Dunst 
heruntergelassen. Laura hörte Stimmen von oben, konnte 
aber keine Worte verstehen. Die Stimmen klangen nicht 
menschlich, und ihr rieselte ein eiskalter Schauer den 
Rücken hinunter. 

»Nein ... nein ...«, stöhnte Felix auf. »Bitte, das können, 
das dürfen sie nicht tun ...« 

»Ruf nicht hinaus, Felix«, wisperte Jack ihm warnend zu. 
»Das würde alles nur noch schlimmer machen.« 

Vor den Augen des gepeinigten Vaters wurden die beiden 
Kinder zum Fallreep gezerrt und gezwungen, 
hinaufzuklettern. Sie weinten und wollten sich weigern, 
aber sie wurden grob gestoßen und mit Speeren bedroht, 
die sie aufspießen würden, sollten sie versuchen, nach 
unten zu gelangen. Nacheinander kletterten sie das 
schwankende Fallreep nach oben. Schließlich 
verschwanden sie im schwarz wallenden Dunst. 

Kurz darauf erhob sich das Schreckensschiff wieder in die 
Lüfte und flog Richtung Norden davon. 

Felix sank völlig in sich zusammen, das war zu viel für ihn. 
Die Frau eingesperrt, die Kinder in ein ungewisses 


Schicksal entrissen, das konnte er nicht verkraften. 

»Das haben sie absichtlich vor unserem Fenster 
vorgeführt«, stellte Milt grimmig fest. »Damit wir es 
mitbekommen und wissen, wie ernst es diesem Drachenkerl 
ist.« 

»Alberich will, dass wir die Drecksarbeit für ihn 
erledigen«, sagte Jack. 

Laura nickte. »Ja. Seine Soldaten wird er für andere 
Zwecke brauchen, und da wir ohnehin motiviert sind, Anne 
und Robert zu finden, gibt er uns einen kleinen 
stimulierenden Schubs. So kann er sich darauf verlassen, 
dass wir tun werden, was er sagt.« 

»Das ist typische Elfenstrategie«, sagte Cwym. Er und 
Milt stützten den benommen wirkenden Felix. 

Rimmzahn wischte sich mit einem Stofftaschentuch den 
Schweiß von der Stirn. Seine Finger zitterten. »Wir dürfen 
das nicht zulassen«, sagte er. 

Karys verzog nur bitter die Mundwinkel. »Haben wir 
denn eine Wahl?« 

1ZNMHaP'TLr LRIL F HOS dachte Laura. Sie sah aus dem 
Fenster, dem entschwindenden fliegenden Schatten nach. 
Also hatte ihr Gefühl sie nicht getrogen - der Seelenfänger 
hatte eine Verbindung mit dem Schattenlord. Sie machten 
gemeinsame Sache, und nun waren ausgerechnet die 
Gestrandeten gezwungen, das Spiel mitzumachen. Alberich 
nutzte es aus, dass sie quasi dasselbe Ziel hatten, und 
sorgte für den entsprechenden Druck, dass sie sich 
beeilten. 

So gesehen hatten sie keine Wahl, da hatten Rimmzahn 
und Karys schon recht. Aber wie sie vorgehen würden, 
darin hatten sie sehr wohl eine Wahl, und das sollte gut 
überlegt werden. 

Aber zunächst gab es nur ein Ziel. 

Irgendwo dort draußen waren Robert und Anne. Sie 
würden sie finden, irgendwie, und dann ... 

FP dLrKLUZLOLU 


End 


geht-os weiter 
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Damit ist der Buchtest vorläufig abgeschlossen, und genau 
deshalb schließt der vierte Band mit einem fiesen 
Cliffhanger. Na gut, zwei. Na gut, drei. Jedenfalls sind die 
Erkenntnisse, die Laura gewinnt, alles andere als erfreulich 
und werfen noch mehr Rätsel auf. Da hilft es auch nicht, 
dass sie eines der Geheimnisse des schaurigen fliegenden 
Schiffes löst. Weiterhin ist sie auf der Suche nach ihrer 
Freundin Zoe, während der Großteil ihrer Gefährten im 
Verlies sitzt. Und die Zeit läuft... 
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SchATTtEeNLORO 


Auf der Rückreise von den Bahamas 
geraten Laura Adrian und it Freundin 
Zoe in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt 


an einem unbekannten Ort ab 


e Überlebenden finden sich in der für sie 
sonderbaren, fremden Welt Innistir wieder, in 
der merkwürdige Kreaturen und Magie an der 
Tagesordnung sind. Ihre moderne Technologie 

Das Überleben wird zum wicht 
Problem: Die neue Umgebung ist tödlich für die 
Menschen - ihnen bleiben nur wenige Wochen Zeit, 

ihre Lebensuhren ablaufen. 
All ihre Hoffnung konzentriert sich auf die ver- 
zweifelte Suche nach dem Herrscher des Drachen- 


throns. Denn nur er kann den Gestrandeten den 


Weg zurück in ihre eigene Welt zei 





